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    Buch


    Im schwülheißen Sommer 1492 braut sich hinter den Mauern der Heiligen Stadt Böses zusammen: Der brutale Mord an einem Alchemisten ist erst der Anfang einer atemberaubenden Jagd nach den Unbekannten, die jeden Fortschritt zu verhindern suchen und Europa ins finstere Mittelalter zurückwerfen wollen!

    Um den gewaltsamen Tod ihres Vaters zu sühnen, geht die junge Francesca Giordano ein großes Risiko ein: Mit allen Mitteln kämpft sie um den Posten des persönlichen Giftmischers des mächtigen und skrupellosen Kardinals Rodrigo Borgia. Sie wird zur Vertrauten der Lucrezia Borgia und geht mit Cesare Borgia ein vermeintliches Liebesverhältnis ein. Doch ihr wahres Streben ist nicht das Auskommen am Hofe, sondern den Mörder ihres Vaters zu stellen. Der Weg führt sie über die düsteren Gassen des alten jüdischen Ghettos bis hinein in den Vatikan …

  


  
    

    Autorin


    Sara Poole ist das Pseudonym einer New-York-Times-Bestseller-Autorin, die sich mit ihren historischen Romanen einen neuen Markt erobert. Ihre langjährige Faszination für das Italien der Renaissance und die Borgia im Speziellen, brachte sie in diese neue Richtung. Sie hegt außerdem ein besonderes Interesse an der Botanik und vor allem an giftigen Pflanzen. Sara lebt zusammen mit ihrem Mann und einer ganzen Horde von Tieren in Connecticut.

    Die Tochter des Giftmischers ist Sara Pooles erster historischer Roman.
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    Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Poison« bei St. Martin’s Griffin, New York

  


  
    

    Auftakt


    ROM


    SOMMER 1483


    



    Der weiße Stier stürmte über die abschüssige Gasse auf die Piazza. Lautes Gebrüll brandete auf und erschütterte die hölzernen Sitzreihen, die man rund um den Platz errichtet hatte. Inmitten der Menge klammerte sich das Mädchen an seinen Vater und fühlte, wie sein Körper bebte, als er in die Rufe der anderen einfiel.


    »Borgia! Borgia!«


    Oben auf dem Podest, das mit goldener und maulbeerfarbener Seide in den Farben der Familie verkleidet war, stand der Prinz der Heiligen Mutter Kirche in seinem roten Gewand. Das Sonnenlicht unter dem wolkenlosen Himmel war so gleißend hell, dass es die Augen blendete. Der Kardinal breitete die Arme aus, als ob er die Menge, die Piazza, den prächtigen Palazzo aus goldfarben schimmerndem Travertin und die antike Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung umarmen wollte, die soeben zu einem neuen glorreichen Traum erwachte.


    »Meine Brüder und Schwestern«, rief Rodrigo Borgia mit 
     donnernder Stimme in die plötzliche Stille. »Ich freue mich über euer Kommen und als Dank für eure Treue und eure Unterstützung …«


    Er machte eine Pause, und das Mädchen spürte, wie die Menge um sie herum den Atem anhielt und sich dem Willen des Mannes ergab, der die Herrschaft über die gesamte Christenheit erlangen wollte, obgleich er sich eher zum Regenten der Hölle eignete, wie man ihm nachsagte.


    »… habe ich euch aus meiner Heimat, dem wunderschönen Valencia, einen prächtigen Bullen mitgebracht, wie unser geliebtes Rom noch keinen Zweiten gesehen hat! Ich widme euch seine Stärke, seinen Mut und seine Größe. Und sein Blut! Möge es den Boden dieser großartigen Stadt nähren! Roma Eterna!«


    »Roma! Roma! Roma!«


    Der Stier scharrte im sommerlichen Staub, warf seinen mächtigen Kopf zurück und schnaubte vernehmlich, als seine tiefschwarz schimmernden Augen die Szenerie erfassten. Mit einem Mal wurde es still. So still, dass das Mädchen sogar das Knarren der Sättel und des Geschirrs hören konnte, als sich Il Cardinales Soldaten näherten, wobei sie den Pferden mit Hilfe der Sporen die Angst austreiben mussten.


    Von den Mauern des Palazzo schallte ein Trompetensignal über die Versammlung. Eine Schar campesinos in zweifarbigen Kostümen und grellroten Perücken stürmte die Piazza, fuchtelte dem Stier mit ihren Fransenumhängen vor der Nase herum und sprang wagemutig auf ihn zu.


    »Andiamo, Toro! Andiamo!«


    In die Enge getrieben, wandte sich das Tier erneut der 
     Reihe der berittenen Soldaten zu. Der Anführer reckte sich im Sattel empor und grüßte den Kardinal mit einer Verbeugung. Die tödliche Spitze seiner rejón blitzte in der Sonne, als er antrabte.


    Die Menge kreischte vor Begeisterung. Der Bulle schien die Gefahr zu ahnen und stürmte dem Reiter mit gesenktem Kopf entgegen. In letzter Sekunde zügelte der rejonear sein Pferd und riss es zur Seite, bevor er sich in den Steigbügeln zu voller Größe erhob und mit seiner Lanze zustieß.


    Der Bulle brüllte, als das erste Blut zwischen seinen mächtigen Schultern hervorspritzte, über das weiße Fell rann und im Staub versickerte. Blindwütig raste er los, umrundete den Platz und suchte, wie das Mädchen vermutete, nach einem Ausweg. Stattdessen sah er sich wieder den grell gewandeten Männern und ihren wehenden Umhängen gegenüber.


    »Andiamo, Toro! Andiamo!«


    Erneut trieben sie den Stier auf den rejonear zu, der mit jedem Stoß neues Blut für die dürstende Menge fließen ließ. Wieder und wieder stieß er zu, bis das Tier taumelte und erst auf das eine und dann auf das andere Knie niederfiel. Zuletzt gab der mächtige Körper nach und sackte in den Staub, wo der blutrote Lebensstrom im Matsch versickerte.


    Trotz der Hitze stand die Kleine wie erstarrt und konnte den Blick nicht abwenden. Sie hatte nur Augen für die roten Flecken auf dem weißen Fell und für den ganz in Rot gewandeten Mann auf dem Podest, der triumphierend wie ein Bulle brüllte, während die lustvoll verzerrten Münder der Menge im grellen Sonnenlicht tanzten.


    Schließlich hob der rejonear die Lanze hoch in die Luft, bevor er zum colpo di morte ansetzte. Ein lang anhaltendes 
     Zittern bemächtigte sich des Bullen. Noch bevor es endgültig verebbte, stürzten sich die campesinos mit blitzenden Messern auf das Tier.


    Das Mädchen sah nicht mehr, wie sie dem Kadaver zu Leibe rückten, ihm Ohren, Schwanz und Hoden raubten und ihre Beute unter dem Jubel der Menge in die Höhe reckten. Sie starrte nur auf den Blutstrom zu ihren Füßen, auf den roten Mahlstrom, der sie erfasste und herumwirbelte, bis ihr schwindelte und sie den gellenden Schrei nicht mehr hörte, der den Blick des roten Stiers auf sie lenkte.
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    Der Spanier war unter unerträglichen Schmerzen gestorben. Das konnte man deutlich aus den verzerrten Zügen des einst so hübschen Gesichts und den verrenkten Gliedmaßen ablesen. Schwarzer Schaum überzog die Lippen. Ein grausamer Tod – und allem Anschein nach durch die am meisten gefürchtete Waffe der Welt:


    »Gift.«


    Nachdem Rodrigo Borgia sein Urteil gefällt hatte, hob er den Kopf und ließ seinen misstrauischen Blick unter den schweren Lidern über die Mitglieder seines Haushalts gleiten.


    »Der Mann wurde vergiftet.«


    Die Wachen, die Höflinge und die gesamte Dienerschaft des Kardinals erschauerte, als ob im glutheißen Sommer Anno Domini 1492 ein heftiger Windstoß durch den Empfangssaal im Schatten der von Säulen getragenen Loggia gefegt sei und den kühlenden Duft von Jasmin und Tamarinde hereingeweht hätte.


    »Und das in meinem Haus! Der Mann, der mich beschützen sollte, wurde in meinem Haus vergiftet!«


    Die Tauben flatterten von ihrem Platz unter dem Dachgesims 
     auf, als die donnernde Stimme des Kardinals über sie hinwegfegte. Trotz seiner Wut war Il Cardinale ein Vorbild an Beherrschung und wahrer Durchsetzungskraft.


    »Ich werde den Schuldigen finden. Er wird mir für diesen Frevel bezahlen! Capitano, Ihr werdet …«


    Bevor Rodrigo Borgia den Befehl an den Kommandeur seiner condottieri ausgesprochen hatte, hielt er kurz inne. Im selben Moment trat ich einen Schritt vor und drängte mich zwischen einem Priester und einem Schreiber durch die Menge, die ihren Herrn schreckensvoll anstarrte. Die Bewegung lenkte Borgia ab. Mit gerunzelter Stirn starrte er mich an.


    Ich neigte meinen Kopf in Richtung des Toten.


    »Hinaus!«


    Auf sein Kommando hin flohen die Umstehenden in größter Hast. Angefangen von den Veteranen bis hin zu den jüngsten Dienern stolperten alle durcheinander, um möglichst schnell dem maßlosen Zorn zu entkommen, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wollten nichts weiter als ungestört flüstern und endlich hören, was geschehen war, was das Ganze zu bedeuten hatte, und vor allem, wer diese wagemutige Tat begangen hatte.


    Ich blieb als Einzige zurück.


    »Giordanos Tochter?« Quer durch den Empfangssaal starrte Borgia mich an. Die Wände waren auf das Prächtigste mit Teppichen im maurischen Stil geschmückt, was sich nur wenige leisten konnten. Dazu Möbel aus edlen Hölzern, kostbarste Stoffe und Tabletts in Gold und Silber, was alles vom Ruhm und der Macht des Mannes kündete, den ich herausgefordert hatte.


    Ein Schweißtropfen rann zwischen meinen Schulterblättern hinab. Da dieser Tag womöglich mein letzter war, hatte ich meine besten Kleider angelegt. Das untere aus dunkelbraunem Samt mit gefälteltem Mieder und weitem Rock schleifte ein wenig auf dem Boden und wog schwer auf meinen Schultern. Dagegen gemahnte mich das weite blassgelbe Überkleid, das ich lose unter dem Busen zusammenstecken musste, daran, wie viel Gewicht ich seit dem Tod meines Vaters verloren hatte.


    Im Gegensatz zu mir bot Roberto Borgia in weitem Hemd und bequemer Hose, die er mit Vorliebe zu Hause trug, ein Bild des Wohlbehagens. Offenbar hatte man ihm den Tod des Spaniers völlig überraschend gemeldet.


    Ich nickte.


    »So ist es, Eminenz. Francesca Giordano, Eure Dienerin.«


    Der Kardinal lief einige Male nervös im Zimmer auf und ab. Dann starrte er mich an, und ich wusste genau, was er sah: eine schlanke Frau von kaum zwanzig Jahren und etwas unscheinbarem Äußeren – bis auf die großen dunkelbraunen Augen, das rote Haar und – dank meiner Ängste – einer ausgeprägten Blässe.


    Er deutete auf den Spanier, der in der unerträglichen Hitze des Tages bereits zu stinken begann.


    » Was wisst Ihr darüber?«


    »Ich habe ihn getötet.«


    Trotz der dämpfenden Wandteppiche klang meine Stimme selbst in meinen Ohren ungewöhnlich scharf. Mit ungläubigem und erschrecktem Staunen trat der Kardinal nahe an mich heran.


    »Ihr habt ihn getötet?«


    Ich hatte meine Antwort sorgfältig vorbereitet, um mein Handeln zu erklären, ohne dass ich meine wahre Absicht enthüllen musste. Doch plötzlich fürchtete ich, dass ich es verderben könnte.


    »Ich bin die Tochter meines Vaters und habe sehr viel von ihm gelernt. Trotzdem habt Ihr, als er getötet wurde, nie daran gedacht, mich mit seinem Posten zu betrauen. Bei einem Sohn hättet Ihr keine Sekunde lang gezögert. Stattdessen habt Ihr diesen … diesen …« Ich beherrschte mich und deutete auf den Toten. »Ihr habt diesen Mann nach Rom gerufen, damit er Euch und Eure Familie schützt. Dabei konnte er nicht einmal sich selbst schützen. Jedenfalls nicht vor mir.«


    Ich hätte noch mehr sagen können. Zum Beispiel, dass Rodrigo Borgia nichts getan hatte, um den Mord an meinem Vater zu sühnen. Dass er nur zugesehen hatte, als man ihn wie einen Hund verprügelt und mit gespaltenem Schädel in der Gosse hatte liegen lassen, und dass er keinen Finger gerührt hatte, um seinen Tod zu rächen. Ein solches Verhalten war beispiellos … und unverzeihlich.


    Stattdessen überließ Borgia es mir, für Gerechtigkeit zu sorgen. Mir, der Tochter seines früheren Giftkundigen. Aber für solches Tun benötigte ich Macht, die ich mir durch den Tod des Spaniers erkaufen musste.


    Drohend zog der Kardinal die Brauen zusammen, bis seine Augen nur mehr Schlitze waren. Trotzdem schien sein wilder Zorn verflogen.


    Eine leise Hoffnung regte sich in mir. Zehn Jahre hatte ich unter dem Dach des Kardinals gelebt, hatte ihn beobachtet und meinen Vater immer wieder über ihn reden hören. Und 
     die Überzeugung gewonnen, dass Rodrigo Borgia ein sehr kluger Mann war, der sich nur von Vernunft und Logik und niemals von Gefühlen leiten ließ. Jedenfalls bis zu diesem Augenblick.


    »Wie habt Ihr es gemacht?«


    Er war neugierig. Das war ein gutes Zeichen. Ich holte Luft und antwortete schon sehr viel ruhiger.


    »Ich wusste, dass der Mann bei seiner Ankunft erhitzt und durstig sein, aber auch sorgfältig darauf achten würde, was er trank. Die Karaffe, die ich ihm bringen ließ, enthielt reines Wasser, das jeder Prüfung standhielt. Das Glas dagegen war auf der Außenseite mit Gift überzogen. Der Mann schwitzte, also waren seine Poren weit geöffnet. Sobald er das Glas berührte, war es nur Sekunden später um ihn geschehen.«


    »Euer Vater hat mir nie von einem solchen Gift berichtet. «


    Ich sah keinen Grund, ihm zu erklären, dass ich, und nicht mein Vater, dieses besondere Gift entwickelt hatte. Vermutlich hätte er mir ohnehin nicht geglaubt. Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls noch nicht.


    »Ein guter Handwerker verrät nie alle seine Geheimnisse«, sagte ich stattdessen.


    Der Kardinal antwortete nicht sofort, sondern trat noch einen Schritt näher an mich heran. So nahe, dass ich die Wärme fühlen konnte, die von seinem Körper ausging, während seine bullengleichen Schultern das Licht verdunkelten. Mein Blick erfasste das golden schimmernde Kreuz, das auf seiner breiten Brust baumelte, und blieb daran haften.


    Cristo in extremis.


    Rette mich.


    »Bei Gott, Mädchen, Ihr erstaunt mich.«


    Ein solches Eingeständnis – und das von einem Mann, der, wie man sich erzählte, lange vor allen anderen wusste, welche Schwalbe sich wann auf welchem Baum in Rom niederließ und ob der Ast ihr Gewicht auch tragen konnte.


    Ich holte Luft, um den Druck in meiner Brust zu lösen. Dann wandte ich den Blick von dem Kreuz ab, weg von ihm, und sah durch das offene Fenster auf den großen Fluss und das weite Land in der Ferne.


    Atme.


    »Ich würde Euch gern dienen, Eminenz.« Ich legte den Kopf nur so weit zurück, dass mein Blick dem seinen begegnete und ihn festhielt. »Aber dazu müsst Ihr mich leben lassen. «
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    Die Diener gingen ein und aus und beseitigten alles, was an den Spanier erinnerte. Anschließend trugen sie meine Truhen und Kisten herein, brachten mir zu essen und zu trinken und wechselten sogar die Decken auf dem Himmelbett, das von vier geschnitzten Akanthussäulen getragen wurde. Früher war es das Bett meines Vaters gewesen, doch von heute an würde ich dort nächtigen.


    Dann verschwanden die Diener einer nach dem anderen. Eine alte Frau, die dem Himmel schon so nahe war, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, folgte als Letzte.


    »Strega!«, zischte die Alte im Hinausgehen.


    Hexe.


    Mich überlief ein eisiger Schauer, doch ich ließ mir nichts anmerken. Nie hätte es einer gewagt, meinen Vater oder den Spanier mit einem solchen Ausdruck zu bedenken. Oder jeden anderen Mann, der sich auf die gefürchtete Kunst des Gift- und Heilkräuterkundigen verstand. Mir dagegen würde dieses Wort auf immer und ewig anhaften. Dagegen war ich machtlos.


    Hexen verbrannte man. Die gefürchteten Scheiterhaufen waren längst nicht mehr auf ihren Ursprungsort in Spanien 
     beschränkt, sondern loderten jetzt auch in den Niederlanden, in den Stadtstaaten der italienischen Halbinsel und überall in Europa. Größtenteils waren Ketzer die Opfer. Doch wie viel leichter war es, einen Mann, eine Frau oder sogar ein Kind der ungleich schwereren Sünde des Umgangs mit Satan zu bezichtigen. Auch Heiler wurden genau wie Giftkundige ein Opfer der Flammen. Nur weil sie anders waren als ihre Mitmenschen, wurde ihre Haut vom Feuer versengt, bis das Fett zischte, ihre Knochen brachen und ihre Hoffnungen und Träume zu Asche wurden.


    Um mich von den düsteren Gedanken abzulenken, begann ich, meine Truhen und Kisten auszupacken. Doch gleich darauf fuhr ich herum und musste mir die Hand auf den Mund pressen. Ich sank auf die Knie, zog den Nachttopf unter dem Bett hervor und beugte mich darüber, während sich ein bitterer Strom aus meinem Magen in den Topf ergoss und mich beinahe erstickte.


    Disgustoso!


    Glaubt jetzt nur nicht, dass ich zu solcher Schwäche neige. Aber die Ereignisse dieses denkwürdigen Tages, das verzweifelte Wagnis, das mir aufgezwungen worden war, und die Furcht vor der Todsünde, die meine Tat bedeutete, waren zu viel für mich. Ich blieb einfach liegen, wo ich gerade war, und wehrte mich nicht, als mich die Erschöpfung wie auf einer Flutwelle in uferlose Ferne davontrug.


    Fast augenblicklich überfiel mich der Alptraum, der mich schon mein Leben lang peinigte. Ich befand mich in einem engen Zimmer hinter einer Mauer. Durch ein kleines Loch spähte ich in einen von Schatten erfüllten Raum, manche bewegten sich. Die Dunkelheit um mich her wurde von 
     Lichtblitzen erhellt. Blut quoll hervor, schlug gegen die Mauern und drohte, mich zu ertränken. Ich erwachte von meinen Schreien. Im Lauf der Jahre hatte ich zwar gelernt, sie in den Kissen zu ersticken, aber auf dem nackten Fußboden war das unmöglich.


    So rasch ich es vermochte, rappelte ich mich auf. Ich zitterte an allen Gliedern und spürte, wie heiße Tränen über meine Wangen liefen. War jemand ins Zimmer gekommen und hatte mich in diesem Zustand gesehen? Oder war gar jemand hier und wartete irgendwo in den Schatten? Der Spanier war nicht weit von der Stelle gestorben, wo ich gerade stand. War sein Geist noch immer hier im Zimmer? Oder der Schatten meines Vaters, der keine Ruhe fand, bevor ich meinen Eid nicht eingelöst und seinen Tod gesühnt hatte?


    Mit hämmerndem Herzen zündete ich die Kerze neben dem Bett an. Aber der spärliche Lichtschein spendete keinen Trost. Vor den Fenstern stieg der Mond am Himmel empor und warf sein silbernes Band quer über den Garten und die Stadt hinter der Mauer. Rom schlief, sofern man das überhaupt sagen konnte. In den engen Gassen und den Straßen im Schatten der Kurie waren die Ratten bei der Arbeit, benagten schnuppernd, was sie fanden, und labten sich an allem, dessen ihre gierigen Krallen habhaft wurden. Ich hob den Blick und starrte in die Ferne, wo ich meinte, mit einem Mal schimmernde Tentakel zu erkennen, die ständig wuchsen und sich gierig nach der Macht und dem Glanz der Christenheit ausstreckten. Die Vision war zwar nur eine Sinnestäuschung meines gepeinigten Kopfs – und doch war sie echt. So echt wie die Gerüchte, dass das Oberhaupt 
     der Kirche, der Vertreter Christi auf Erden, Papst Innozenz VIII., im Sterben lag.


    Stirbt er einen natürlichen Tod?


    Sagt jetzt nicht, dass Euch dieser Satz erschreckt. Leben wir doch in einer Zeit, in der Gift zum Leben gehört. Alle mächtigen Familien beschäftigen Menschen wie mich, um sich zu schützen oder, falls nötig, ein Exempel an einem Feind zu statuieren. So sind die Dinge nun einmal. Selbst der Thron des heiligen Petrus dürfte dagegen kaum gefeit sein, ist er doch die höchste Ehre, um die sich die mächtigen Familien wie blutrünstige Hunde streiten. Wer den Thron innehat, sollte nie allzu ruhig schlafen. Oder gar etwas zu sich nehmen, das nicht zuvor gekostet wurde. Aber das ist selbstverständlich nur meine berufliche Meinung.


    Cui bono? Wem nützte der Tod des Papstes?


    Völlig erschöpft entledigte ich mich meiner Kleider und schlüpfte ins Bett. Ich umschlang meine Knie und fühlte den kühlen Damast des Kissens unter meiner Wange. Der Palazzo lag längst in tiefem Schlummer, und kurz darauf schlief auch ich ein, so geborgen fühlte ich mich in der Burg dieses Mannes, der seit Jahrzehnten danach strebte, die Papstwürde als letzten Edelstein in seine irdische Krone einzusetzen.


    Am Morgen sammelte ich die Sachen auf, die ich in der Nacht achtlos hatte fallen lassen, glättete sie und legte sie gefaltet in den Schrank. Wie es aussah, musste ich mich auf einen weiteren schwülen Tag gefasst machen. Mit Rücksicht auf meine Position wählte ich ein würdig aussehendes Kleid aus weißem Leinen und dazu ein blaues Überkleid, dessen Saum ein Pasticcio aus kleinen Blüten zierte. Die Stickerei 
     war zwar etwas kümmerlich geraten, da ich nie sehr geschickt mit der Nadel umgehen konnte, aber da diese Fertigkeit von jeder Frau erwartet wurde, ganz gleich, wo ihre Begabung lag, hatten mir zumindest die trügerisch schönen Blüten der Giftpflanzen die mühevolle Stichelei erleichtert.


    Rasch kleidete ich mich an, flocht mein Haar und steckte den Zopf rund um den Kopf fest. Dann stürzte ich mich ohne Rücksicht auf meinen knurrenden Magen mit Eifer in meine neuen Pflichten. Als Erstes machte ich mich auf die Suche nach dem Hauptmann der condottieri, um die Maßnahmen durchzugehen, die mein Vater zur Sicherheit des Haushalts und seiner Bewohner angeordnet hatte. Selbst kleinste Mengen an fester oder flüssiger Nahrung, die in den Palazzo geliefert wurden, und jeder Gegenstand, der voraussichtlich mit dem Kardinal oder einem der Familienmitglieder in Berührung kam, musste auf das Sorgfältigste nach Herkunft und Beschaffenheit geprüft werden. Diese Arbeit erforderte die volle Unterstützung des Hauptmanns und seiner Wachen.


    Vittoro Romano stand im Hof vor der Waffenkammer, die in einem entfernten Flügel des Palazzo untergebracht war. Dort befand sich auch die Unterkunft der Söldner. Etwa ein Dutzend junger Männer hatten ein paar Bänke ins Freie gezogen, wo sie ihre Waffen und Ausrüstungen polieren und obendrein ein Auge auf die hübschen Dienerinnen haben konnten, die immer neue Gründe fanden, um Wäschekörbe oder Vorräte auf schwingenden Hüften über den Hof zu tragen. Ein paar Katzen dösten in der Sonne und hoben nur kurz den Kopf, um die Tauben anzustarren, die sich jedoch in sicherer Entfernung hielten. Seit Tagen hatte 
     es nicht mehr geregnet, und der Himmel hatte sich gelblich verfärbt, wie das im römischen Sommer häufig der Fall war. Trotz der Pflasterung war der Hof voller Staub. Ich sah, wie ein kleiner Wirbel aufstob, durch die Luft tanzte und nach ein paar Drehungen auf Vittoros Stiefel niedersank.


    Der Hauptmann schien von alledem nichts zu bemerken. Er war ein mittelgroßer, mürrisch dreinschauender Mann Mitte fünfzig, der den Eindruck vermittelte, als ob er nicht sonderlich an dem interessiert sei, was um ihn herum vorging. Wer jedoch dumm genug war, sich von seiner vermeintlichen Gleichgültigkeit täuschen zu lassen, konnte sich glücklich schätzen, wenn er lange genug lebte, um seinen Fehler zu bereuen.


    Vittoro Romano sprach gerade mit einigen seiner Männer, doch als er mich erblickte, schickte er sie fort. Ich zögerte kurz und fragte mich, wie er sich gegenüber einer jungen Frau verhalten würde, die für ihre Position im Hause Borgia getötet hatte. Zu meiner Erleichterung begrüßte er mich mit einem herzlichen Nicken.


    »Buongiorno, Donna Francesca. Ich bin froh, Euch bei bester Gesundheit zu sehen.«


    Ich schloss daraus, dass er die Entscheidung des Kardinals zumindest nicht missbilligte. Schließlich hätte Il Cardinale mir auch die Kehle durchschneiden und meinen Leichnam in den Tiber werfen lassen können, oder wie auch immer er sich sonst missliebige Personen vom Hals schaffte. Trotzdem machte ich mir keine Illusionen darüber, dass der übrige Haushalt genauso dachte. Sicher war die alte Frau, die mich als Hexe beschimpft hatte, mit ihrer Meinung nicht allein.


    Mit ernster Miene sah ich den Hauptmann an und war mir der beobachtenden Blicke seiner Söldner wohl bewusst.


    »Vielen Dank, capitano. Mir geht es ebenso. Falls es Euch genehm ist, würde ich gern die Sicherheitsmaßnahmen durchsprechen.«


    Er deutete eine Verbeugung an und richtete sich dann mit einem leisen Schmunzeln auf.


    »Das überrascht mich. Wollt Ihr etwa Änderungen vornehmen? «


    »Im Gegenteil. Ich möchte nur sichergehen, dass niemand das Vertrauen, das der Kardinal in mich setzt, als Schwäche deutet. Sollte das der Fall sein, so bleibt mir keine Wahl, als es demjenigen übel zu nehmen.«


    »Wie übel?«, fragte Vittoro, wobei mir sein Zwinkern nicht entging. Er kannte mich, seit ich unter dem Dach des Kardinals lebte, und hatte mich von einem ungelenken Kind zu einer etwas weniger ungelenken jungen Frau heranwachsen sehen. Zusammen mit seiner Frau, einer fröhlichen, rundlichen Matrone, hatte Vittoro drei Töchter, die ungefähr im selben Alter waren wie ich. Drei hübsche Frauen, die allesamt verheiratet waren, mit ihren Männern in der Nachbarschaft wohnten, eine Menge Kinder aufzogen und ihrem Vater große Zufriedenheit schenkten. Selbst ich hatte mich angesichts ihrer fröhlich lärmenden Besuche im Palazzo schon manchmal bei einem nachdenklichen Blick ertappt.


    »Sehr übel«, entgegnete ich ernst.


    Vittoro nickte.


    »Ich werde es genau so weitergeben. Was auch immer 
     man über Eure Position im Haus des Kardinals denkt, so möchte doch kein vernünftiger Mensch auf der falschen Seite stehen.«


    Ich erlaubte mir einen leichten Seufzer der Erleichterung. Vittoros Unterstützung war die Voraussetzung für den Erfolg meiner Arbeit, und ich war ihm dankbar. Danach sprachen wir kurz über die Maßnahmen, die sich bislang zum Schutz des Kardinals und seiner Familie zu aller Zufriedenheit bewährt hatten.


    Im Lauf der Jahre hatte es zahlreiche Anschläge gegeben, um Borgia zu töten oder wenigstens außer Gefecht zu setzen, aber dank der Wachsamkeit meines Vaters waren sie allesamt fehlgeschlagen. Einmal hatte man eine Arsenlösung in einen Käselaib gespritzt, und bei einem anderen Versuch war ein Stoffballen mit Stechapfeltinktur getränkt worden. Ich könnte noch eine Menge anderer Anschläge aufzählen, doch ich sehe keinen Grund, weiter in die Einzelheiten zu gehen.


    Und ein Ende dieser Anschläge war nicht abzusehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der nächste die Wachsamkeit von Borgias neuer Giftkundigen herausforderte. Dessen war ich mir ebenso sicher, wie ich mich davor fürchtete.


    »D’Marco ist auf der Suche nach Euch«, warnte mich Vittoro zum Abschluss unseres Gesprächs.


    Zu seinem Vergnügen zog ich eine kleine Grimasse. Dann machte ich mich auf den Weg, um mich als neue Giftkundige des Kardinals an dem Ort vorzustellen, wo meine Arbeit am lebensnotwendigsten war und der meine größte Aufmerksamkeit erforderte: in der Küche. Ich gelangte bis zu dem überdachten Gang, der zu den Küchenräumen 
     führte, als sich mir ein kleiner Mann in den Weg stellte, der Ähnlichkeit mit einem Frettchen hatte.


    Renaldo D’Marco war Borgias Verwalter. Weil er ständig seine Nase in jeden Winkel steckte, um irgendwelche Unregelmäßigkeiten aufzudecken, konnte ihn niemand leiden. Ein gewisser Schwund ist in einem so großen Haushalt nicht zu vermeiden, aber natürlich darf es nicht zu viel werden, wenn man nicht will, dass alles zusammenbricht und das Huhn geschlachtet wird, das die goldenen Eier legt. Durch seine ständigen Ermahnungen, dass er nicht die geringsten Unregelmäßigkeiten duldete, schaffte es Renaldo D’Marco immerhin, den Schwund in vertretbaren Grenzen zu halten.


    D’Marco tauchte aus dem Schatten des Durchgangs auf und schoss auf mich zu. Er nahm seine würdevolle Position so ernst, dass er trotz der schwülen Hitze eine rote Samtrobe mit passender Kappe trug. Dabei presste er ein Schreibbrett gegen seine magere Brust, als ob er damit welche Schläge auch immer abwehren wollte.


    »Habe ich Euch endlich gefunden, Donna Francesca!« Er runzelte die Stirn. »Ich habe Euch überall gesucht. Ich muss sagen, ich war überrascht, als ich hörte … Aber nun gut, das tut jetzt nichts zur Sache. Ihr wärt gut beraten gewesen, mich gleich am Morgen aufzusuchen. Ich hoffe, Ihr beherzigt das in Zukunft. Seine Eminenz vertraut mir in allen Belangen. Ich kenne seinen Willen und kann Euch von großem Nutzen sein.«


    Da ich mir auf keinen Fall seine Feindschaft zuziehen wollte, antwortete ich in freundlichem Ton.


    »Ich werde es mir merken, D’Marco. Aber sagt, weshalb sucht Ihr mich?«


    Sichtlich besänftigt reckte sich der Verwalter ein wenig in die Höhe.


    »Seine Eminenz wünscht, dass Ihr ohne Verzug alle Maßnahmen im Haushalt von Madonna Adriana de Mila überprüft, um für die Sicherheit und das Wohlergehen von Madonna Lucrezia und der anderen Bewohner zu sorgen. Außerdem soll ich Euch dies hier aushändigen.«


    Mit augenfälliger Zurückhaltung überreichte er mir einen kleinen Beutel, der, wie ich fühlte, Goldmünzen enthielt. Mein Vater hatte mir früher öfter Münzen in die Hand gedrückt, wenn wir zusammen die Märkte besuchten und er mich das Zahlen lehrte. Später dann, als ich älter wurde, brachte er mir die Kunst des Feilschens bei und verließ sich darauf, dass ich die besten Preise erzielte. Ich erwähne das lediglich, damit Ihr versteht, dass ich keineswegs überrascht war, plötzlich Geld in der Hand zu halten, sondern höchstens etwas ratlos, wofür ich es verwenden sollte.


    »Euer Lohn für das erste Vierteljahr«, bemerkte Renaldo. Dann hielt er mir das Schreibbrett entgegen. »Ihr müsst nur noch unterschreiben.«


    Ich unterschrieb und war froh, dass meine Hand nicht zitterte. Natürlich wusste ich, dass mich der Kardinal für meine Dienste entlohnen würde. Ich hatte nur nie überlegt, um welche Summe es dabei ging. Mein Vater hatte bei einer Bank in Rom eine beträchtliche Summe eingezahlt, die mir nach seinem Tod zugefallen war. Mit diesem kleinen Vermögen und meinem Lohn war ich in meinem Alter in einer außergewöhnlichen Lage: Ich war eine unabhängige Frau, die über eigene Mittel verfügte.


    Das alles kommt mir sehr entgegen, dachte ich, nachdem 
     ich mich von Renaldo verabschiedet hatte. Ich kehrte kurz in meine Räume zurück, wo ich die Münzen in einer meiner Kisten verschloss, bevor ich mich dem Auftrag Seiner Eminenz widmete.


    Was seine eigenen Lebensumstände anging, so war der Kardinal ein verschwiegener Mann. Zum Beispiel quartierte er weder seine jetzige Geliebte noch die Kinder seiner früheren Favoritinnen in seiner offiziellen Residenz am Corso ein. Stattdessen vertraute er sie der Obhut seiner Cousine an, die als Witwe der mächtigen Familie der Orsinis angehörte und unter komfortablen Umständen ganz in unserer Nähe lebte.


    Seit dem Tod meines Vaters hatte ich den Palazzo nicht mehr verlassen. Man muss sich das weitläufige Gelände innerhalb der Mauern mit den vielen Nebengebäuden und den Hunderten von Dienern, Schreibern, Höflingen und Gefolgsleuten als eigene kleine Stadt vorstellen. Unmittelbar vor dem Eingang lag ein hübscher Platz, den der Kardinal sozusagen als Erweiterung seines Besitzes verstand und für allerlei Unterhaltungen für die Bürger wie zum Beispiel Stierkämpfe, Pantomime-Aufführungen oder Feuerwerke nutzte. Er ging sogar so weit, die übrigen Fassaden auf seine Kosten verschönern zu lassen, um dem Platz ein einheitliches Bild zu verleihen, das seinem außergewöhnlichen Geschmackssinn entsprach.


    Wie seinen Palazzo hatte Borgia auch die übrigen Gebäude mit prächtigem Travertinmarmor verkleiden lassen, der aus dem nahen Tivoli stammte. Inzwischen fand man den Stein überall in der Stadt – an Brücken, Kirchen und Palazzi, ja selbst auf den Fensterbänken der einfacheren Häuser und als Randsteine entlang der Gehwege der gepflasterten Straßen. 
     Solltet Ihr Rom besuchen und das Glück haben, innerhalb der Mauern zu wohnen, so empfehle ich Euch, einmal früh am Morgen aufzustehen und zu beobachten, wie die aufgehende Sonne das einförmige nächtliche Dunkel der Stadt in allen Rottönen erglühen lässt, bevor der Stein, wenn sie untergeht, immer dunkler, fast lila wird und zuletzt in einen stumpfen Goldton übergeht. Man sagt, dass Roms Farbpalette feiner abgestimmte Töne besitzt als alle anderen Städte der Welt, und ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln.


    Wie immer, wenn ich die nächste Umgebung dieses Platzes verließ, fühlte ich mich einen Augenblick lang seltsam fremd. In der Stadt herrschte das übliche Durcheinander. Menschen, wohin ich auch blickte. Einige gingen zu Fuß oder ritten, während andere in Sänften, Karren oder Kutschen befördert wurden und alle ein unglaubliches Gewirr aus Stimmen und Bewegungen erzeugten, dass einem schwindlig wurde. Priester, Händler, Bauern, Soldaten und staunende Besucher drängten sich in den engen Gassen. Man sagt, dass in Rom alle Sprachen dieser Erde zu hören sind. Nach der Spaltung der Kirche während des großen Papstschismas war die Stadt Rom vor einigen Jahrzehnten durch die Wiedervereinigung der Kirche zum Zentrum der christlichen Welt geworden und hatte sich von einer unbedeutenden mittelalterlichen Stadt voll antiker Ruinen und einer stark zurückgegangenen Bevölkerung förmlich über Nacht zur größten Stadt Europas entwickelt.


    Nichts veranschaulicht die Wiedergeburt der Stadt Rom besser als die großartigen Palazzi, die sich die mächtigen Familien bauen ließen. Zu den ersten gehörte der mächtige, hoch aufragende Palazzo des Kardinals, der auf einer antiken 
     Münzstätte erbaut war. Doch es dauerte nicht lange, bis ihn die Orsini mit der weitläufigen Anlage ihres Palazzo auszustechen suchten. Genau genommen müsste es Palazzi Orsini heißen, weil sich mehrere große Gebäude um einen inneren Hof gruppieren, die von verschiedenen Zweigen der Familie bewohnt werden. Mein Ziel war der Flügel der Anlage, der an eine enge Gasse grenzte und Ausblick auf den Tiber bot.


    Ich war kaum in die wunderbar kühle Marmorhalle eingetreten und hatte mich bei dem Majordomus gemeldet, als auch schon ein schlankes Mädchen auf mich zustürmte. Sie war mit ihren zwölf Jahren fast schon eine erwachsene Frau. Eine blonde Lockenmähne rahmte ihr herzförmiges Gesicht ein. Sie schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. Dabei duftete sie bezaubernd nach Veilchen und einem Hauch Vanille.


    »Ich habe mich so um Euch gesorgt!«, rief sie. »Wo wart Ihr nur? Ich habe um Euch geweint … um Euren Vater … um euch beide! Warum seid Ihr so lange nicht gekommen?«


    Wie sollte ich ihr, der einzigen heißgeliebten Tochter des Kardinals, erklären, warum sie vernachlässigt worden war? Wie konnte ich sie um Vergebung bitten?


    »Es tut mir sehr leid«, sagte ich und umarmte sie. »Ich wäre keine gute Gesellschaft gewesen, aber ich wusste, dass Ihr an mich denkt und für mich betet, und dafür danke ich Euch von Herzen.«


    Lucrezia lächelte, doch als sie mich genauer ansah, verschwand das Lächeln sofort. Wir kannten uns praktisch schon unser Leben lang und teilten dasselbe Los: Wir waren beide die Töchter gefürchteter Männer. In unserer Einsamkeit 
     freundeten wir uns an und genossen eine Art schwesterlicher Verbundenheit, auch wenn das die gesellschaftliche Kluft zwischen uns nicht beseitigte.


    »Ihr seid viel zu blass«, erklärte Lucrezia. Obwohl sie sieben Jahre jünger war als ich, kehrte sie selbstbewusst ihre höhere Position hervor. »Und Ihr seid mager geworden. Und erst Euer Haar. Warum tragt Ihr nur immer diesen Zopf? Ihr habt wunderschönes Haar … so ein schönes Rot. Ihr solltet es offen tragen, damit jeder es bewundern kann.«


    Lächelnd trat ich einen Schritt zurück.


    »Mein Haar ist weder wunderschön noch suche ich Bewunderung. Ich trage es hochgesteckt, weil das praktischer ist.«


    Lucrezias gute Laune schwand so schnell wie ihr Interesse an mir. Sie zog eine kleine Schnute und seufzte.


    »Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an Euch nehmen. Habt Ihr es schon gehört?«


    » Was denn?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Trotz der Trauer um meinen Vater hatte ich das Gerede im Palazzo sehr wohl gehört. Wir hakten uns ein, während wir von der Eingangshalle zu den Räumlichkeiten der Familie gingen.


    »Auch meine zweite Verlobung wurde gelöst! Ich werde nie einen Mann bekommen! Was denkt mein Vater nur? Er hat mich schon zwei Männern versprochen, tüchtigen Edelleuten und außerdem Spanier wie wir selbst, und doch hat er jedes Mal seine Meinung geändert. Ich werde gewiss als alte Jungfer enden!«


    »Unsinn! Ihr werdet eine wunderbare Hochzeit feiern, und Euer Mann wird Euch ein Leben lang lieben.«


    »Glaubt Ihr das wirklich?«


    Tat ich das? Dass der Kardinal seiner einzigen Tochter eine prächtige Hochzeit ausrichten würde, stand außer Frage. Alles, was er tat, diente dem Zweck, das Ansehen und den Ruhm seiner Familie zu mehren. La famiglia. Ob er der Meinung war, dass der Aufstieg der Borgias der Kirche und der Christenheit nützte? Womöglich interessierte es ihn gar nicht. Jedenfalls war das Wohl seiner Familie die Richtschnur seines Handelns, aber ob das auch Lucrezias persönliches Glück einschloss – wer konnte das schon sagen?


    »Es wird alles nach dem Willen Gottes geschehen«, beendete ich das Thema. »Aber jetzt muss ich mit Madonna Adriana sprechen. Wollt Ihr mich begleiten?«


    Auf dem langen Weg durch die Gänge voller Statuen setzten wir unsere Unterhaltung fort. Einige waren neu, doch die meisten stammten aus Grabungen, die zurzeit in der Stadt im Gange waren. Ich hätte zu gern erfahren, was Lucrezia über den gestrigen Tag wusste, der meine Zukunft entschieden hatte. Aber die Kleine ließ sich nichts anmerken und plapperte nur fröhlich. Als Tochter des Kardinals war Lucrezia allerdings klüger und verschwiegener, als ihr Alter vermuten ließ, sodass man nie sagen konnte, was genau sie wusste oder wie sie es erfahren hatte.


    Zu guter Letzt kamen wir in den Teil der Palazzi, wo die Familie des Kardinals wohnte. Der Wachsoldat vor dem Eingang verbeugte sich, als wir durch die bronzene Gittertür eintraten. Dahinter öffnete sich eine Welt duftender Gärten, plätschernder Brunnen, mit Seide bespannter Boudoirs und ganz in Gold gehaltener Räume, dass ich mich wie in einen Harem versetzt fühlte. An diesem Ort warf der 
     Kardinal, der Anwärter auf den Thron der Heiligen Mutter Kirche und einer der mächtigsten Männer der Christenheit, alle Sorgen des Tages von sich und genoss die Gegenwart seiner Frauen.


    Il Cardinale und seine Frauen. Außer seiner lebhaften Tochter Lucrezia lebte auch seine Cousine, Madonna Adriana de Mila, Witwe von Ludovico Orsini und Erbin ausgedehnter Ländereien in Bassanello, unter seinem Dach. Sie war eine Frau, auf die er zählen konnte. Zu Adrianas größten Tugenden zählte die praktische Vernunft. Sie war sogar so vernünftig, dass sie keine Einwände erhob, als ihr Cousin die bezaubernde Giulia Farnese oder Giulia La Bella, wie sie von aller Welt genannt wurde, zu seiner neuen Geliebten erkor. Da Giulia mit Adrianas Sohn Orsino Orsini verheiratet war, hätte man zumindest einigen Widerstand erwarten dürfen. Aber wie immer siegte la famiglia. Adriana war einverstanden, dass ihr Sohn auf seine Landgüter verbannt wurde und der einundsechzigjährige Kardinal die Reize der gerade achtzehnjährigen Giulia genießen konnte, die ihrerseits nur zu gern in diesen Handel einwilligte.


    Madonna Adriana und Giulia hatten sich in den Schatten eines Baums im Innenhof zurückgezogen und nippten an einer erfrischenden limonata, während zwei flaumige Malteserwelpen zu ihren Füßen über das Gras tollten und Mohren ihnen in perlenbestickten Turbanen und Pluderhosen mit Straußenfedern Kühlung zufächelten.


    Lucrezia hüpfte voraus und warf sich neben Giulia auf die Bank und verlangte lachend nach einem Glas Limonade. Ich aber blieb stehen und wartete, bis man mich bemerkte. Madonna Adriana sah mich einen Augenblick lang an, bevor 
     sie ihre beringte Hand hob und auf den Hocker zu ihren Füßen deutete.


    »Es gibt keinen Grund für solche Förmlichkeit, cara. Setzt Euch und berichtet uns, was es Neues gibt.«


    Ich gehorchte und strich meine Röcke glatt.


    »Grazie, Madonna«, murmelte ich.


    »Ein schrecklich schwüler Tag«, stöhnte Giulia und reckte ihren langen Hals. »Ich kann kaum die Augen offenhalten.«


    Was mich nicht überraschte, da man sich erzählte, dass sie schwanger sei. Angeblich war der Kardinal sehr erfreut. Der Himmel weiß, wie viele Kinder Borgia von seinen verschiedenen Geliebten hatte, aber natürlich hatte er auch Vorlieben. Und ein Kind von La Bella gehörte mit Sicherheit dazu.


    Ich betrachtete Giulia mit verhaltener Begeisterung. Sie war wirklich die schönste Frau, die ich kannte. Ihr goldenes Haar und die dunklen Augen, dazu die ebenmäßigen Züge und ihre warmherzige und zugleich bescheidene Art ließen auf sinnliche und geistige Vollendung schließen. Letztere Vermutung war jedoch unangebracht, aber was erstere anging … nun, das konnte wahrscheinlich nur der Kardinal wirklich beurteilen.


    Aber ganz ohne Verstand war Giulia nicht.


    »Ein kluger Schachzug Seiner Eminenz«, bemerkte sie, als sie mich ansah. »Und mutig. Ich hätte nicht gedacht, dass er Frauen solche Verantwortung zutraut.«


    Also wussten sie Bescheid. Das machte die Sache einfacher.


    »Seine Eminenz ist wie immer weise und gerecht.«


    Die beiden Frauen stimmten mir murmelnd zu, wie 
     man ein Gebet immer wieder von vorn aufsagte. Lucrezia schwieg, doch ihre Blicke huschten beständig von einem zum anderen.


    »Ich denke nicht, dass wir hier etwas zu befürchten haben«, bemerkte Adriana mit Blick auf die Mauern, die den Garten schützend umgaben.


    »Natürlich nicht«, sagte ich rasch. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass alle Maßnahmen genau beachtet werden.«


    » Wofür wir Euch äußerst dankbar sind«, bemerkte Giulia. »Wir leben schließlich in unruhigen Zeiten.«


    Madonna Adriana seufzte zustimmend.


    »Das ist wahr. Wer kann schon sagen, welch neue Gefahren am nächsten Tag auf uns lauern? Aber jetzt Schluss mit solch düsteren Gedanken! Gerade heute Morgen erhielt ich Nachricht, dass es dem Heiligen Vater besser geht. Das Fieber sei gesunken, wie man hört, und seine Stimmung sei gut.«


    Giulia hob das Glas an die Lippen, und bestimmt war ihre säuerliche Miene nur der limonata zu verdanken.


    »Wunderbare Neuigkeiten.«


    » Wer kennt schon die Ursache einer Krankheit?«, bemerkte ich mit aller Vorsicht. »Vielleicht haben ja die Gebete der Christenheit den Zustand Seiner Heiligkeit gebessert.«


    »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte Lucrezia, während sie einem der Welpen einen kleinen roten Ball zuwarf. So schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen, setzte der kleine Hund ihm keuchend nach.


    Glaubte ich das wirklich? Damals ähnelte mein Glaube noch dem eines Kindes, aber die ersten Fragen erwachten bereits.


    » Wir müssen für die Genesung des Papstes beten«, sagte ich ohne allzu große Überzeugung. »Doch für den Augenblick möchte ich mich, sofern Ihr einverstanden seid, dringenderen Fragen zuwenden. Wie Ihr wisst, ist es von nun an meine Aufgabe, über die Sicherheit Eures Haushalts zu wachen.« Damit es nicht zu pathetisch klang, setzte ich hinzu: »Natürlich gibt es keinen Anlass zur Sorge. Ich möchte nur bitten, dass Ihr mich von jeder Änderung Eurer Gewohnheiten, der Einstellung eines neuen Dieners oder ungewöhnlicher Vorkommnisse augenblicklich in Kenntnis setzt. Entspricht das Euren Vorstellungen?«


    Einen Moment lang herrschte Stille, bis plötzlich Giulias Lachen so hell wie Silberglöckchen im duftenden Garten erklang.


    »Nicht doch, liebe Francesca, so ernst! Wie froh ich bin, keine männlichen Pflichten erfüllen zu müssen! Keine Sorge, wir werden Euch über alles Wichtige unterrichten. «


    »Das ist doch selbstverständlich«, versicherte auch Adriana. »Doch jetzt wollen wir die dunklen Gedanken beiseite schieben.« Sie hob die Hand und winkte einem Mohr. »Sorge für ein wenig Unterhaltung … Musik oder Spiele. Oh, dabei fällt mir ein, dass Cesare geschrieben hat. Geh und hole mir den Brief.«


    Ich senkte den Kopf und betrachtete angelegentlich das Muster auf meinem Rock, sah den Hunden zu, die um meine Füße balgten, und roch den frischen Duft der Limonen. Alles, bloß keine unwillkommenen Erinnerungen an den kaum siebzehn Jahre alten Sohn des Kardinals, der so zauberhaft hübsch wie ein dunkler Engel und so gefährlich 
     wie Satan war. Am besten ich strich diese Erinnerungen ein für alle Mal aus meinem Gedächtnis.


    »Oh, Cesare«, seufzte Lucrezia. »Ich vermisse ihn so sehr!«


    Giulia lachte, und Adriana stimmte ein. Nur ich saß still auf meinem Hocker, im Harem des Kardinals, hinter den hohen Mauern, hinter denen die Stadt seit ewigen Zeiten in der Backofenhitze des Sommers ihrer Zukunft harrte.
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    Als Cesare im letzten Jahr bei seinem Vater in Rom zu Besuch gewesen war, hatte er mich geküsst. Wie dumm von mir, dass ich mich überhaupt daran erinnere. Dumm … und gefährlich. Dabei hätte er so gern mehr getan … seine Zunge hatte meinen Mund bereits erobert, und seine Hand tastete unter meinem Rock nach der Stelle, die selbst heute noch feucht wird, wenn ich daran zurückdenke … bis mir urplötzlich klar wurde, dass ich kein Dienstmädchen war, das für ein paar Minuten wilden Vergnügens zu haben war.


    Trotzdem konnte ich es mir nicht leisten, ihn gegen mich aufzubringen. Ich kannte Cesare, seit ich im Palazzo seines Vaters lebte. Genau wie seine Schwester. Bis man ihn vor drei Jahren in ein Seminar schickte, hatten wir einander fast täglich gesehen. Aber die Berührung mit der Welt veränderte Cesare nicht, wie sich bei seinen häufigen Besuchen in Rom herausstellte. Er war noch immer sehr sprunghaft und schnell beleidigt … und ausgerechnet diesen Sohn hatte der Kardinal für die kirchliche Laufbahn bestimmt.


    Zum Glück bin ich keine Sklavin meiner Gefühle, was man Frauen so häufig nachsagt. Eher sind es die Männer, wie ich beobachtet habe, die häufiger mit anderen Körperteilen 
     denken als mit dem Gehirn, das ihnen der gütige Gott beschert hat. Mit Sicherheit war Cesare einer von ihnen. Ich wartete also, bis er meine Lippen freigab und seine Aufmerksamkeit meinen Brüsten zuwandte, und sagte dann ganz ruhig:


    »Seid vorsichtig, dass Ihr das Glasfläschchen in meinem Mieder nicht zerbrecht. Es enthält ein tödliches Gift.«


    Mit offenem Mund starrte er mich an. Erregung verzerrte seine erschlafften Züge. Genau wie sein Vater war auch Cesare ein sinnlicher Mann. Mit kaum dreizehn Jahren hatte er seine ersten Erfahrungen am Altar der Venus gesammelt, und seitdem waren seine Eroberungen Legion. Trotzdem war er nicht dumm.


    »Gift?«, wiederholte er ungläubig.


    Ich lächelte zuckersüß.


    »Wusstet Ihr das denn nicht? Ich helfe meinem Vater bei der Herstellung. Er hält mich für sehr begabt.« In Wahrheit hatte ich dieses Stadium längst hinter mir und schon alles gelernt, was mein Vater mich lehren konnte. Und mehr als das. Aber das behielt ich natürlich für mich.


    Cesares Hände sanken herab, und er trat einen Schritt zurück und starrte mich nur wortlos an. Ich versuchte gar nicht erst, mich zu bedecken. Er sollte nicht merken, dass ich ihn ablehnte, damit ihn seine Eitelkeit nicht zu Dummheiten verleitete.


    »Nun gut, Francesca!«, murmelte er schließlich. Dann wirbelte er herum und stürmte davon, dass sich sein roter Mantel hinter ihm bauschte.


    Ab und zu erscheint er in meinen Träumen, die mir die Schamesröte ins Gesicht treiben.


    Im Westen zogen dunkle Gewitterwolken auf, doch Anzeichen für baldigen Regen gab es nicht. Nachdem meine Pflichten im Palazzo Orsini erledigt waren, schlug ich den Weg zum Markt ein. Ich ging schnell und zielstrebig und ignorierte die Rufe der jungen Männer, die sich mit Vorliebe in zweifarbige Hosen kleideten, große Federn am Hut trugen und nichts Besseres zu tun hatten, als sich auf der Straße herumzutreiben, Frauen zu beleidigen und Streit zu suchen. Sie waren auch der Grund, warum ich es gelegentlich vorzog, in Knabenkleidern durch die Stadt zu gehen. Ich verrate dieses Geheimnis nur ungern, weil wir alle wissen, dass genau das der Hauptvorwurf war, den man der heiligen Johanna vor einigen Jahrzehnten gemacht hatte, bevor das Tribunal sie der Häresie für schuldig befand und lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Dass die Kirche das inzwischen anders sieht, ist nur ein schwacher Trost.


    Zwischen der Basilica di San Rocco, dem Sitz des Bischofs von Rom, also des Papstes, und dem Vatikan erstreckt sich der Campo de’ Fiori, der größte Markt der Stadt, wohin jeder kommt, wie man sagt, und sei es auch nur, um den zahlreichen Exekutionen beizuwohnen. In dieser Gegend wurde kein Travertin verbaut, sondern man setzte wie früher auf solide gebrannte Ziegel aus Tiberschlamm, die an sonnigen Tagen golden schimmern.


    Wie immer herrschte unter den Händlern, Käufern und Bauern rege Geschäftigkeit, während sich die unvermeidlichen Diebe der Knüppel schwingenden Wachen erwehren mussten, mit deren Hilfe die Händler ihren Kunden ein Gefühl der Sicherheit geben wollten. All das spielte sich zwischen Bergen von Abfall und Innereien ab, deren Gestank 
     bis in die sauberste Gasse drang, wo die Blumenhändler ihr Angebot an Töpfen und Spalieren feilboten.


    Ich ging an der Gasse der Armbrust- und Truhenmacher vorbei und warf einen Blick auf das Angebot der Stoffhändler und Goldschmiede, bevor ich die Via dei Vetrai erreichte, wo sich eine Glasbläserei an die andere reiht.


    Früher war ich oft hier gewesen. Sehr oft sogar. Dennoch zögerte ich, in die Gasse einzubiegen. Da diese Stadt von Klatsch und Gerüchten lebte, hatte sich mein Aufstieg in Borgias Diensten vermutlich längst herumgesprochen. Ich spürte, dass mir zahllose Blicke folgten, während ich an einem Dutzend Läden vorüberging und schließlich vor einem bescheidenen Holzhaus stehenblieb, das zwischen den beiden Nachbarhäusern fast verschwand.


    Ein knapp sechsjähriger Junge mit dunklem Schopf und weichen Gesichtszügen saß im Schneidersitz neben einer Auslage verschiedener Glaswaren und spielte mit gläsernen Murmeln. Er sah mich einen Moment lang verdutzt an, bevor er aufsprang und mit ausgebreiteten Armen auf mich zurannte. Lächelnd kniete ich mich hin, um ihn aufzufangen.


    »Donna Francesca!«, rief der Kleine und richtete sich auf, um mich anzusehen. »Geht es Euch gut?« Er tätschelte mir mit seiner kleinen Hand die Wange. »Es tut mir leid, dass Euer Papa gestorben ist. Ihr seid bestimmt traurig.«


    Meine Kehle krampfte sich zusammen, und einen Augenblick lang wagte ich nicht zu antworten. Ich kannte Nando schon, seit er ein Wickelkind war, hatte über sein Gekasper gelacht und ihn getröstet, wenn ihn jemand gekränkt hatte oder er enttäuscht war. Und wenn ich mich manchmal nach einem eigenen Kind sehnte, so immer in seiner Gegenwart. 
     »Ich bin traurig, das stimmt«, sagte ich, weil ich ihn nicht mit Unwahrheiten abspeisen wollte. »Doch jetzt freue ich mich, weil ich bei dir bin.«


    Offenbar genügte ihm meine Antwort, denn er ließ mich los und sauste ins Haus. Ich hatte gerade noch Zeit zum Aufstehen, als ein breitschultriger Mann mit nacktem Oberkörper und einer Lederschürze bekleidet aus der Werkstatt trat.


    »Francesca!«


    Ich brachte ein Lächeln zustande, das meine Unsicherheit überspielen sollte. Rocco Moroni war Ende zwanzig und von Beruf Glasbläser. Vor ungefähr sechs Jahren war er mit nichts weiter als seiner Kunst und einem mutterlosen Sohn nach Rom gekommen. Damals war mein Vater einer seiner ersten Kunden. Bei unseren häufigen Besuchen im Laden habe ich Rocco Moroni oft heimlich beobachtet, denn er war in jeder Beziehung ein ansehnlicher Mann. Im vergangenen Winter schließlich hatte Rocco bei meinem Vater angefragt, ob er sich eine Heirat zwischen uns beiden vorstellen könne. Für mich ließ das nur den Schluss zu, dass Rocco in seiner unschuldigen Art gar nicht begriffen hatte, dass mein Interesse an der Tätigkeit meines Vaters weit über das einer gehorsamen Tochter hinausging. Denn welcher Mann würde sich wissentlich mit einer Frau verbinden, die in solch dunklen Künsten bewandert war? Noch weniger hatte er den tiefen Abgrund in mir erspürt, wo meine Alpträume wohnten.


    Nach dem Antrag mühte ich mich zwei Wochen lang, mir einzureden, dass ich genau die Frau sei, die Nando und Rocco verdienten. Aber letztlich musste ich mir mit einer Mischung aus Erleichterung und Kummer meine Niederlage 
     eingestehen, die mir zuweilen heute noch zusetzt. Rocco schien meine Antwort mit Fassung zu tragen. Allerdings war er in meiner Gegenwart seitdem zurückhaltender, als ob er jetzt erst begriffen hätte, dass mein Charakter vielschichtiger war, als er anfangs gedacht hatte. Heute jedoch hieß er mich voller Herzlichkeit willkommen, bevor er einen prüfenden Blick nach beiden Seiten warf und wieder in sein Geschäft zurückkehrte.


    »Venite. Kommt herein. Es müssen ja nicht alle mithören. «


    Ich folgte ihm in den kühlen großen Raum, der das gesamte Erdgeschoss des Hauses einnahm. Rocco schloss die Tür und sah mich voller Mitgefühl an.


    »Es tut mir von Herzen leid, was Eurem Vater geschehen ist. Wir sind zum Palazzo gegangen …« Er nickte in Nandos Richtung. Der Junge stand neben uns, während sein Blick zwischen uns hin- und herwanderte.


    » Wir wollten unser Beileid bekunden, aber man hat uns weder vorgelassen noch sich zu dem geäußert, was geschehen ist.«


    »Sie haben ihn in der Nacht beerdigt.« Am liebsten hätte ich nicht davon angefangen. Aber in Gegenwart des Mannes, der ein Freund meines Vaters war und, wie ich hoffte, auch mir dieses Gefühl entgegenbrachte, musste ich meinen Schmerz nicht für mich behalten. »Auf dem Friedhof von Santa Maria, und zwar in größter Hast, als ob sie damit verbergen könnten, was ihm widerfahren ist.«


    Rocco nickte. Dann streckte er die Hand aus, als ob er mich trösten wollte, und ließ sie wieder sinken.


    »Giovanni ist jetzt bei Gott«, sagte er mit sanfter Stimme. 
     »Er hat die Prüfungen dieser Welt gegen die ewigen Freuden des Paradieses eingetauscht.«


    Roccos Überzeugung versetzte mir einen kleinen Stich, und ich beneidete ihn beinahe, dass er das als gegeben hinnahm, was mich zweifeln ließ.


    Als ob er gespürt hätte, welche Ängste meine Zweifel weckten, fügte er noch hinzu: »Euer Vater war ein von Herzen aufrichtiger Mann. Bestimmt hat Gott ihn bei sich aufgenommen. Außerdem …«


    »Hatte er einen mächtigen Fürsprecher«, unterbrach ich ihn. »Il Cardinale hat ihm die Absolution erteilt. So tröste ich mich selbst und kann nur hoffen, dass das ausgereicht hat.«


    Und ich, die ohne den Segen des Kardinals, ja, sogar gegen seinen ausdrücklichen Wunsch getötet hatte, konnte mich nur fragen, welchen Preis ich dafür in der nächsten Welt zu entrichten hatte.


    Rocco seufzte aus tiefster Seele. Dabei hob und senkte sich seine breite Brust.


    »Cara Francesca, ich für meinen Teil glaube fest an einen gütigen Gott. An einen Gott der Vergebung …«


    Als sein Blick auf Nando fiel, hielt er inne. Aber ich verstand ihn auch so. Auch auf Roccos Seele lasteten Sünden, für die er Vergebung erhoffte. Als er kaum älter war als sein Sohn, hatte man ihn dem Dominikanerorden übergeben, und er hatte einige Jahre als Mönch gelebt. Allein die Liebe zu einer Frau war stärker und bewog Rocco, den Orden zu verlassen, seine große Liebe zu heiraten und nach ihrem Tod für den mutterlosen Sohn zu sorgen. Für diese Taten im Zeichen der Liebe konnte Rocco auch heute noch zur Verantwortung 
     gezogen und als Verräter des Glaubens gebrandmarkt werden – und das ausgerechnet von Männern, die ihr Priesteramt ausübten, sich nebenbei eine Geliebte hielten und den gemeinsamen Kindern hohe Positionen verschafften.


    So viel zum Zustand der Heiligen Mutter Kirche. Wer konnte da schon wissen, wie es um den Zustand einer einzelnen Seele bestellt war?


    Ich lächelte dem Jungen aufmunternd zu, weil er uns immer noch unverwandt beobachtete, und gab dann vor, eine Vase zu betrachten, die in einer Nische in der gegenüberliegenden Wand stand.


    »Ich fürchte, ich stehle Euch Eure Zeit. Im Grunde bin ich der Geschäfte wegen gekommen.«


    Rocco nickte kurz und wandte sich an seinen Sohn.


    »Sei so lieb, Nando, und besorge uns einen Laib Brot aus der Bäckerei. Sag Maria, dass ich es am liebsten warm aus dem Ofen hätte. Wenn du warten musst, darfst du dir einen Keks kaufen.«


    Er zog eine Münze aus der Tasche und wirbelte sie durch die Luft. Mit breitem Grinsen fing Nando sie auf und rannte davon.


    Als wir allein waren, öffnete Rocco einen Schrank und nahm eine Flasche Wein und zwei Gläser heraus. Er goss sie voll und reichte mir eines.


    »Bis Nando wiederkommt, bleiben uns ein paar ungestörte Minuten. Sagt, ist es wahr, was ich gehört habe? Habt Ihr…«


    Ich hatte mich sehr vor diesem Augenblick gefürchtet, in dem ich meine Tat eingestehen musste. Was, wenn Rocco sich voller Verachtung von mir abwandte? Genau wie im 
     Gespräch mit Rodrigo Borgia antwortete ich schnell, fast schon gehetzt.


    »Ich tat, was ich tun musste. Mein Vater wurde ermordet, und keiner hat auch nur einen Finger gerührt, um seine Mörder vor Gericht zu bringen. Diese Aufgabe hat man mir überlassen. Aber wie kann ich sie erfüllen? Ich, eine Frau ohne jede Macht? Mir blieb keine Wahl. Außerdem …«, fuhr ich mutiger fort, als Rocco mich noch immer tief besorgt ansah und sich keine Abscheu anmerken ließ, »… außerdem war der Spanier trotz seines guten Rufs kein Unschuldiger und hatte schon oft getötet.«


    Rocco betrachtete mich eine Weile nachdenklich.


    »Sucht Ihr Gerechtigkeit … oder vielmehr Rache?«, fragte er schließlich.


    Ich begriff, dass ihm diese Frage wichtig war und er sich um den Zustand meiner Seele sorgte. Und doch wollte ich mich der Frage nicht stellen.


    »Macht das denn im Fall meines Vaters einen Unterschied? «


    Wenn Rocco Mönch geblieben wäre, hätte er sich sicher als großes Talent in theologischen Debatten hervorgetan. Zuweilen geht mir seine Neigung gewaltig auf die Nerven, doch ich will nicht verhehlen, dass ich, sobald mich Gewissensnöte plagen, auch gern seinen Rat suche. Rocco war und wird auch immer der Magnetpunkt bleiben, der mich in dunklen Gewässern leitet.


    »Natürlich macht es einen Unterschied«, entgegnete er. »Gerechtigkeit kommt allen Menschen zugute. Rache dagegen ist eine ganz persönliche Sache und damit selbstsüchtig. Vor Gott findet sie keine Gnade.«


    »Ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich den Mördern meines Vaters gegenüber unpersönlich bleibe. Wenn sie für ihr Verbrechen bezahlen, und das werden sie, so nützt das der ganzen Welt.«


    Rocco ging nicht darauf ein, sondern brachte einen anderen Punkt zur Sprache.


    »Alles schön und gut, aber wie steht es mit Borgia? Nun, da Ihr in seinen Diensten steht, erwartet er doch sicher bestimmte Dinge von Euch?«


    Ich trank einen Schluck von dem kühlen Wein und hoffte, dass ich ruhiger wurde. Dann zuckte ich die Achseln.


    »Borgia kann erwarten, was immer er will. Entgegen allen Gerüchten weiß ich jedoch, dass er meinen Vater nur sehr selten eingesetzt hat. Und immer nur als letztes Mittel. Ich sehe keinen Grund, dass sich das in Zukunft ändern sollte.«


    Zu meiner großen Erleichterung schien Rocco mit meiner Antwort so weit zufrieden, dass er die nächste Frage stellte.


    »Was ist Euch über die Mörder Eures Vaters bekannt?«


    »Der Verwalter des Kardinals teilte mir mit, dass diese Verbrecher nur auf Beute aus waren. Warum sollte es auch anders sein? Wir wissen doch alle, dass Rom ein gefährliches Pflaster ist.«


    »Das ist richtig, aber …« Er musterte mich genauer. »Aber Ihr traut der Sache nicht?«


    Ich zögerte. Ich vertraute dem Glasbläser, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn noch weiter in meine Probleme hineinziehen wollte, als ich es mit diesem Besuch ohnehin schon tat.


    »Irgendetwas hat meinen Vater während seiner letzten 
     Tage belastet«, sagte ich schließlich. » Was auch immer es war, es hat ihn dazu gebracht, dass er jede Stunde betete. Das war gar nicht seine Art. Mehrmals habe ich ihn überrascht, als er auf den Knien lag und Tränen in den Augen hatte. Er wollte mir nicht sagen, was ihn quälte, aber als er ermordet wurde, machte er gerade Pläne, mich aufs Land zu schicken.«


    »Glaubt Ihr, dass sein Kummer mit seiner Arbeit für den Kardinal zu tun hatte?«


    »Einen anderen Grund kann ich mir nur schwer vorstellen. Mein Vater lebte allein für seine Arbeit und für mich. Etwas anderes gab es in seinem Leben nicht. Jedenfalls soweit ich weiß.«


    »Aber Giovanni hat dem Kardinal viele Jahre gedient. Weshalb sollte ihn diese Arbeit plötzlich so belasten?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wurde ihm ja plötzlich alles zu viel.« Ob es mir auch irgendwann zu viel werden würde?


    Ich stellte mein Glas ab und sah in den Hof hinaus, wo der Schmelzofen Tag und Nacht brannte, mit dessen Hilfe Rocco aus gewöhnlichem Sand seine unübertrefflichen Kunstwerke zauberte. Durch das Lüftungsloch sah ich die Flammen züngeln und meinte, die unglaubliche Hitze des Feuers zu spüren. Aber gleichzeitig ließ mich der Anblick erschaudern, als ob mich Eiseskälte umfing.


    »Ich weiß nur«, fuhr ich fort, »dass ich nicht ruhen werde, bis ich weiß, wer meinen Vater ermordet hat. Ich werde die Mörder finden, und sie werden dafür bezahlen. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«


    Kurz darauf platzte Nando mitten in die Stille hinein, 
     die sich ausgebreitet hatte. Er blieb unsicher in der Tür stehen, bis sein Vater ihm aufmunternd zulächelte. Er nahm das Brot in Empfang und schnupperte mit übertriebener Begeisterung daran.


    »Gut gemacht, mi figlio. Kommt und setzt euch. Wir wollen essen.«


    Bei Brot, Käse, Wurst und mehr von Roccos gutem Wein entspannte ich mich merklich, und als wir die Teller zurückschoben, hatte sich meine Stimmung deutlich verbessert.


    »Was genau braucht Ihr?«, fragte Rocco.


    Ich verlor keine Zeit.


    »In der Hauptsache Röhrchen, und zwar die besonders dünnen, wie Ihr sie letztes Jahr für meinen Vater hergestellt habt. Sie sind von feinster Machart, aber leider zerbrechen sie nach einer gewissen Zeit. Ich muss einiges ergänzen und außerdem benötige ich mehr von Euren Pipetten und Bechergläsern, einige Kolben zum Erhitzen und obendrein verschiedene Linsen.«


    Ich zog ein Papier aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Ich habe eine Liste angefertigt. Der Kardinal war sehr großzügig, sodass die Bezahlung keine Schwierigkeit für mich bedeutet.«


    Rocco winkte ab, als ob es unwichtig sei, aber ich war stolz, ihm diese Zusage geben zu können. Und genauso stolz war ich, als er meine Liste mit ganzer Aufmerksamkeit studierte.


    »Bis auf die Linsen geht die Sache in Ordnung. Ich muss jemanden suchen, der Linsen herstellt.«


    Ich nickte.


    »Solange er verschwiegen ist.«


    »Er würde in unserem Geschäft nicht lange überleben, wenn er das nicht wäre.«


    Wir verloren kein Wort darüber, dass viele Menschen eine Ausstattung, wie ich sie bestellt hatte und Rocco sie fertigte, als etwas ansahen, das allein die Verbündeten des Teufels benutzten. Wer sonst würde die Geheimnisse der Natur so genau erforschen, Elemente auf neue und womöglich gefährliche Weise verändern und sogar versuchen, die Schöpfung an sich zu verstehen? All dies war Gottes Reich und nicht das der Menschen, wie jeder klardenkende Mensch eigentlich wissen sollte.


    Und doch gab es sowohl hier in Rom als auch in den anderen italienischen Stadtstaaten bis hinauf nach Frankreich und den Niederlanden und, wenn man das glauben durfte, sogar noch weiter entfernt in England zahllose wagemutige Männer und Frauen, die ihr Leben der Überzeugung weihten, dass Glaube kein Ersatz für Wissen sei.


    Man erzählte sich sogar, dass sich einige dieser Leute zu gegenseitiger Unterstützung zusammengeschlossen und ihre Vereinigung nach dem benannt hätten, was sie in die Welt hinaustragen wollten: LUX – Licht oder Erleuchtung. Wenn meine Vermutung richtig war, so war auch mein Vater einer von ihnen gewesen.


    Nachdem das Geschäftliche erledigt war, blieb ich noch einige Zeit und freute mich an Roccos und Nandos Gesellschaft. Die Liebe zwischen Vater und Sohn erinnerte mich schmerzlich an das, was ich verloren hatte. Trotzdem empfand ich es als tröstlich, dass solche Gefühle auch in einer Welt möglich waren, die sich in immer schnelleren Spiralen in Dunkelheit und Gefahr verlor.


    Als ich schließlich aufstand, um zu gehen, begleitete mich Rocco bis zur Tür. Er redete sehr leise, damit Nando ihn nicht verstehen konnte, und streichelte dabei meinen Arm.


    »Der Mord an Giovanni hat jedermann im Viertel erschreckt. Bisher gab es noch kaum Gerede, aber das wird nicht so bleiben. Falls ich etwas höre, werde ich Euch sofort benachrichtigen. Inzwischen achtet bitte auf Euch, Francesca. Euer Vater hätte sich nichts anderes gewünscht.«


    Ich dankte ihm mit einem Nicken. Rocco war vielleicht ein einfacher, bescheidener Mann, aber durch sein Handwerk hatte er Verbindungen zu den Universitäten, zu vornehmen Familien und, wie man sich erzählte, sogar zur Kurie. Das hieß, dass ihm unweigerlich auch eine Menge Geheimnisse zu Ohren kamen. Womöglich kannte er sogar die Menschen, mit denen mein Vater in Verbindung stand. Es lag sogar im Bereich des Möglichen, dass Rocco selbst zu LUX gehörte, falls es die Vereinigung überhaupt gab. Da sich jedoch nicht einmal mein Vater mir anvertraut hatte, konnte ich kaum erwarten, dass Rocco eine solche Verbindung eingestand. Aber ich zählte auf ihn und konnte mich darauf verlassen, dass er mir gegenüber aufrichtig war.


    Ich drückte dankbar seine Hand, winkte Nando über die Schulter seines Vaters hinweg zu und machte mich auf den Heimweg zum Palazzo Borgia. Als Nächstes wollte ich meine Truhe mit der gebotenen Gründlichkeit auspacken. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich hastig alles zusammengerafft, was ich in Sicherheit bringen konnte, bevor die Wachen des Kardinals die Räume meines Vaters versiegelten. Die Wachen hatten die Kiste genauestens inspiziert, aber außer meinen persönlichen Kleidern nichts gefunden 
     und keinen Grund gesehen, mir die Mitnahme der Truhe zu verweigern. Wenn sie allerdings vom Versteck im doppelten Boden gewusst hätten, wäre ihre Entscheidung sicher anders ausgefallen.


    Die Gewitterwolken verzogen sich langsam in Richtung Westen, und ein frischer Wind blies aus Norden über die Stadt. In der angenehmen Kühle beschleunigte ich meinen Schritt. Womöglich war ich so in Gedanken versunken, dass ich nicht sorgfältig genug auf meine Umgebung achtete. Was auch immer der Grund war, ich war jedenfalls völlig überrascht, als in Sichtweite von Borgias Palazzo plötzlich drei Männer aus einer Gasse auf mich zukamen.


    Sie versperrten mir den Weg und sahen mich höhnisch grinsend von oben bis unten an.


    »Puttana«, stieß der Größte hervor. » Was treibst du dich hier herum, du Hure?«


    »Verschwindet!«, schimpfte ich. In diesem Moment hatte ich nicht einmal Angst. Noch ein paar Idioten, die gern Frauen belästigten. An meiner Kleidung war abzulesen, dass ich nicht zu den feinen Familien zählte, aber wie eine Arme sah ich auch nicht aus. Zweifellos war ich eine Frau, die Schutz genoss. Sie konnten mich mit Worten beleidigen, das machte mir nichts aus. Ich wartete ihre Antwort nicht ab und ging um die drei herum.


    Da packte der Mann, der mir am nächsten stand, meinen Arm.


    »Puttana«, wiederholte er und schleuderte mich zu Boden.


    Dieser Moment änderte alles. Das Gefühl der Sicherheit, das ich nach meinem Erfolg beim Kardinal empfunden hatte, fiel in sich zusammen. Hatte ich dieses schreckliche 
     Wagnis auf mich genommen und einen Mann getötet, nur um das erleben zu müssen? Es schien unmöglich – und doch geschah es genau hier und jetzt. Selbst als mein Verstand schrie und flehte, dass ich auf die Füße kommen und wegrennen müsse, war ich vor Entsetzen wie gelähmt.


    Bevor ich mich erholen und aufraffen konnte, trat mich einer der Männer in den Magen. Vor Schmerz und Unglauben schrie ich laut, während ich mich gleichzeitig zu einem Ball zusammenrollte, um mich zu schützen.


    »Was macht ihr denn da? Hört sofort auf!«


    Ich diente einem der mächtigsten Männer der Christenheit und wusste mich durch seine Macht und mein Wissen geschützt. Diese Männer waren verrückt, mich überhaupt anzugreifen. Mein Vater hatte eine ebenso geschützte Position innegehabt – und doch war er auf dem Pflaster zusammengeschlagen worden, wo jetzt auch ich lag und den Schlägen und Tritten hilflos ausgeliefert war.


    »Schluss jetzt!«


    »Geh doch ins Kloster, puttana«, sagte einer der Männer, als er meine Röcke in die Höhe zerrte und meine Beine und mehr noch enthüllte. Plötzlich packte mich die Angst, dass sie mich vergewaltigen könnten. Ich ließ alle Vernunft fahren und kämpfte wie ein wildes Tier, um ihnen doch noch zu entkommen.


    Ich hörte die Männer lachen. Im selben Augenblick öffnete ich die Augen und sah, dass einer von ihnen eine Kette mit einer Münze um den Hals trug. Ich hörte mich stöhnen. Es war dieselbe päpstliche Medaille, die mein Vater vor einem Jahr aus der Hand von Papst Innozenz VIII. erhalten hatte, weil sich der Kardinal für die Ehrung seines Dieners 
     eingesetzt hatte. Mein Vater hatte die Münze ständig um den Hals getragen, aber bei seinem Leichnam war sie nicht gefunden worden. Wo sie geblieben war, blieb ein Rätsel – bis zu diesem Augenblick.


    »Mach einfach keine Schwierigkeiten«, sagte eine andere Stimme, bevor mich der nächste Schlag traf und sich eine Stiefelspitze schmerzhaft in meine Rippen bohrte. »Oder du endest so wie dein Vater!«


    Ich bekam keine Luft mehr, und mein Herz hämmerte so wild, dass ich schon glaubte, es würde zerbrechen. Schmerz erfüllte mich und dazu panische Angst. Wie aus weiter Ferne hörte ich:


    »Für heute lassen wir es dabei bewenden. Lerne daraus, wenn du leben willst.«


    Ich krümmte mich zusammen, hasste die Männer, hasste mich selbst. Und vor allem hasste ich das Entsetzen, das mein Vater in seiner Todesstunde gefühlt haben musste.


    Dann war plötzlich alles vorbei. Die Angreifer waren fort. Nur die harten Kanten der Pflastersteine spürte ich noch, roch den üblen Gestank der Gosse und merkte, wie die kühle Luft über meine entblößte Haut strich.


    Eine alte Frau sah von dem flachen Dach über einem Laden auf mich herab. Die Kunden hatten sich beim ersten Anzeichen des Streits in Sicherheit gebracht. Und die Alte grinste mit zahnlosem Mund, weil die Prügelei im Dreck sie bestens unterhalten hatte.
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    Ich schlüpfte durch eine wenig benutzte Seitentür zurück in den Palazzo und musste meine schmerzenden Rippen stützen, während ich über eine geheime Treppe innerhalb der Mauer nach oben stieg. Nachdem ich ungesehen meine Räume erreicht hatte, sank ich zitternd aufs Bett und überließ mich einige Augenblicke lang einem Sturm der Gefühle, der mich zu überwältigen drohte.


    Diese Männer hatten mir aufgelauert, oder sie waren mir unbemerkt gefolgt. In jedem Fall hatte man mich absichtlich überfallen, wie man zweifellos auch meinem Vater aufgelauert hatte. Aber warum nur? Was hatte er getan, dass man ihn dafür ermorden musste? Woran wollte man mich hindern?


    Auch wenn mich diese Fragen quälten, so war die Trauer um meinen Vater bei weitem stärker als die Angst um meine eigene Person. Bisher hatte ich mir vorzustellen versucht, was mit meinem Vater geschehen war. Doch jetzt wusste ich, wie schrecklich seine letzten Augenblicke waren. Dieses Wissen nährte den abgrundtiefen Hass, der in mir emporstieg und mit jedem schmerzenden Atemzug wuchs.


    Ich hasste die Männer, die mich misshandelt und zum 
     Weinen gebracht hatten. Ich hasste die Mörder meines Vaters – falls es nicht dieselben Männer waren, so machten sie mit Sicherheit gemeinsame Sache. Und vor allem hasste ich den Menschen, der den Befehl zu dieser Tat gegeben und sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht hatte und nun irgendwo an einem verschwiegenen Ort saß. Er würde mehr leiden als jeder andere. Dafür wollte ich sorgen.


    Irgendwann setzte ich mich mühsam auf und trocknete meine Tränen. Ich konnte niemanden zu Hilfe rufen, wollte ich keinen Mahlstrom an Gerüchten und Vermutungen in Gang setzen. Also musste ich mich selbst um meine Verletzungen kümmern. Unter Stöhnen entledigte ich mich meiner Kleider und musste mir mehrmals auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien. Meine Rippen und mein Magen waren am schlimmsten betroffen, aber auch an Armen und Beinen bildeten sich große Blutergüsse. Als ich über die Schulter in den Spiegel sah, zeichneten sich auf meinem Rücken überall dunkle Blutergüsse in Form von Stiefelspitzen ab.


    Es kostete mich unendliche Mühe, eine heilende Salbe auf die am schlimmsten betroffenen Hautstellen aufzutragen und die Rippen, die sicher gebrochen waren, fest zu verbinden. Nachdem es geschafft war und ich wieder saubere Sachen trug, zitterten meine Hände, und ich war so erschöpft, dass ich mich aufs Bett zurückfallen ließ, mich auf ein Polster stützte und nur betete, dass mir der Schlaf Vergessen schenkte.


    So geschah es auch, nur nicht für lange. Viel zu früh weckte mich der Schmerz, der meinen Körper heimsuchte. Ich überlegte, ob ich ein Mittel einnehmen sollte, um meine 
     Qual zu betäuben, aber gleich darauf beschloss ich, es nicht zu tun. Je mehr man den Schmerz betäubte, desto mehr verlor man die Kontrolle. Und das konnte ich mir unmöglich leisten. Stattdessen zwang ich mich, vom Bett aufzustehen, und kniete neben meiner Truhe nieder. Es kostete mich alle meine Kraft, den Deckel zu öffnen, sodass ich immer wieder innehalten und wegen der stechenden Schmerzen langsam atmen musste. Stück für Stück nahm ich alle meine Kleidungsstücke heraus, bis ich, wie es schien, den Boden erreicht hatte.


    Wer in einer Truhe einen falschen Boden vermutet, sucht für gewöhnlich nach einem Riss im Holz, um dem Versteck auf die Spur zu kommen. Aber in diesem Fall war die Mühe umsonst, da meine Truhe einen genialen Mechanismus besaß, um das Geheimfach vor fremdem Zugriff zu schützen. Um es zu öffnen, musste man an den vier Außenseiten der Truhe jeweils bestimmte Holzstücke in einer festgelegten Reihenfolge so verschieben, dass sich der verborgene Mechanismus löste. Wenn man alles richtig machte, ließ sich der Boden bewegen und gab den Hohlraum frei. Eine einzige falsche Bewegung – und nichts rührte sich.


    Mein Vater hatte mich schon als Kind in das Geheimnis der Truhe eingeweiht. Seines Wissens stammte sie von einem Seemann aus dem Fernen Osten, mit dem er sich angefreundet hatte und in dessen Heimat solche Kisten üblich waren. Woher auch immer meine Truhe stammte, sie war jedenfalls sicherer als jede Kassette und hatte ihr Geheimnis viele Jahre über trefflich gehütet.


    Als sich der Boden gelöst hatte, nahm ich ihn vorsichtig heraus und legte ihn beiseite. Das Fach darunter war so 
     gestaltet, dass die versiegelten Glasröhrchen und Fläschchen sicher untergebracht waren. Mein Vater hatte jedes Einzelne sorgfältig beschriftet. Mindestens so wichtig aber waren die Aufzeichnungen unserer Experimente und Entdeckungen.


    Der Inhalt des Geheimfachs war alles, was ich in der kurzen Zeit nach dem Tod meines Vaters unbemerkt hatte zusammenraffen können, bevor die Wachen des Kardinals die Räume durchsuchten. In seinem kleinen Arbeitsraum hinter den schweren Vorhängen entdeckten sie Regale mit verschiedenen Chemikalien und einige Tische mit Gerätschaften – solche, wie Rocco sie fertigte, aber auch Skalen, Mörser, Steine zum Zermahlen und Ähnliches. Für ihre ungeübten Augen schien nichts zu fehlen. Also zogen sie sich eilig zurück, wobei sich einige von ihnen sogar bekreuzigten, und versiegelten die Tür.


    Hätte der Spanier lange genug gelebt, hätte er auf den ersten Blick gesehen, dass bestimmte Sachen fehlten. Es wäre unweigerlich zu Fragen gekommen. Wie dem auch sei, er hatte nicht genug Zeit gehabt, um diese Entdeckung zu machen. Und ich hatte mein Geheimnis gewahrt.


    Ich setzte mich auf den Boden und studierte sorgfältig die letzten Eintragungen meines Vaters, die allerdings Monate zurücklagen. Außer fehlenden neuen Einträgen konnte ich nichts Ungewöhnliches feststellen. Solange mein Vater seine Aufgaben im Haushalt des Kardinals pflichtgemäß erfüllte, durfte er in seiner freien Zeit auch eigene Forschungen betreiben. Dazu gehörte unter anderem die Suche nach alcahest, einer Flüssigkeit, in der alle Substanzen gelöst werden konnten und die, wie er glaubte, als Grundlage für Arzneien dienen könnte, die jede Krankheit besiegten.


    In meinen Augen war es nicht ungewöhnlich, wenn ein Giftkundiger wie mein Vater nach einem Schlüssel suchte, um Leben zu retten. Dazu kannte ich meinen Vater zu gut. Es beunruhigte mich höchstens, dass ihn seine Forschungen dazu veranlasst haben könnten, die Natur der Krankheit selbst zu hinterfragen, ein gefährliches Unterfangen in einer Welt, die das Leiden allein mit dem Willen Gottes erklärte. In den Aufzeichnungen fand ich jedoch keinerlei Hinweis darauf. Im Grunde fand ich überhaupt nichts.


    Entmutigt legte ich die Papiere in das Geheimfach zurück und schloss die Truhe. Zum Aufstehen musste ich all meinen Willen und meine Kräfte aufbieten. Während ich noch überlegte, doch ein Mittel einzunehmen, klopfte es an der Tür.


    Ich öffnete und sah mich Vittoro Romano gegenüber. Er verbeugte sich elegant, ohne dass seinen wachsamen Augen auch nur das Geringste entging.


    »Buonasera, Donna Francesca. Seine Eminenz verlangt nach Euch.«


    Borgia hatte ausgerechnet den Hauptmann der Wache als Boten geschickt? Höchst unwahrscheinlich – außer der Kardinal bereute seine Milde inzwischen. Aber dann hätte der Hauptmann wohl nicht gelächelt.


    »Wie nett, dass Ihr selbst gekommen seid, capitano.«


    Der Hauptmann verhehlte nicht, dass er es als ungewöhnlich ansah, dass in einer solch geringfügigen Sache seine Anwesenheit erforderlich war.


    »Vor ein paar Stunden hat es ganz in der Nähe einen Zwischenfall gegeben, und ich frage mich, ob Ihr etwas darüber wisst.«


    Während er das sagte, starrte er mir unverwandt ins Gesicht, 
     das mindestens genauso steif war und schmerzte wie mein übriger Körper. Ich hatte das Gefühl, als wäre es mit Blutergüssen übersät.


    »Einen Zwischenfall? Tatsächlich? Welcher Art denn?«


    »Das ist nicht bekannt. Es könnte sein, dass eine Frau belästigt wurde.«


    Er wartete und gab mir jede Gelegenheit, um unverzüglich zu sagen, was er sich ohne Zweifel längst zusammengereimt hatte. Aber ich war entschlossen, nichts zu sagen. Niemand sollte von meiner Erniedrigung erfahren. Außerdem sollte keiner wissen, am wenigsten der Kardinal, dass ich inzwischen wusste, dass mein Vater Opfer eines gezielten Mordanschlags geworden war. Es war zwar sehr unwahrscheinlich aber immerhin möglich, dass Borgia selbst in das Komplott verwickelt war.


    Höchstwahrscheinlich war bei ihm die Ursache all dessen zu suchen, was meinen Vater während seiner letzten Lebenswochen gequält hatte.


    »Wie schrecklich«, sagte ich nur. »Wenn es doch nur mehr Männer wie Euch gäbe, wäre Rom sehr viel sicherer.«


    Vittoro zwinkerte, so sehr überraschte ihn mein Lob. Natürlich war er viel zu scharfsinnig, um nicht zu wissen, dass ich ihn ablenken wollte, aber er konnte auch nichts dagegen unternehmen. Im Augenblick jedenfalls nicht.


    »Wir wollen den Kardinal nicht warten lassen.« Ich trat auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter mir.


    Die Wohnräume des Kardinals lagen im ersten Stockwerk und gingen auf den Fluss hinaus. Bei der Ausstattung und der Einrichtung hatte man keine Kosten gescheut. Das Parkett war mit üppigen Teppichen belegt, Gobelins mit 
     Jagdszenen zierten die Wände, und mit Samt gepolsterte Sofas und vergoldete Tischchen luden überall zum Sitzen ein. Dieser Palazzo war ein Abbild der machtvollen Stellung seines Besitzers und konnte sich mit jeder Residenz eines weltlichen Prinzen messen.


    Vittoro ließ mich im Vorzimmer warten, wo die Fresken an den Wänden den Sündenfall der Menschheit darstellten. Ich blieb stehen, damit mich meine schmerzenden Glieder beim Aufstehen nicht verrieten, und suchte mich durch die Betrachtung der biblischen Szenen abzulenken, die mehr als irdisch ausgeführt waren.


    Eva in ihrer nackten Schönheit schien der Künstler weit mehr gefesselt zu haben als der glücklose Adam, der nur ein einziges Mal abgebildet war, als er den schicksalsträchtigen Apfel in Empfang nahm. Dagegen war seine hilflose Frau unter einem Wasserfall zu sehen, auf einem Bett aus Wildblumen und in allen möglichen anderen Situationen, wo man ihre üppige Figur zur Schau stellen konnte. Die Schlange stand in allen Szenen im Mittelpunkt und züngelte meistens nach Eva. Ich betrachtete den Kopf der Schlange genauer, weil man sich überall erzählte, dass ihr Gesicht dem eines rivalisierenden Kardinals ähnelte.


    Ich war noch ganz in die Betrachtung der Fresken vertieft, als sich plötzlich eine verborgene Tür öffnete und ein Sekretär mich ins innere Heiligtum bat. Borgia saß hinter einem Tisch aus Wurzelholz mit eingelegtem Marmor. Er sah jung für sein Alter aus und wirkte wach und tatkräftig, obwohl zweifellos schon ein arbeitsreicher Tag hinter ihm lag.


    Er beobachtete mich genau, während ich auf ihn zuging, und runzelte die Stirn.


    »Was ist mit Euch geschehen?«


    »Ich bin gefallen. Das hat keine Bedeutung.«


    Borgia schien so wenig überzeugt, dass er nur stumm auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches deutete. Diese völlig unerwartete Ehre war sicher nur in seiner Angst begründet, dass ich sonst als Häufchen Elend vor seinen Füßen zusammensinken könnte.


    Ich setzte mich nur auf die Kante und richtete mich kerzengerade auf. » Womit kann ich Euch dienen, Eure Eminenz?«


    »Als Erstes könntet Ihr mir berichten, wie es um die Sicherheit im Haus meiner lieben Cousine steht.«


    Damit hatte ich gerechnet und mir die Antwort bereits zurechtgelegt.


    »Madonna Adriana war so freundlich, mich zu empfangen. Ich bat darum, bei allen Veränderungen wie der Einstellung neuer Diener und Ähnlichem sofort verständigt zu werden, und sie war einverstanden. Ich versicherte ihr, dass im Augenblick kein Grund zur Besorgnis bestehe.«


    Ich hielt inne und sah den Kardinal an. »Ich hoffe sehr, dass ich damit recht habe?« Eine zweite Audienz in nur zwei Tagen war zwar eine große Ehre, aber es zeigte auch, dass den Kardinal etwas beschäftigte.


    »Ich weiß zumindest von keiner besonderen Bedrohung«, antwortete er. »Allerdings …«


    Ah, ja – nun kam es. Der Grund, warum er mich hatte rufen lassen. Oder, besser gesagt, der Grund, warum ich meine Tat überlebt hatte. Der Kardinal benötigte meine Fähigkeiten.


    »Allerdings«, fuhr Borgia fort, »leben wir in unruhigen Zeiten. Die Gesundheit des Heiligen Vaters schwindet …« 
    


    »Gerade heute Morgen hörte ich, dass es ihm besser gehe.«


    Borgia runzelte die Stirn, doch ich wusste nicht, ob wegen des Gesagten oder weil ich ihn unterbrochen hatte.


    »Nichts als billiges Marktgerede. Giovanni ist neunundfünfzig, und er erfreute sich noch nie einer guten Gesundheit. «


    Ich sparte mir die Bemerkung, dass Borgia selbst zwei Jahre älter war als der angeblich sterbende Papst. Die beiden Männer zu vergleichen, war schlicht unmöglich. Borgia war ein Bulle von Mann und voller Lebenskraft, während Giovanni Battista Cibo, wie der Papst hieß, bevor er den Thron von Sankt Peter bestieg, seiner eigenen Maßlosigkeit zu erliegen schien. Er war Vater von mindestens einem Dutzend Kindern, ein Freund der Hohen Pforte, der gleichzeitig im Sold des Sultans stand, und er befleißigte sich der Simonie, indem er päpstliche Ämter verkaufte, um seine ständig schrumpfende Börse aufzufüllen. Angeblich fürchtete er den Tod und die folgende Abrechnung so sehr, dass er sich auf die schlimmsten Taten einließ, um beidem so lange als möglich aus dem Weg zu gehen.


    »In unruhigen Zeiten wie diesen«, fuhr der Kardinal fort, »ist erhöhte Wachsamkeit vonnöten. Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr dafür sorgt?«


    Ich nickte mit ernster Miene.


    »Aber selbstverständlich, Eure Eminenz. Ihr könnt mir in allem vertrauen.«


    Borgia schien nicht völlig überzeugt zu sein. Doch fürs Erste tat er so, als ob er mir glaubte.


    »Gut. Dann berichtet mir jetzt, woran Euer Vater kurz vor seinem Tod gearbeitet hat.«


    Meine Antwort musste sorgfältig bedacht sein. Mein Unwissen zu bekennen, konnte ich mir nicht leisten, aber das Gegenteil war genauso unmöglich. Beides würde mir nicht Borgias Vertrauen sichern.


    »Er hat sich mit verschiedenen alchemistischen Fragen beschäftigt«, begann ich. »Vielleicht könntet Ihr mir sagen, was Euch besonders interessiert?«


    Die Taktik erwies sich als wenig erfolgreich. Der Kardinal lehnte sich zurück und sah mir gerade ins Gesicht.


    »Er hat Euch also nicht ins Vertrauen gezogen. Und doch habt Ihr eng mit ihm zusammengearbeitet, nicht wahr?«


    »Ich … ich habe meinem Vater oft geholfen, ja.«


    Borgias Blick machte mich nachdenklich. Wusste er mehr über mich, als er mir sagte? So, wie ich ihn in den letzten zehn Jahren beobachtet hatte, konnte er seinerseits die Tochter seines Giftkundigen im Auge behalten und verfolgt haben, wie sich die dunklen Mächte ihres Charakters unwiderstehlich vom Handwerk ihres Vaters angezogen fühlten. Ich hätte zwar gedacht, dass Borgia kein Interesse an mir hatte, doch es war immerhin möglich, dass ich mich irrte.


    »Hat Euer Vater denn keine Aufzeichnungen hinterlassen? «, fragte der Kardinal.


    Ich schluckte, um meine trockene Kehle anzufeuchten, und begegnete unerschrocken seinem Blick.


    »Doch, aber sie endeten bereits vor Monaten. Von seinen letzten Arbeiten gibt es keine Eintragungen.«


    »Wundert Euch das?«


    Zum ersten Mal konnte ich wahrheitsgemäß antworten.


    »Ja, das wundert mich wirklich. Mein Vater war immer der Meinung, dass Forschungen und Experimente allein 
     wertlos sind. Nur mit Hilfe guter Aufzeichnungen kann man später aus den Ergebnissen die richtigen Schlüsse ziehen. «


    »Das klingt vernünftig. Also hat Euer Vater vermutlich auch Aufzeichnungen hinterlassen – nur sind sie eben nicht in Eurem Besitz.«


    Das wiederum bezweifelte ich. Die Arbeitsweise meines Vaters, die ich von ihm übernommen habe, machte es schwer, Freundschaften zu schließen, geschweige denn Menschen zu finden, denen man vertrauen konnte. Wenn mein Vater nicht einmal seiner Tochter offenbarte, woran er arbeitete, würde er sich erst recht keinem anderen anvertrauen.


    »Es ist wichtig, dass diese Aufzeichnungen gefunden werden«, erklärte der Kardinal. Wieder suchte er meinen Blick. »Ich erwarte, dass Ihr sie unverzüglich herbeischafft.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Eure Eminenz. Aber solange ich nicht weiß, welche Fragen genau mein Vater verfolgt hat, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob er überhaupt Aufzeichnungen gemacht und noch weniger, wo er sie aufbewahrt hat.«


    Ich ging davon aus, dass Borgia wusste, woran mein Vater gearbeitet hatte, und erwartete, dass er es mir sagte. Doch er schob lediglich ein gefaltetes Papier zu mir herüber. Ich öffnete es und las den Namen S. Montefiore und eine Adresse im Quarto Ebreo – im jüdischen Viertel. Borgias Interesse an ausgerechnet dieser Gegend überraschte mich. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er, genau wie die anderen Kardinäle der Heiligen Mutter Kirche, kein Freund der Juden war.


    »Geht dorthin«, befahl er. »Und denkt daran, dass Ihr 
     als meine Dienerin dorthin geht und nicht als die Tochter Eures Vaters. Ist das klar?«


    Natürlich verhielt es sich ganz und gar nicht so, doch ich stimmte ihm zu.


    Ich war bereits aufgestanden und ging zur Tür, als Borgia mir noch eine weitere Anweisung erteilte.


    »Francesca«, sagte er.


    Ich erschrak und fuhr so ungestüm herum, dass jeder Muskel in meinem geschundenen Körper zuckte und ich vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste.


    »Eure Eminenz?«


    »Von heute an geht Ihr nie mehr ohne Begleiter aus dem Haus.«


    Dieser Begleiter würde mich überwachen und Borgia darüber unterrichten, wohin ich ging, wen ich aufsuchte und was ich tat. Ich rebellierte innerlich. Allerdings stimmte beim Gedanken an den Überfall ein kleiner Teil von mir der Beschränkung meiner Freiheit zu. Außerdem hatte ich keine Wahl. Der Wunsch des Kardinals war für mich ein Befehl.


    »So sei es, Eure Eminenz.« Damit verließ ich das Zimmer.
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    Zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang waren die Eingänge zum jüdischen Viertel geschlossen. Ich musste mich also bis zum kommenden Morgen gedulden. Und dann benötigte ich ein ausgedehntes heißes Bad, bis ich mich auch nur annähernd normal bewegen konnte.


    Meine Rippen schmerzten noch immer sehr, doch von den anderen Verletzungen spürte ich eher ein dumpfes Pochen. Die Beule an meiner Stirn, zum Glück die einzige, war dunkler geworden und ließ sich gut unter einer Haarsträhne verstecken. Ich musste mich nur von meinem üblichen Zopf verabschieden.


    Ich zupfte noch an meiner ungewohnten Frisur herum, als ich auf den Korridor trat und geradewegs mit Vittoro Romano zusammenstieß.


    »Capitano, welche Überraschung.« Die Überraschung war umso größer, als Vittoro nicht seine übliche Uniform trug. In schlichtem Wams und Hose sah er wie ein normaler Händler aus.


    »Buongiorno, Donna Francesca.« Er lächelte. »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch heute Morgen besser.«


    »Aber ja. Darf ich fragen, was Euch herführt?«


    »Müsst Ihr nicht einen Auftrag außerhalb des Hauses erledigen?«


    So war es – und genauso war der Hauptmann über den Wunsch des Kardinals unterrichtet, dass ich den Palazzo nicht ohne Begleitung verlassen sollte. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass Vittoro die Aufgabe selbst übernehmen wollte.


    »Ich dachte vielmehr, dass Ihr mir einen Eurer Männer zuteilt«, sagte ich, als wir zur Treppe gingen. Ich hatte sehr gehofft, ihn überreden zu können, mir einen eher jungen, schüchternen Mann an die Seite zu stellen, mit dem ich leichteres Spiel gehabt hätte.


    Ein Lächeln huschte über Vittoros ernste Miene, als ob er meine Gedanken erraten hätte.


    »Ich war schon länger nicht mehr im jüdischen Viertel. Ich bin sehr neugierig, wie es heute dort aussieht.«


    Ich wusste, worauf er anspielte. Vor fast drei Monaten hatten Ihre Katholischen Majestäten, König Ferdinand und Königin Isabella von Spanien, per Edikt alle Juden aus dem Land gewiesen. Seitdem hatten sich Tausende in alle Länder Europas und auch nach Rom geflüchtet. Hier, wie in allen anderen Städten auch, mussten die Juden in überbelegten Ghettos unterkommen, die schon vor dem Edikt aus allen Nähten geplatzt waren. Die Lebensbedingungen im Ghetto waren nie sonderlich gut, doch durch die drangvolle Enge verschlechterten sie sich von Tag zu Tag.


    »Habt Ihr eine Vermutung, was uns bei der angegebenen Adresse erwartet?«, fragte ich, als wir auf die Straße traten. In der Nacht hatten heftige Regenschauer den Staub und den Schmutz vom Pflaster gewaschen, und die Luft war 
     deutlich abgekühlt. Ein leichter Wind trug den Duft der Zitronen- und Olivenhaine in der Umgebung bis weit in die Stadt hinein.


    »Ich habe keine Vorstellung«, antwortete Vittoro so prompt, dass ich ihm glaubte. »Ich bin jedoch überzeugt, dass Ihr richtig handeln werdet, was auch immer es sei.«


    Dass der Hauptmann so offen seine Zuversicht bekundete, überraschte mich. Im Grunde kannte ich ihn nicht sehr gut, sondern hatte ihn, seit ich im Palazzo lebte, immer nur beobachtet. Ich wusste jedoch, dass Vittoro ein Freund meines Vaters war und dass die beiden Männer regelmäßig miteinander Schach gespielt hatten.


    »Ich danke Euch«, sagte ich leise. »Ich werde mein Bestes geben.«


    Dank meiner Begleitung gelangten wir ohne jeden Zwischenfall in den Bezirk Sant’Angelo, wo sich das jüdische Ghetto befand. Dennoch beschlich mich ein banges Gefühl. An jeder dunklen Gasse, an der wir vorbeigingen, durchlebte ich erneut den schrecklichen Augenblick, als sich die Angreifer plötzlich auf mich gestürzt hatten. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto feuchter wurden meine Handflächen, und mein Atem ging schneller.


    »Wollt Ihr kurz verschnaufen?«, fragte Vittoro und ergriff meinen Arm, damit ich nicht schwankte.


    »Nein, nein, es geht mir ausgezeichnet.« Ich sah zu der hohen Mauer hinüber, die vor uns aufragte, und zu den Dächern, die sich dahinter erstreckten. Trotz des Sonnenscheins schien der Schatten der Verzweiflung über den Häusern zu liegen. Ich wollte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.


    »Ich freue mich schon auf den Augenblick, wenn wir diesen Auftrag ausgeführt haben«, sagte ich.


    »Natürlich.« Vittoro nickte.


    Zu dieser Zeit war das Ghetto noch nicht von einer eigenen Mauer eingefasst, doch man hatte die Einmündungen zahlreicher Straßen und Gassen, die früher ins Viertel geführt hatten, mit Stein- und Kieshaufen zugeschüttet. Seit die Vertreibung der spanischen Juden bekannt geworden war, war erstmals die Frage aufgetaucht, ob man nicht eine Mauer um das Viertel errichten müsse. Aber bisher war nichts dergleichen geschehen.


    Trotzdem konnte man nicht ungehindert vom Ghetto in die Stadt gelangen. Oder umgekehrt. Karren und Wagen durften nur ein einziges Tor benutzen, kontrolliert von condottieri, die nur diejenigen durchließen, die ihnen genügend Münzen in die Hand drückten.


    Die Fußgänger hatten es zwar leichter, aber sehr viel besser war der Weg trotzdem nicht. Dass wir ohne Schwierigkeit Zutritt erlangten, verdankten wir allein Vittoros Autorität und dem Wappen der Borgia, das er überall vorwies. Aber dieser Vorteil hatte auch eine Kehrseite. Sobald ich das Ghetto betrat, packte mich die Angst, dass ich ersticken müsste. Der Gestank so vieler Menschen auf solch engem Raum war einfach überwältigend. Abfälle und Mist türmten sich zu Haufen, auf denen Mücken aller Art herumkrochen. Mit jeder Flut drang die schmutzige Brühe des nahen Flusses in alle tiefer gelegenen Geschäfte und Wohnungen und hinterließ neue Berge von Unrat, und zwischen den Häusern, die sich in der Enge gegenseitig das Licht raubten, rührte sich kein Lufthauch.


    Aber all das verblasste gegenüber der Masse an Menschen, die aus jeder Türöffnung quollen und sich überall auf den Straßen drängten – dürre Kinder mit stumpfen Augen, gebeugte Männer und Frauen, vor ihrer Zeit gealtert, und dazwischen Alte, die trotz der Hitze in Decken gehüllt waren und ständig vorwärts und rückwärts schaukelten, als ob sie so dem unglaublichen Elend ihres Lebens entkommen könnten.


    »Oh, mein Gott«, flüsterte ich und packte Vittoros Hand.


    Er nickte mit ernstem Gesicht.


    »Die Priester sagen, dass die Vertreibung aus Spanien Gottes Strafe für die Juden sei, weil sie Christus getötet haben.«


    Gerüchteweise hatte ich davon gehört, aber ich konnte nicht behaupten, dass ich es verstand. Die Priester, die im Palazzo des Kardinals die Messe lasen, sprachen nie über solche Dinge. Sie hielten sich lieber an die Weisheiten der Kirche und an den Gehorsam, den diese forderte. Gelegentlich erwähnten sie, wenn auch eher flüchtig, dass man die Juden für alles Elend dieser Welt verantwortlich machte, nur weil sie den Erlöser der Menschheit ermordet hatten.


    Als ich meinen Vater fragte, warum die Juden das getan hätten, hatte er nur mild gelächelt und mich daran erinnert, dass unter dem Kreuz römische Soldaten gestanden hätten.


    Wurde denn nicht eigentlich Rom bestraft? Die Stadt der Heiligen Mutter Kirche mit zahllosen Prinzen und Palazzi? Mit Männern wie Rodrigo Borgia, die nach dem Thron des heiligen Petrus strebten?


    Ich scheute vor diesen Gedanken zurück. Solche Fragen stellte man besser gar nicht erst, wenn man überleben wollte. Trotzdem war ich so abgelenkt, dass ich nicht spürte, wie 
     sich eine kleine Hand in den Schlitz meines Rocks schob und unter dem Stoff bis zu dem Beutel vortastete, in dem ich ein paar Münzen, meine Schlüssel und wichtige Kleinigkeiten bei mir trug. Wenn ich im selben Moment nicht über einen Pflasterstein gestolpert wäre, wäre der Dieb mit seiner Beute entkommen.


    So aber spürte ich die Hand an meinem Schenkel und schrie erschrocken auf:


    »Ein Dieb!«


    Der Schuldige wollte in der Menge untertauchen, aber trotz seines Alters war Vittoro schneller. Wie der Blitz schoss seine Hand nach vorn und packte den schmuddeligen Kleinen am Kragen.


    »Nicht so eilig, mein Kleiner!« Vittoro schüttelte das ausgemergelte Kerlchen, dessen Beinchen ungefähr einen Fuß breit über dem Boden zappelten. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    Es war nicht zu fassen, aber der Junge machte gar nicht erst den Versuch, um Gnade zu betteln. Er schien sechs oder sieben zu sein, aber vermutlich war er älter. Er trat wie ein Verrückter um sich, suchte zu treffen, was immer er fand, und schrie aus Leibeskräften:


    »Bastardo! Lasst mich auf der Stelle los! Lasst mich los!«


    Vittoro hob seine andere Hand, um den Jungen zu schlagen, aber ich packte seinen Arm.


    »Besser nicht«, raunte ich ihm zu und nickte in Richtung der Menge, die sich bereits um uns versammelt hatte.


    Der Hauptmann folgte meinem Blick. Bisher hatte keiner der Juden eine drohende Haltung eingenommen oder versucht, den Jungen zu befreien. Aber die riesige Menge 
     umringte uns von allen Seiten. Fürs Erste beobachteten uns die Leute, doch was würden sie tun, wenn der Junge festgenommen würde?


    »Im Moment wäre das wenig hilfreich«, sagte ich leise.


    Vittoro nickte. Dann stellte er den Jungen auf den Boden, hielt ihn aber weiter am Arm fest.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Die einzige Antwort war ein Batzen Spucke, der zielsicher vor Vittoros Stiefelspitze landete.


    Seufzend schüttelte Vittoro den Kopf.


    »Warum tust du das? Ich habe dir nur eine anständige Frage gestellt.« Er sah auf den Jungen hinunter. Der Kleine runzelte trotzig die Stirn, weil sich die Sache offenbar nicht nach seinen Vorstellungen entwickelte. »Womöglich weißt du ja gar nicht, wie du heißt, oder du kennst deinen Vater nicht.«


    »Ich bin kein Bastard!«, fauchte der Kleine. »Ihr dagegen schon.«


    »Ich ganz bestimmt nicht«, erwiderte Vittoro geduldig. »Ich heiße Vittoro Romano, und diese Dame heißt Francesca Giordano. Und wie heißt du?«


    »Benjamin Albanesi«, antwortete der Junge widerstrebend.


    »Gut«, sagte Vittoro. »Dann lasse ich dich jetzt los, Benjamin Albanesi. Danach hast du genau zwei Möglichkeiten: Du kannst feige sein und davonlaufen. Oder du bleibst hier und zeigst uns den Weg. Und verdienst dir lieber eine Silbermünze, statt sie zu stehlen.«


    Misstrauisch sah Benjamin zu Vittoro auf.


    »Lasst mich die Münze zuerst sehen.«


    Mit einem weiteren Seufzer tat Vittoro, worum der Junge 
     gebeten hatte. Der kleine Taschendieb beäugte die Münze genau. Dann streckte er die Hand aus. Er wog das Geldstück sorgfältig und nickte schließlich.


    »Bene. Ich helfe Euch.«


    Offenbar waren die Leute mit dem Ergebnis der Verhandlung zufrieden und zerstreuten sich. Vittoro ließ den Jungen los, der brav stehenblieb und zu uns aufsah.


    »Was genau sucht Ihr?«, fragte er.


    Ich zog das Papier aus der Tasche, das mir der Kardinal zugeschoben hatte, und hielt es dem Jungen hin. Ich war darauf gefasst, ihm alles vorlesen zu müssen, aber wieder überraschte mich der Junge. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Papier und nickte.


    »Ich weiß, wo das ist. Folgt mir.«


    Wir gingen eine belebte Straße entlang, bogen irgendwann um eine Ecke in eine enge Gasse ein, die wiederum in eine Straße mündete. Weiter und weiter drangen wir in das Labyrinth des Ghettos vor, bis ich mich fragte, ob wir nicht im Kreis gingen. Unterwegs sahen wir auch Straßen, die von der Flut und den Menschenmassen unberührt waren. Hinter hohen Mauern, die nichts von dem verrieten, was sich hinter ihnen verbarg, lebten jüdische Kaufleute, die von England bis zu den weit entfernten Gebieten Russlands und in den Souks von Marokko und Konstantinopel ihren Geschäften nachgingen. Wenn man den Gerüchten glaubte, so lebten sie in verschwenderischem Luxus. Dennoch war ihre Lage nicht besser als die ihrer Glaubensgenossen, weil auch sie nicht außerhalb des Ghettos leben durften. Um diese Freiheit zu gewinnen, gab es nur einen einzigen Weg: Die Juden mussten ihrem Glauben abschwören. Einige waren diesen 
     Weg gegangen, aber selbst für sie war das Leben nicht ohne Gefahr. Die conversi waren immer die Ersten, die man der Häresie anklagte, und auch die Ersten, die man verbrannte.


    Zu guter Letzt erreichten wir eine Straße, die in gleißendem Sonnenlicht lag. Eine lange Menschenschlange stand vor einem Laden an, in dem sich offenbar eine Apotheke befand. Einige Menschen trugen kranke Kinder auf dem Arm, und andere stützten Freunde oder Familienangehörige, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten.


    »Bedeckt Euer Gesicht«, sagte Vittoro rasch, während er sein Hemd in die Höhe zog und es mir vormachte.


    Ich gehorchte ohne Widerworte. Mein Blick irrte umher, und ich erschrak angesichts des ganzen Elends. Ungläubig starrte ich auf die eiternden und offenen Wunden, die zum Skelett abgemagerten Körper, die nach Luft rangen, und die Kranken, die dem Tod so nahe waren, dass sie nichts mehr zu spüren schienen. Mit Mühe drängten wir uns bis zum Eingang der Apotheke durch, als eine Frau in mittlerem Alter von innen die Tür aufriss.


    »Binjamin!«, rief sie. » Was hast du hier zu suchen?«


    Der Junge hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Gesicht zu verhüllen. Geduldig sah er zu der Frau auf.


    »Ich heiße Benjamin, Signora Montefiore. Benjamin, per favore.«


    » Welcher Leichtsinn! Du hast hier nichts zu suchen. Es ist viel zu gefährlich für dich.«


    »Ich musste etwas erledigen, Signora. Ich musste diesen Leuten den Weg zu Euch zeigen.« Mit diesen Worten trat er zur Seite und deutete auf uns.


    Die Frau runzelte die Stirn. Als ich, ohne nachzudenken, 
     meinen Schal sinken ließ, richtete sich ihr Blick auf mich. Nach kurzer Überlegung fragte sie mit sanfter Stimme:


    » Was führt Euch zu mir?«


    Ich erinnerte mich an den Namen auf dem Papier des Kardinals.


    »Ich suche Signore Montefiore. Vermutlich Euer Ehemann? «


    Ein zartes Lächeln huschte über das müde Gesicht unter den silbrigen Löckchen, die sich unter dem Kopftuch hervorstahlen.


    »Dann seid Ihr umsonst gekommen. Mein Mann starb vor zehn Jahren. Ich bin Sofia Montefiore. Vermutlich sucht Ihr nach mir?«


    Sie gab die Tür frei und ließ uns eintreten.


    Im Inneren der Apotheke sah ich mich rasch nach allen Seiten um. Und was ich sah, bestätigte meine Vermutung: Die Apotheke diente als Hospital für die Schwerkranken. Auf jedem Fußbreit Boden lagen Kranke auf Bahren oder manchmal sogar auf dem blanken Holz. Die meisten waren in fadenscheinige Decken gehüllt, andere wiederum glühten vor Fieber und hatten alles von sich geworfen. Eine Handvoll Männer und Frauen gingen zwischen den Kranken umher und taten, was sie konnten, um ihnen Linderung zu verschaffen.


    Vittoro zog mich energisch am Arm.


    »Wir müssen weg, und zwar sofort.«


    Obwohl ich in großer Versuchung war, ihm zu gehorchen, schüttelte ich den Kopf.


    »Nicht so schnell. Ich muss zuvor ergründen, weshalb mich der Kardinal hierher geschickt hat.«


    Und zu Sofia Montefiore sagte ich:


    »Ich heiße Francesca Giordano. Ich bin …«


    »Ich weiß, wer Ihr seid«, unterbrach sie mich. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, die ihr einfaches Kleid bedeckte. Trotz des unfassbaren Elends um sie herum war ihre Kleidung bemerkenswert sauber. Sie wies auf eine Tür im hinteren Teil des Raumes. »Dort können wir uns besser unterhalten.«


    Nach einem kurzen Blick auf Vittoro fügte sie hinzu: »Außer Ihr habt Bedenken, Euch länger hier aufzuhalten.«


    Der Hauptmann errötete, doch mein Entschluss stand fest. Ich folgte Sofia nach hinten. Dabei überlegte ich kurz, ob ich Vittoro bitten sollte, draußen auf mich zu warten. Aber das hätte bedeutet, sein Pflichtgefühl und nicht zuletzt seinen Stolz zu verletzen.


    »Ihr wisst, wer ich bin? Woher?«, fragte ich, nachdem sich die Tür des kleinen Arbeitsraums geschlossen und wir den Krankensaal mit all seinem Elend hinter uns gelassen hatten.


    Sofia Montefiore lehnte sich an einen Tisch. Sie schien erschöpft, aber ihre Stimme klang trotzdem kräftig.


    »Ich kannte Euren Vater. Als Ihr ihn einmal zum Campo de’ Fiori begleitet habt, um Kräuter zu kaufen, hat er mir Euch von weitem gezeigt. Euer Vater war ein guter Mensch. Sein Tod ist eine echte Tragödie.«


    »Ich danke Euch für diese Worte. Aber sagt, wie habt Ihr seine Bekanntschaft gemacht?«


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Giovanni Giordano eine Jüdin kennengelernt, geschweige denn, sich so eng mit ihr angefreundet haben könnte, dass er ihr sogar seine Tochter gezeigt hatte. Allerdings hatte sich 
     mein Vater nie abfällig über Juden geäußert, eigentlich hatte er so gut wie nie über sie gesprochen.


    »Mein verstorbener Mann war Apotheker von Beruf«, erklärte Sofia. Dabei hatte ich das Gefühl, als ob sie ihre Worte mit großer Sorgfalt wählte. »Er und Euer Vater kannten einander schon als junge Männer. Sie erneuerten ihre Bekanntschaft, als Giovanni nach Rom kam und in Kardinal Borgias Dienste trat.«


    »Das muss demnach kurz vor dem Tod Eures Mannes gewesen sein.« Mein Vater hatte dem Kardinal zehn Jahre lang gedient, also hatten Sofias Mann und er nur wenig Zeit miteinander verbracht, bevor dieser starb.


    »Das ist richtig«, bestätigte Sofia. »Als mein Mann starb, hat Giovanni mich aufgesucht und mir sein Beileid bekundet. Nachdem ich Aarons Arbeit übernommen hatte, haben wir uns hin und wieder gesehen.«


    »Ihr wurdet selbst Apothekerin?«, fragte ich erstaunt. Ich hatte zwar schon von einigen Frauen in Handwerksgilden wie Färber oder Brauer gehört, die als Witwen erfolgreich das Gewerbe ihres Mannes fortführten, aber sie hatten meistens mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen und übten das Gewerbe nur so lange aus, bis ihre Söhne alt genug waren, um das Geschäft zu übernehmen. Juden war der Zutritt zu den Gilden natürlich nicht gestattet, doch sicherlich hatten sie ihre eigenen Regeln.


    »Genau«, bestätigte Sofia mit einem leisen Lächeln. »Ihr habt doch nichts gegen eine Frau in einem Männerberuf einzuwenden, nicht wahr?«


    Aus der Art, wie sie fragte, schloss ich, dass sie von meiner Beförderung im Hause Borgia erfahren hatte. Was in 
     Anbetracht der römischen Klatschsucht auch nicht weiter verwunderlich war.


    »Aber ganz und gar nicht«, antwortete ich. »Was Ihr tut, ist allein Eure Sache. Ich möchte lediglich wissen, welche Verbindung Ihr in den letzten Monaten zu meinem Vater hattet, was er Euch gesagt und was er Euch womöglich anvertraut hat.«


    Die ältere Frau schien zuerst verunsichert, aber dann schüttelte sie den Kopf.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Ihr sprecht. Es war noch Winter, als ich Euren Vater zum letzten Mal gesehen habe.«


    Meine Haltung versteifte sich. Wollte Sofia Montefiore mir vielleicht weismachen, dass Borgia mich aufs Geratewohl zu dieser Adresse geschickt hatte? Da der Kardinal über das beste Spionagenetz in Rom, im Vatikan und weit darüber hinaus verfügte, war ein solcher Irrtum höchst unwahrscheinlich.


    »Ich halte es für einen Fehler, das Interesse des Kardinals in dieser Sache zu unterschätzen«, sagte ich vollkommen ruhig.


    »Das käme mir nie in den Sinn«, versicherte Sofia mit sanfter Stimme. »Doch jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Ich muss mich wieder meinen Patienten widmen.«


    Da uns keine Wahl blieb, verließen Vittoro und ich die Apotheke durch die Hintertür. Wir folgten einer engen Gasse, von wo aus wir eine größere Straße erreichten. Von da aus war es nicht mehr weit bis zu dem Tor, das in die Stadt führte. Ich war sehr erleichtert, dass wir das Ghetto endlich hinter uns lassen konnten. Auf die elende Lage der 
     Juden hatte mich niemand vorbereitet, und noch auf dem Rückweg in die Stadt verfolgten mich die trostlosen Bilder.


    Da ich mich elend fühlte und außerdem dem Kardinal keine Neuigkeiten mitzuteilen hatte, überredete ich Vittoro, mich nur bis zu Roccos Glasbläserei am Campo zu begleiten. Der Hauptmann nahm mir das Versprechen ab, dass ich keinesfalls ohne den Wachmann, den er mir schicken wollte, zum Palazzo zurückkehrte.


    Ihr fragt Euch vermutlich, warum ich wieder den Glasbläser aufsuchte. Um ehrlich zu sein, war ich vollkommen verloren und wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Trotz aller guten Vorsätze war mein erster Auftrag für den Kardinal gescheitert. Weder hatte ich erfahren, woran mein Vater gearbeitet hatte, noch hatte ich irgendwelche Aufzeichnungen entdeckt. Da Sofia Montefiore behauptete, nichts von alledem zu wissen, war Rocco meine letzte Hoffnung.


    Er arbeitete gerade am Ofen im Hof und bemerkte mein Kommen nicht. So konnte ich ungestört zusehen, während er mit dem langen Blasrohr hantierte, als ob es leicht wie eine Feder sei. Alle Muskeln auf dem nackten Rücken zogen sich zusammen, als er einen geschmolzenen Sandklumpen allein durch seine Atemluft in eine schimmernde Glasblase mit roten und azurblauen Streifen verwandelte.


    Laut Plinius dem Älteren, haben die Phönizier die Kunst der Glasherstellung entdeckt. Andere dagegen behaupten, dass diese Kunst schon früher bekannt gewesen sei. Die Mauren in Andalusien verfeinerten die Technik und stellten Gefäße von verblüffender Reinheit her. Es war jedoch den Venezianern vorbehalten, Glas von solch atemberaubender 
     Schönheit zu kreieren, die an den Atemhauch der Engel erinnerte. Rocco war ein wahrer Meister dieser Kunst – und nur deswegen und aus keinem anderen Grund sah ich ihm so gern bei der Arbeit zu.


    Ich verhielt mich still, um Rocco nicht zu erschrecken, und wartete, bis er den hergestellten Kelch mit einem Schnitt vom Blasrohr trennte und zum Auskühlen auf ein Regal stellte. Erst dann trat ich lächelnd auf ihn zu.


    Als er mich erblickte, hatte er einen Augenblick lang einen offenen Gesichtsausdruck. Ich sah … ja, was genau eigentlich? Überraschung natürlich, denn er hatte nicht erwartet, mich so bald wiederzusehen. Aber ich sah noch etwas anderes. Einen Anflug von verhaltener Freude vielleicht? Oder war es nur der Widerschein der Sonnenflecken, die durch das Blätterdach in den Hof fielen? Jedenfalls gab es keinen Grund für das warme Gefühl, das mich plötzlich durchströmte und mich erröten ließ.


    »Ich brauche Euren Rat«, sagte ich ohne Umschweife und war sehr erleichtert, als Rocco nur wortlos nickte und seine Werkzeuge beiseite legte.


    Wir setzten uns wieder an den Tisch gleich neben der Tür zum Hof. Nando spielte auf der Straße mit seinen Freunden, sodass wir für den Moment ungestört waren. In kurzen Worten berichtete ich, was am Tag zuvor geschehen war. Den Überfall erwähnte ich mit keinem Wort, doch ich merkte, wie Rocco die Brauen runzelte, als ich mit einer unbedachten Bewegung das Haar zur Seite strich und die Beule auf meiner Stirn kurz zu sehen war.


    »Ist mit Euch alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Aber ja, es geht mir gut.« Doch sein forschender Blick 
     verunsicherte mich, sodass ich schnell auf den Grund meines Besuchs zu sprechen kam.


    »Wisst Ihr, woran mein Vater zur Zeit seiner Ermordung gearbeitet hat?«


    »Nein, keine Ahnung. Warum fragt Ihr?«


    »Diese Frage ist aufgetaucht«, antwortete ich vorsichtig. »Und ich bin auf der Suche nach Antworten.«


    »Im Auftrag von Borgia? Hat er diese Frage gestellt?«


    »Nun, das war doch vorauszusehen, oder nicht? Wer sonst sollte mir einen solchen Auftrag geben?«


    Meine Stimme klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte, aber Rocco schien es mir nicht übelzunehmen. Er lehnte sich zurück und sah mich lange an.


    »Vor wenigen Monaten habe ich allerlei Gefäße für Euren Vater hergestellt. Und zwar von derselben Art, wie Ihr sie gestern bestellt habt und wie sie für vielerlei Zwecke benutzt werden.«


    »Er hat nicht gesagt, wofür er sie benötigte?«


    Der Glasbläser zögerte einen Moment.


    »Giovanni war stets verschwiegen und sprach immer nur ganz allgemein über seine Arbeit.«


    »Hat er sich nie genauer geäußert? Vielleicht in Gesellschaft vertrauter Freunde?«


    Wenn ich darauf gehofft hatte, Rocco auf solch plumpe Art Äußerungen über LUX zu entlocken, so wurde ich enttäuscht. Er zuckte nur die Schultern.


    »Ich würde Euch helfen, wenn ich könnte, Francesca. Aber ich weiß wirklich nicht, woran Euer Vater gearbeitet hat. Und wenn es selbst der Kardinal nicht weiß, so hatte Giovanni vielleicht gute Gründe, es für sich zu behalten.«


    »Vielleicht weiß Seine Eminenz doch etwas«, gestand ich, da ich nach dem erneuten Fehlschlag fast nichts mehr zu verlieren hatte. »Vielleicht auch nicht. Er will vor allem wissen, ob mein Vater irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen hat.«


    In kurzen Worten berichtete ich ihm von dem Auftrag, den Borgia mir erteilt hatte. »Wart Ihr jemals im Ghetto?«, fragte ich, nachdem ich geendet hatte.


    »Hin und wieder. Ich habe einige Kunden dort, oder besser gesagt, ich hatte sie, bevor die Schwierigkeiten anfingen.«


    »Sprecht Ihr von den vielen Flüchtlingen?«


    Rocco nickte.


    »Ich habe gehört, dass es täglich mehr werden und die Lage immer schlimmer wird.«


    »Und es ist kein Ende abzusehen. Nur noch ein guter Monat – dann werden alle Juden getötet, die sich noch in Spanien aufhalten.«


    »Die Spanier sind verrückt geworden.«


    »Mag sein, aber deswegen möchte trotzdem niemand die Juden hier in Rom haben. Die Lebensbedingungen im Ghetto sind einfach grauenhaft.«


    Irgendetwas in meiner Stimme musste meine seelische Not offenbart haben. Wortlos stand Rocco auf und ging zum Schrank, wo er zwei Gläser Wein eingoss. Dann kam er zurück und stellte eines vor mich hin.


    »Trinkt erst, bevor Ihr weitersprecht.«


    Dankbar befolgte ich seinen Rat. Der Wein fuhr heftig in meinen leeren Magen, doch gleichzeitig schuf er einen Abstand zwischen mir und der Wirklichkeit, die ich im jüdischen Viertel erblickt hatte.


    »Wusstet Ihr, dass mein Vater manchmal dort war?«


    »Im Ghetto?«


    »Er kannte dort eine Frau. Eine Apothekerin.«


    »Und woher wisst Ihr das?«


    Ich berichtete ihm von der Begegnung mit Sofia Montefiore. Als ich geendet hatte, wiegte Rocco den Kopf hin und her.


    »Sie sagt, dass sie Euren Vater im Winter zuletzt gesehen hat. Aber Borgia glaubt, dass er erst kürzlich dort war?«


    Ich nickte.


    »Warum sonst hätte der Kardinal mich zu ihr geschickt? Außerdem interessieren ihn die Aufzeichnungen über die letzten Arbeiten meines Vaters.«


    »Glaubt Ihr, dass sie die Wahrheit sagt?«


    Genau das war mein Problem. Als ich so plötzlich vor ihr stand, schien Sofia nicht sonderlich überrascht. Eher hatte ich das Gefühl, als ob sie mich erwartet hätte.


    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich gedehnt.


    Seufzend lehnte Rocco sich zurück. Er drehte den Stiel des Glases zwischen seinen großen Fingern, die vom jahrelangen Umgang mit Glas und Feuer gezeichnet waren. Unsere Blicke begegneten sich.


    »Die Juden machen im Augenblick schwere Zeiten durch. Sofia Montefiore sagt vielleicht nicht alles … außer Ihr überzeugt sie, dass sie Euch vertrauen kann.«


    Ich trank aus und schob mein Glas über den Tisch, und während Rocco neuen Wein eingoss, sah ich wieder die Bilder des Elends vor mir, sah das Leiden, die Not und die endlose Hoffnungslosigkeit des Ghettos, aus dem es nur einen einzigen Ausweg gab – den Tod.


    »Dann muss ich noch einmal ins Ghetto«, sagte ich.
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    Mein Entschluss stand fest. Ich musste wissen, was Sofia mir verschwiegen hatte. Also kehrte ich am darauf folgenden Tag ins Ghetto zurück. Vittoro begleitete mich – außerdem trug er die Arzneien bei sich, die ich Sofia mitbrachte. Ich hätte Euch die Spende gern als Tat der Nächstenliebe verkauft, getreu dem Motto, dass wir unsere Nächsten so behandeln sollen, wie wir selbst behandelt werden wollen, doch in Wahrheit wollte ich die Apothekerin bestechen.


    Bestechung ist vielleicht ein zu hartes Wort. Vielleicht wollte ich sie auf diese Weise überreden und sie zum Reden bringen, um uns beiden eine Menge Schwierigkeiten zu ersparen. Doch zuvor musste ich mich durch das Elend des Ghettos kämpfen und die Via di Miseria finden, wo sich die Apotheke befand.


    Sofort, nachdem wir die Wache am Tor passiert hatten, hielten wir nach Benjamin Ausschau, entdeckten aber keine Spur von ihm. Besorgt fragte ich mich schon, ob er seine Diebereien womöglich in der Stadt fortsetzte, wo harte Strafen drohten. Doch wenige Schritte später tauchte er plötzlich grinsend hinter einem Abfallhaufen auf.


    »Alle Leute reden über euch«, begrüßte er uns.


    Vittoro brummte nur, doch ich rede nun einmal gern, wenn ich ängstlich bin.


    »Und was sagen sie?«


    Benjamin holte tief Luft, dass sich sein schmächtiger Brustkorb dehnte, und legte los.


    »Viele halten Euch für eine Hexe, Signorina. Aber andere meinen, dass man das noch nicht sagen kann. Auf jeden Fall halten Euch alle für eine Spionin des Kardinals und fragen sich, warum eine so hochgestellte Person uns ausspionieren möchte. Was Euch angeht …« Er deutete auf Vittoro. »Einige glauben, dass Ihr ein Soldat seid, aber die meisten halten Euch für einen Verwandten der Signorina.«


    Der Hauptmann hörte zwar, was der Junge sagte, aber er brummte nur erneut und setzte unbeirrt seinen Weg fort. Letztlich gelangten wir an unser Ziel. Alles war wie gestern, nur die Schlange vor der Apotheke war noch ein Stück länger geworden. Außerdem lagen einige verhüllte Gestalten am Straßenrand und warteten auf jemanden, der die Leichen aus dem Ghetto abholte. In der Stadt Rom wurden die Toten auf Kirchhöfen beerdigt. Außer in Zeiten einer Seuche bekamen sogar die Ärmsten ein richtiges Grab. Aber die toten Juden … Ich hatte keine Ahnung, was mit ihnen geschah.


    »Wir sollten nicht lange verweilen«, mahnte Vittoro, als Benjamin die Tür öffnete und wir eintraten.


    Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, mein Gesicht zu verhüllen. Viele Menschen glauben, dass sich Krankheiten durch schlechte Luft verbreiten, aber ich bin nicht davon überzeugt. Zwar hätte ich mich gern vor dem durchdringenden Gestank geschützt, doch mit einem parfümierten 
     Tuch vor dem Gesicht hätte ich wohl kaum Sofias Vertrauen gewonnen.


    Wie die Dinge standen, konnte sie augenblicklich keine Sekunde für uns erübrigen. In einer Ecke des mit Kranken und Sterbenden überfüllten Raums lag eine junge Frau in den Wehen. Teilnahmslos, als ob sie nichts mehr spürte, lag sie rücklings auf einer schmalen Pritsche. Ihr Gesicht war aschfahl und vom Tod gezeichnet. Sofia kniete zwischen den gespreizten Beinen, und der junge Mann, der neben der Pritsche hockte, umklammerte die Hand der Frau und weinte.


    »Du musst pressen«, drängte Sofia. »Um deines Kindes willen, streng dich an!«


    Ich hörte sie, aber es war nicht zu erkennen, ob die junge Frau das auch tat. Das viele Blut, das hervorquoll und schon einen kleinen See gebildet hatte, ließ vermuten, dass sie schon viel zu schwach war.


    Ich stolperte rückwärts zur Tür und stieß unsanft mit Vittoro zusammen, der das Paket mit den Arzneien abstellte und mich auffing.


    »Donna Francesca, ist alles in Ordnung?«


    Um Himmels willen! Ich – die Giftkundige keines Geringeren als des Kardinals Rodrigo Borgia, eines der meistgefürchteten Männer der Christenheit! – hatte erst vor drei Tagen einen Mann getötet, um in diese Position zu gelangen. Ich hatte einen Überfall überlebt und Rache für den Tod meines Vaters geschworen. Ich hatte nie Schwäche gezeigt.


    In diesem Moment jedoch war ich zutiefst aufgewühlt. Da ich ohne Mutter, Tanten, Schwestern und Cousinen 
     groß geworden war, hatte ich nie wie andere Mädchen die Wirklichkeit einer Geburt erlebt. Für mich war das Leiden, das meine Mutter getötet hatte, entsetzlich.


    Ich gab keine Antwort, rappelte mich aber auf und fühlte wieder festen Boden unter den Füßen. Der junge Mann saß nach vorn gebeugt da und schluchzte, und Sofia sagte etwas, das ich nicht verstand. Vielleicht war es auch ein Fluch. Als er nicht reagierte, griff sie hinter sich und packte ein Messer, das sie wahrscheinlich dort versteckt hatte, und …


    Die junge Frau schrie gellend auf, und der Schrei wollte nicht enden, hallte von den Wänden wider, bis die Luft um uns vibrierte. Es war ein so angsterfüllter Schrei, dass selbst der Teufel in der Hölle ihn gehört haben musste. Er raubte der Frau den Atem, dass sie mit weit aufgerissenen, blinden Augen in den Armen des jungen Mannes zusammensank.


    Gleich darauf war ein weiterer Schrei zu hören, sehr viel schwächer als der erste, das Wimmern des neuen Lebens, das aus dem Tod entstanden war. Ich sah das Neugeborene, beschmiert mit dem Blut seiner Mutter, das blutbefleckte Messer, das Sofia aus der Hand geglitten war, sah ihr Gesicht … und dann nur noch den Fußboden.


    Welch eine Schande! Noch lange danach versuchte ich mir einzureden, dass ich nicht ohnmächtig geworden war. Ich hatte mich nur zu plötzlich hingesetzt und übersehen, dass dort gar kein Stuhl stand. Vittoro erwähnte die Sache zum Glück nie wieder, und ich konnte mich in meine Lüge flüchten, obwohl ich die Wahrheit nur zu gut kannte.


    Als ich zu mir kam, hatte man der jungen Frau bereits die Augen geschlossen und ihren Körper mit einem Tuch verhüllt. Der verzweifelte Ehemann wurde fortgeführt, und 
     die erschöpfte Sofia gab das kleine Etwas in einer schmutzigen Decke an eine blasse Frau weiter, die ihm ihre runzelige Brust anbot.


    Fragt mich nicht, ob das Kind überlebt hat. Ich kann die Frage nicht beantworten, doch um bei der Wahrheit zu bleiben, waren seine Aussichten eher gering.


    Eine halbe Stunde später saß ich im Hinterzimmer Sofia Montefiore am Tisch gegenüber und machte ihr klar, dass sie, wenn sie meine Hilfe nicht annahm, den Zorn des Kardinals herausforderte. Die Entscheidung lag allein bei ihr. Anfangs war ich nicht sicher, ob sie mich richtig verstanden hatte, so sehr war sie in sich gekehrt, weit weg von der Welt, wohin wir flüchten, wenn uns das Leben über den Kopf wächst. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich lange an diesem Punkt verharrt und hätte mich nach dem Überfall gern wieder dorthin geflüchtet. Unter anderen Umständen hätte ich Sofia vielleicht einen Augenblick der Ruhe gegönnt, doch im Moment konnte ich mir solche Großzügigkeit nicht leisten.


    »Ihr müsst Euch entscheiden«, drängte ich. »Ich kann Euch mit Arzneien und Essen helfen, aber dafür müsst Ihr mir alles anvertrauen, was mein Vater Euch gesagt oder gegeben hat.«


    Als Sofia den Kopf hob, lagen ihre Augen tief in den Höhlen, und ihre Lippen waren aschfahl. Sie sprach so leise, dass ich mich zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen.


    »Ich habe Euch doch gesagt, dass er nichts hinterlassen hat.«


    Das zumindest konnte wahr sein. Mein Vater war immer ein sehr vorsichtiger Mann. Außerdem war meine Eitelkeit 
     viel zu groß, als dass ich glauben wollte, dass er jemand anderem mehr vertraut hatte als mir.


    Gleichzeitig war ich sicher, dass sie mir nicht alles gesagt hatte.


    Ich deutete auf das Paket mit den Arzneien.


    »Das ist nur der Anfang. Ich bringe Euch noch …«


    »Ich sage Euch, was Ihr mir bringen sollt«, unterbrach sie mich. Sie sprach noch immer leise, aber ihre Stimme hatte wieder die alte Stärke zurückgewonnen. »Die meisten der sogenannten Arzneien taugen nichts. Ich gebe Euch eine Liste der Dinge, die ich benötige.«


    Als ich nur stumm nickte, fuhr sie fort: »Weshalb sollte ich glauben, dass Ihr Euer Versprechen haltet, wenn Ihr erst habt, was Ihr sucht?«


    »Ich gebe Euch mein Wort …«


    Sofias Lachen klang heiser und angestrengt, als ob sie nicht oft lachte.


    »Euer Wort? Der einzige Christenmensch, dem es jemals wichtig war, sein Wort gegenüber einem Juden zu halten, war Euer Vater. Aber er ist nicht hier.«


    Das schmerzte. Ich sehe meinem Vater vielleicht nicht ähnlich – er war viel dunkler als ich und etwas untersetzt –, aber ich hänge an der Vorstellung, dass ich seinen Charakter geerbt habe. Was verständlich ist, da er mich erzogen hat.


    »Mag sein, dass mein Vater nicht hier ist«, erklärte ich kühl. »Doch sein Andenken würde ich niemals verraten.«


    Sofia überlegte so lange, dass ich schon fürchtete, sie könne meine Versicherung zurückweisen. Schließlich nickte sie.


    »Wir müssen allein reden«, sagte sie mit Blick auf Vittoro. 
    


    »Ich warte draußen.« Mit einem warnenden Blick auf Sofia ging Vittoro zusammen mit Benjamin hinaus.


    Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus, wo der Duft der getrockneten Kräuter an den Dachbalken vergeblich gegen die Ausdünstungen von Tod und Krankheit ankämpfte. Karren rollten draußen auf der Gasse hinter dem Haus vorbei, und dann hörte man aus der Ferne einen Schrei.


    »Ich habe Euren Vater im März gesehen. Es war kurz vor Purim«, sagte Sofia schließlich. »Kennt Ihr dieses Fest?«


    Ich schüttelte den Kopf. Außer dem oft erhobenen Vorwurf, dass sie Christus getötet hätten, wusste ich so gut wie nichts über die Juden.


    »An Purim feiern wir unsere Errettung von einem gewissen Haman, der dem Kaiser von Persien diente und die Vernichtung der Juden forderte.«


    Das machte mich neugierig. Auch das war ein Erbteil meines Vaters.


    »Und warum hat er das getan?«


    Sofia tat überrascht.


    »Reicht es denn nicht, dass wir Juden sind? Braucht jemand noch einen anderen Grund, um uns umzubringen?«


    Als ich sie sprachlos anstarrte, bekam sie Mitleid mit mir. »Damals wurden wir von einer Frau gerettet. Sie hieß Esther, und ihre Geschichte steht auch in Eurer Bibel. Aber vermutlich seid Ihr nicht allzu vertraut damit?«


    Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir die Antwort auf diese dumme Frage. Schließlich wusste jeder, dass nur die Priester die Bibel lesen und sie nur über das reden, was ihnen für das Seelenheil ihrer Schäfchen nützlich erscheint. 
    


    »Lassen wir das«, sagte Sofia. »Kehren wir lieber zum Thema zurück. Ich sagte, dass ich Euren Vater im März gesehen habe. Damals kam Giovanni zu mir, um sich zu verabschieden.«


    » Weshalb sollte er das tun? Er hatte doch nicht vor, Rom zu verlassen.« Jedenfalls nicht, soweit ich wusste. Allmählich wurde mir klar, dass mir mein Vater einiges nicht erzählt hatte.


    »Er wollte auch nicht verreisen«, erklärte Sofia. »Er sorgte sich vielmehr, dass sich die Dinge in eine Richtung entwickelten, wo jeder, der davon wusste, in Gefahr geriet. Aus diesem Grund könne er mich nicht mehr besuchen, sagte er.«


    »Welche Dinge?«, fragte ich. Hatte mein Vater mich nicht genau um diese Zeit auf das Landgut des Kardinals schicken wollen? Ich protestierte heftig, weil ich mich nicht von ihm trennen wollte, bis er die Entscheidung fürs Erste aufschob. Damals hatte ich große Angst, dass alles längst ausgemacht war und er es mir erst im letzten Moment sagen würde, wenn jeder Widerstand sinnlos war. Dass ich überhaupt mit ihm gestritten habe, beschämt mich noch heute.


    Sofia antwortete nicht sofort, sondern lehnte sich zurück und starrte mit entrücktem Blick über meine Schulter hinweg auf die Wand.


    »Ihr wisst, dass Euer Vater die Ursachen von Krankheiten erforscht hat?«, fragte sie schließlich.


    »Hat er denn mit Euch darüber gesprochen?« Genau genommen hätte mich das nicht überraschen dürfen. Mein Vater musste erkannt haben, dass zu den wenigen Menschen, mit denen er offen über diese Dinge reden konnte, 
     auch Juden und Muslime gehörten. War es doch allgemein bekannt, dass beide Völker ausgezeichnete Ärzte ausbildeten, und das vermutlich nur, weil sie sich mit Dingen beschäftigten, die den Christen verboten waren.


    »Er wusste, dass ich sein Interesse teilte«, sagte Sofia. »Wie Ihr sicher wisst, suchte Giovanni nach Methoden, wie man Krankheiten heilen konnte. Doch in letzter Zeit forschte er vor allem nach einem Mittel, das suggeriert, dass ein Mensch eines natürlichen Todes gestorben ist.«


    Ich hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen, und der Grund für meine Verwirrung war ganz einfach: Wenn der Entschluss gefallen ist, einen Menschen zu töten – ganz gleich, ob durch Gift oder andere Methoden –, so reicht es nicht, das Opfer aus der Welt zu schaffen. Für gewöhnlich ist sogar erwünscht, dass alle Welt davon erfährt oder zumindest fürchtet, dass dieser Mensch absichtlich beseitigt wurde. Nur so kann man sich den gebührenden Respekt verschaffen.


    Sofia bemerkte meine Verwirrung und ergriff meine Hand.


    »Es tut mir leid, aber da ist noch etwas.«


    Das versprach nichts Gutes. Sofia Montefiore hätte wohl kaum die Entfernung zwischen uns durch eine solch mitfühlende Geste überbrückt, wenn sie mir nur Belangloses hätte mitteilen wollen. Und doch hatte ich nicht die leiseste Vorstellung von der Ungeheuerlichkeit, die sie mir in den nächsten Minuten mitteilte.


    



    Auf dem rückweg zum Palazzo sagte ich kein einziges Wort. Vittoro respektierte mein Schweigen und behielt seine 
     Gedanken für sich. Im Hof verabschiedeten wir uns. Aber statt in meine Räume zurückzukehren, suchte ich die kleine Kapelle auf, wo ich am Sonntag für gewöhnlich der Messe beiwohnte. Um diese Zeit war dort niemand, nur der Duft des Weihrauchs hing noch in der Luft. Ich kniete vor dem ganz in Marmor und Gold gestalteten Altar nieder, sah zu dem Kruzifix empor und betete.


    Ich gehöre nicht zu den frommen Frauen, denen die Gnade des bedingungslosen Glaubens beschieden ist. Vielleicht sind meine Gedanken zu rastlos und zu sehr damit beschäftigt, Dinge zu hinterfragen. Oder ich habe mir nur nie Mühe gegeben. Wie auch immer, ein Gebet kam mir jedenfalls nicht leicht über die Lippen.


    An diesem Tag aber betete ich, vielleicht ungeübt, doch dafür mit größter Inbrunst. Ich betete, dass der Erlöser der Welt mich von dem Wissen befreien möge, das mir ohne Vorahnung zuteilgeworden war. Oder mir wenigstens einen Weg wies, wie ich damit umgehen konnte.


    Wie so oft bekam ich auch diesmal kein Zeichen. Schon immer habe ich Menschen beneidet, deren Gebete beantwortet wurden. Manchmal sogar mit Gerüchen, Geräuschen oder Erscheinungen. Die heilige Katharina von Siena zum Beispiel, die geholfen hat, das Große Schisma zu beenden und das Papsttum nach Rom zurückzubringen, hat angeblich eine mystische Hochzeit mit Christus gefeiert und Visionen von Himmel, Hölle und Fegefeuer erlebt. Und der heilige Thomas von Aquin, der große Philosoph und Theologe, der übrigens angeblich vergiftet wurde, schrieb alles, was er wusste, der Macht der Offenbarung zu. Und dann noch die vielen anderen, die lange Reihe der Heiligen, 
     deren Leben und Wirken die Kirche uns allen als Beispiel vorführt.


    Ich bin bestimmt keine Heilige, und doch habe ich an diesem Tag um einen winzigen Schimmer göttlicher Einsicht gebetet. Als ich mich erschöpft erhob, merkte ich erst, wie lange ich gebetet hatte. Meine Knie schmerzten, als ob ich auf heißen Kohlen gekniet hätte, und der Tag neigte sich bereits dem Abend zu. Ich schlüpfte hinaus, als gerade die ersten Mönche zur Vesper in die Kapelle kamen.


    Ich kehrte in meine Räume zurück, wo ich allein zu Abend aß. Danach badete ich und legte mich schlafen. Sofort überfiel mich mein Alptraum, nur dieses Mal viel lebendiger, sodass ich aufwachte. Ich zitterte am ganzen Körper und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


    Da nicht mehr an Schlaf zu denken war, setzte ich mich an den kleinen Tisch am Fenster und suchte die übrige Nacht in den Aufzeichnungen meines Vaters nach Hinweisen auf die Ungeheuerlichkeit, die ich an diesem Tag erfahren hatte.


    Vermutlich wollt Ihr wissen, was mir Sofia Montefiore im Leichenhaus des Ghettos anvertraut hat. Nun gut, ich habe Euch gewarnt. Solches Wissen ist wie ein Fluch. Es reißt uns aus dem Paradies des Nichtwissens, in dem wir sorglos und fröhlich leben und nicht ahnen, dass unser Leben bei dem kleinsten Fehltritt aus den Fugen geraten kann.
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    »Als ich Euren Vater zuletzt gesehen habe«, hatte Sophia gesagt, »war er verzweifelt und von Kummer gebeugt. So hatte ich ihn nie zuvor erlebt. Er konnte nur unter größten Mühen sprechen. Was nur zu verständlich ist, denn wenn wir vom Bösen sprechen, erwacht es zum Leben.«


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Ihr werdet wissen wollen, ob er wusste, was er tat. Aber er hat nichts gesagt, und ich habe nicht gefragt. Es reichte schon, dass er fand, wonach er gesucht hatte.«


    »Und was genau war das?« Ich wurde allmählich ungeduldig, weil sie um den heißen Brei herumredete. Gott, vergib mir, aber ich begriff noch immer nichts.


    Sofia Montefiores Augen waren von dunklen Ringen umgeben und blutunterlaufen, aber woran ich mich am besten erinnere, war die undurchdringliche, tiefe Traurigkeit in ihrem Blick.


    »Offenbar ist Seine Heiligkeit nicht damit zufrieden, dass alle Juden aus Spanien vertrieben werden und großes Leid über uns alle gekommen ist. Um seine Seele vor dem Fegefeuer zu bewahren, bereitet er gegenwärtig ein Edikt vor, 
     das uns aus der gesamten Christenheit vertreiben soll und jeden, der sich widersetzt, mit dem Tod bedroht.«


    Je mehr ihre Wut zurückkehrte, desto lauter wurde ihre Stimme. »Innozenz will seine Macht nutzen und die Juden aus dem Kirchenstaat vertreiben. Aber damit nicht genug. Er will alle Könige und Herren aufrufen, seinem Beispiel zu folgen und die Christenheit von diesem Abfall zu befreien. Innozenz schreckt auch nicht vor dem stärksten Mittel zurück und droht allen, die sich widersetzen, mit Exkommunikation. Und er will die Ungläubigen auf uns hetzen und sie ermutigen, die Juden ein für alle Mal vom Angesicht der Erde zu tilgen.«


    Sie legte ihre abgearbeiteten Hände, an denen noch immer das Blut der jungen Frau klebte, flach auf den Tisch und sah mich an. »Falls dieses Edikt erlassen wird, muss das jüdische Volk um seine Vernichtung fürchten.«


    Ich hörte sie, ja, natürlich hörte ich sie. Ich verstand sogar alles. Mehr oder weniger … Juden … Schwierigkeiten … Vernichtung … Ja, ja, so weit war alles klar … doch, Gott vergib mir … das, was für mich in diesem Augenblick zählte, war die Frage, was das alles mit meinem Vater zu tun hatte.


    Sofia Montefiore behauptete, dass mein Vater über das Schicksal der Juden völlig verzweifelt gewesen war. Das war immerhin möglich. Mein Vater hatte ein sanftes Herz, das seinem Beruf manchmal zuwiderlief. Ich erinnere mich, dass er einmal einen Vogel mit gebrochenem Flügel gesund gepflegt hatte, während wir zur gleichen Zeit den Hunden und anderen Tieren, an denen wir neue Giftstoffe erprobten, einen gnädigen Tod verschafften.


    Angenommen, mein Vater hätte entdeckt, dass ein solches 
     Edikt in Vorbereitung war, was hätte er getan? Hätte er die Juden gewarnt? Seit ich wusste, dass er eine Jüdin zu seinen Freunden zählte, konnte ich mir das vorstellen. Aber falls Sofia Montefiore die Wahrheit sagte – was meiner Meinung nach noch immer nicht geklärt war –, war mein Vater ein ganzes Stück weitergegangen, so weit, dass er befürchten musste, jeder, der mit ihm in Verbindung stand, könnte in ernste Gefahr geraten.


    Sofia zufolge hatte mein Vater in letzter Zeit nach einer Möglichkeit gesucht, den Tod eines Menschen natürlich aussehen zu lassen.


    Ich zog den Schal enger um mich, um die Furcht im Zaum zu halten, die mich auf einmal überfiel. Durch das Fenster nahm ich sie wie einen dunklen Schatten wahr, die mächtigen Türme des Vatikans, die Zitadelle der Christenheit. Ich stellte mir vor, dass Seine Heiligkeit jetzt ruhiger schlief, seit sich seine Gesundheit nach dem Tod meines Vaters so plötzlich gebessert hatte.


    Am Morgen verließ ich den Palazzo schon sehr früh. Die Straßenreiniger, die in der vornehmen Nachbarschaft alle Hände voll zu tun hatten, spritzten gerade Wasser auf das Pflaster, um es dann mit groben Besen zu schrubben. Ich erinnerte mich an Borgias Wunsch und befahl einem der jungen Wachsoldaten, mich zu begleiten. Als er den Hauptmann verständigen wollte, winkte ich ab.


    »Dafür ist keine Zeit«, erklärte ich. »Oder willst du dem Hauptmann erklären, weshalb ich ohne Begleitung ausgehen musste?«


    »Nein, nein, Donna Francesca«, wehrte er ab und trottete hinter mir her.


    Ich legte eilig den Weg zum Palazzo Orsini zurück, aber ich konnte vor meinen Ängsten nicht davonlaufen. Gar zu gern hätte ich mir eingeredet, dass mein Verdacht falsch und meine Ängste übertrieben waren. Aber meine schmerzenden Rippen erinnerten mich bei jedem Schritt an den Überfall – und an die Warnung, die ich erhalten hatte.


    Da ich wusste, dass man dem Kardinal über meinen Besuch, wie über alles, was ich tat, Bericht erstatten würde, begab ich mich auf direktem Weg in die Keller und prüfte alle Vorräte, die während der letzten Tage in den Haushalt geliefert worden waren. Frische Lebensmittel interessierten mich weniger, weil man sie nur äußerst schwer vergiften kann, ohne deutliche Spuren in Aussehen und Geschmack zu hinterlassen. Sehr viel leichter ist es dagegen, kleine Dosen eines Gifts in den Falten eines Fleischstücks zu verbergen. Entsprechend sorgfältig musste ich jedes Stück prüfen. Ähnlich schwierig ist das Vergiften von Wein, wenn auch nicht völlig unmöglich. Klarheit und Duft sind die verlässlichsten Merkmale, um auf der sicheren Seite zu sein. Im Wein lösen sich Gifte nicht ohne Rückstände auf und hinterlassen eine deutliche Trübung, die dem erfahrenen Auge nicht verborgen bleibt.


    In meinem Fall war es hilfreich, dass sich jeder Händler, der den Palazzo belieferte, über die schrecklichen Folgen im Klaren war, die eine Nachlässigkeit für ihn und seine Familie bedeutete, falls man ihn eines Anschlags verdächtigte. Ebenso gestattete es kein gewissenhafter Giftprüfer, dass allzu viele verarbeitete Lebensmittel in einen Haushalt geliefert wurden. Würste, Räucherschinken, getrocknete Fische und Ähnliches mussten unter meiner Aufsicht hergestellt 
     werden. Das war nur vernünftig. Dazu gehörten auch besondere Maßnahmen für gewebte Stoffe. Gifte, die in die Haut dringen konnten und nicht gegessen werden mussten, waren äußerst selten, konnten aber eine verheerende Wirkung entfalten. Im Fall des Spaniers habe ich selbst ein solches Gift benutzt. Aber mehr will ich dazu nicht sagen.


    Die einfachste Möglichkeit ist, Gift in ein würziges Gericht zu mischen, zum Beispiel in einen Eintopf oder Ähnliches, das zahlreiche Aromen besitzt. Solche Gerichte konnten sich nur die Wohlhabenden leisten, und entsprechend sorgfältig musste die Zubereitung überwacht werden.


    Als Vorsichtsmaßnahme empfahl es sich, alle Mahlzeiten und Getränke zuerst von Tieren vorkosten zu lassen, die man eigens für diese Zwecke hielt. Diesen Teil meiner Arbeit mochte ich nicht, und ich hoffte immer, dass die Prüfung ohne Zwischenfälle verlief.


    Nach der Prüfung wurden alle Vorräte bis zu ihrer endgültigen Verwendung versiegelt. Ich besorgte das höchstpersönlich und verwendete dazu das Wachs und die Siegel, die schon mein Vater benutzt hatte. Mit der Entsiegelung gingen die Vorräte in die Verantwortung des Kochs oder, außerhalb der Küche, in die des Majordomus über. Wehe dem, wenn einem Mitglied von la famiglia ein Leid geschah.


    Nachdem ich meine Pflichten gewissenhaft erledigt hatte, wollte ich noch verweilen, bis die Stunde so weit vorgerückt war, dass ich Madonna Adriana und den anderen Bewohnern des Haushalts meine Aufwartung machen konnte. Doch wie sich herausstellte, besuchte Madonna Adriana eine Freundin auf dem Land und Giulia, die für gewöhnlich 
     spät aufstand, lag noch im Bett. Nur Lucrezia frühstückte bereits im Garten.


    Sie winkte mich zu sich.


    »Kommt, Francesca, setzt Euch zu mir. Ich freue mich über Euren Besuch. Seid Ihr hungrig? Die Erdbeeren sind köstlich.«


    Wir saßen im Schatten der Loggia nahe beim Brunnen. Es war bereits sehr warm. Lucrezia trug ein Hemd aus fein gesponnenem Leinen, und die beiden Welpen lümmelten mit heraushängenden Zungen zu ihren Füßen.


    »Was ist mit Eurem Gesicht?«, fragte sie, nachdem ich mich gesetzt hatte. Sie reichte mir die Schale mit Erdbeeren, als ob sie ihre Frage damit versüßen wollte.


    Ich suchte mir eine Beere aus und biss hinein, bevor ich antwortete. Die Beule auf meiner Stirn schmerzte nicht mehr, außer ich berührte sie. Aber sie war so nachgedunkelt, dass mein Haar sie nicht mehr völlig verbarg.


    Mit süßem Lächeln tischte ich ihr dieselbe Lüge auf wie ihrem Vater.


    »Ich bin hingefallen.« Und wie das mit Lügen so ist, hörte ich mich weiterreden. »Ich bin nur gestolpert, nichts weiter. Ziemlich peinlich.« Damit hoffte ich, weiteren Fragen zuvorzukommen.


    Lucrezias Brauen zogen sich zusammen. Jeder Betrachter rühmte Giulias Schönheit in höchsten Tönen, aber Lucrezia war mindestens genauso schön. Inzwischen war aus dem dünnen Kind eine junge Schönheit geworden, die erste Anzeichen von Weiblichkeit entwickelte. Dazu ihre feinen Gesichtszüge und als Krönung ihr wunderschönes Haar. Die blassblonden Löckchen, die ihren Kopf wie ein Heiligenschein 
     umgaben, ließen sie wie einen Engel aussehen. In späteren Jahren, als man sie schrecklicher Verbrechen anklagte, redeten die Menschen noch immer von ihrem wunderschönen Haar.


    »Tut es noch weh?«, fragte Lucrezia – ein Beweis für ihre Beharrlichkeit, durch die sie später so manches Unglück meisterte, das andere Menschen umgebracht hätte.


    »Überhaupt nicht«, versicherte ich.


    »Gut.« Sie lächelte spitzbübisch. »Ich weiß etwas, das Ihr sicher gern hören würdet. Ein Geheimnis.«


    Sicher kannte Lucrezia mehr Geheimnisse als jede andere junge Frau ihres Alters. Mich überraschte höchstens, dass sie mir plötzlich eines davon wie ein Stück Marzipan darbot.


    »Verratet es mir!«


    »Cesare will nach Rom kommen, obgleich mein Vater befohlen hat, dass er in Pisa bleiben soll. Aber die Universität langweilt ihn. Er hat Angst, etwas zu versäumen, und will trotzdem kommen.«


    Wenn sie von jemand anderem als ihrem ältesten Bruder gesprochen hätte, hätte ich das als pure Angeberei abgetan. Aber Cesare hatte die nötige Leidenschaft und den Mut, um seinen Vater herauszufordern und trotzdem ungeschoren davonzukommen. Wie jeder wusste, war Il Cardinale seinem Ältesten gegenüber sehr nachsichtig, den er für die Laufbahn in der Heiligen Mutter Kirche vorgesehen hatte.


    Wie immer brachte mich der Gedanke an Cesare als Priester zum Schmunzeln. Lucrezia ging sofort darauf ein. »Mein Bruder bringt Euch zum Lächeln?«


    Cesare hat eine ganze Menge mit mir angestellt, und auf das meiste werde ich zu gegebener Zeit noch zu sprechen 
     kommen. Aber ja, unter gewissen Umständen entlockte er mir durchaus ein Lächeln.


    » Verzeiht, Madonna«, sagte ich förmlich, »aber ich habe im Moment an etwas völlig anderes gedacht.«


    »Oh, nein, das stimmt nicht«, erklärte Lucrezia sehr zu Recht. »Versucht gar nicht erst, mir etwas vorzumachen. Ihr seid ebenso fasziniert von Cesare wie alle anderen.«


    Fasziniert? Vermutlich stimmte das sogar, aber ich war auch misstrauisch.


    »Ich habe ihm von Eurem Vater berichtet«, sagte Lucrezia. »Cesare schreibt, dass er sehr betrübt ist. Und er ist sicher, dass Ihr Eure neue Aufgabe bewundernswert erfüllt.«


    Gott, verzeih mir, aber ich errötete tatsächlich. Lucrezia musste lachen. Doch gleich darauf war sie wieder ernst.


    »Cesare ist wirklich nicht so schlimm, wie alle sagen, nicht wahr, Francesca? Trotz allem, was er sagt oder tut, hat er ein gutes Herz.«


    Falls sie ein kräftiges Herz meinte, das seinem Besitzer keine Schwierigkeiten machte, so war sie sicherlich im Recht. Abgesehen davon …


    »Ich bin sicher, dass Ihr keinen besseren Bruder haben könntet.«


    »Das ist wahr, aber mir ist auch zu Ohren gekommen, dass er ein sehr guter Liebhaber sein soll. Ist das ebenfalls wahr?«


    Seid Ihr erschrocken? Denkt Ihr vielleicht schon an die grauenhaften Gerüchte, die Lucrezia und Cesare später umgaben? Gerüchte, die absolut falsch waren – das erlaube ich mir anzumerken.


    »Ich kann das nicht beurteilen …« Selbst in meinen Ohren 
     klang das äußerst schwach. Zwangsläufig, da es nicht zutraf. Nehmen wir an, dass Cesare nach der ersten Begegnung mit mir, bei der er vor der Erkenntnis zurückschreckte, dass ich die Tochter Giovanni Giordanos war, mich doch weiterer Verehrung für wert befand, so spricht das doch wohl eher für seinen Wagemut als für meine Reize.


    Lasst uns weiter annehmen, dass er mich in der Nacht, ein paar Tage, nachdem ich Roccos Antrag abgelehnt hatte und meine Seele noch äußerst mitgenommen war, zufällig in der Bibliothek überraschte. Ich war wieder einmal in Dante vertieft – wie immer mein Verderben. Ihr müsst wissen, dass ich nach diesen aufregenden Entscheidungen Trost in vertrauter Lektüre suchte. Mein Vater war oben in unserer Wohnung, der Kardinal besuchte La Bella, und im Palazzo war alles ruhig.


    Cesare sollte eigentlich in Pisa sein, um sich mit seinem Mitstudenten, dem Erben der Medici, zu messen, und sich als Wissenschaftler hervorzutun. Allen Berichten zufolge brillierte Cesare in beidem – dank seiner geistigen Beweglichkeit und seiner talentierten Zunge. Einer sehr talentierten Zunge.


    Er war für ein paar Tage nach Rom gekommen, weil er seinen Vater umzustimmen versuchte. Lacht jetzt nicht, oder wenn Ihr nicht anders könnt, so wenigstens nicht zu laut – Rodrigo Borgia hatte seinen Ältesten tatsächlich für die kirchliche Laufbahn bestimmt. Mit gerade einmal sieben Jahren hatte Cesare schon ein erstes päpstliches Amt bekleidet. Ich weiß nicht, welche Pflichten damit verbunden waren, und vermutlich wusste es Cesare genauso wenig. Mit sechzehn wurde er Bischof von Pamplona mit allen 
     Einkünften, die zu diesem Amt gehören, und mit siebzehn erster Metropolitan-Erzbischof der neuen Kirchenprovinz von Valencia. Dass er nicht einmal die heiligen Gelübde abgelegt hatte, wurde großzügig übergangen.


    Der Kardinal bestand jedoch darauf, dass Cesare die Gelübde noch ablegte, damit er zu gegebener Zeit Kardinal werden und seinem Vater womöglich als Papst nachfolgen konnte. Dass Cesare seine Zukunft völlig anders sah, hatte für seinen Vater keine Bedeutung.


    Cesare war nach Rom gekommen, weil er seinem Vater klarmachen wollte, dass ihm eine militärische Karriere vorschwebte, und wenn man dem Gerede in der Küche glauben konnte, so hatten Vater und Sohn heftig gestritten. Cesare war wütend aus dem Palazzo gestürmt und Stunden später ziemlich betrunken heimgekehrt. Irgendwie hatte er den Weg in die Bibliothek gefunden.


    Wo ich saß und las. Ihr müsst Euch das so vorstellen: ein jungfräuliches Mädchen, eingesperrt im Elfenbeinturm, in dem ich, wenn auch mit Bedauern, fest entschlossen zu bleiben gedachte. Und dann stellt Euch Cesare vor, wild und dunkel, der nach Wein und Leder roch und die weite Welt in mein jungfräuliches Kämmerchen brachte.


    Was soll ich Euch sagen? Alles? Wie er sich mir mit einem Lächeln in seinen feurigen Augen genähert hat? Wie ich fliehen wollte, mich aber nicht einmal aus dem Sessel erheben konnte? Wie er vor mir auf die Knie fiel, wie seine starken, warmen Hände meinen Rock nach oben schoben, meine Haut streichelten und in meinen heißen Körper eintauchten …


    Wie ich in seinen Armen verging …


    Wie er mich anlächelte, sagte, dass ich wunderschön sei, ein kostbares Mädchen, und wie er Lobeshymnen auf meine Reize sang, während er in mich hineinglitt? Ja, glitt. So viel zu dem üblichen Gerede von Schmerzen, wovon Dienstmädchen stets mit dramatisch verdrehten Augen berichteten.


    Wie die Welt im Licht der Entdeckung, die ich soeben gemacht hatte, völlig verändert schien, während er mein Haar streichelte und mir Zärtlichkeiten zuflüsterte? Im Gegensatz zu meinen Befürchtungen schlossen mich die dunklen Künste doch nicht von jeder menschlichen Nähe aus. Ich musste mich nur auf Begegnungen wie diese beschränken, auf rein körperliche Erlebnisse, und durfte mich weder um die Bedürfnisse meines Herzens noch darum kümmern, was im Herzen des anderen vorging. Verachtet mich, wenn Ihr wollt, dass mir die zärtlichen Gefühle einer Frau abgingen, aber ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich sie mir nicht leisten konnte.


    »Lasst uns lieber von wichtigeren Dingen sprechen«, bat ich Lucrezia.


    Ich wusste, dass ich sie damit neugierig machte. Mit einem Wink entließ sie den Diener, der hinter ihrem Stuhl bereitstand.


    »Wollt Ihr das wirklich? Hier will keiner mit mir über wichtige Dinge sprechen. Ich bin doch nur ein Mädchen und interessiere mich angeblich für gar nichts.«


    »Wir beide wissen, dass das Gegenteil richtig ist.« Und das war keineswegs als Schmeichelei gemeint. Lucrezia war mindestens so klug wie die Männer in ihrer Familie. »Außerdem werdet Ihr bald heiraten, und eine verheiratete 
     Frau muss sich mit wichtigen Dingen beschäftigen. Ganz gleich, was Männer davon halten.«


    Das Thema ihrer Vermählung heiterte sie für gewöhnlich auf, doch heute seufzte sie nur.


    »Falls mein Vater nicht Papst wird, wird er wohl nie einen Mann für mich finden, der ihm gefällt. Doch falls er Papst wird, geht die Sache vermutlich genauso aus.«


    Ich war verblüfft, mit welcher Offenheit die einzige Tochter des Kardinals die ehrgeizigen Pläne ihres Vaters enthüllte. Aber das Thema führte genau in die gewünschte Richtung.


    »Falls es Gott gefällt, Il Cardinale auf den Thron des heiligen Petrus zu rufen, ist das ein Segen für uns alle«, sagte ich. Doch ich beließ es nicht bei dieser angemessenen Äußerung. »Allerdings ist es erschreckend, wenn man die Bürde der Verantwortung betrachtet, die auf dem Heiligen Vater lastet.«


    Bevor Lucrezia antwortete, suchte sie sich eine Erdbeere aus und verspeiste sie andächtig.


    »Ich denke, dass mein lieber papà deshalb auch ziemlich durcheinander ist.«


    »Ist er das?«, entgegnete ich und hoffte, das richtige Maß an Interesse gezeigt zu haben, ohne neugierig zu wirken.


    Sie nickte.


    »Giulia sagt, dass er nur sehr schlecht schläft, wenn überhaupt. Das ist noch nie passiert. Früher konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.«


    »Es tut mir leid, das zu hören. Könnt Ihr Euch vorstellen, welche Sorgen ihn so belasten?«


    Einen Augenblick fürchtete ich, zu deutlich geworden zu sein. Aber Lucrezia lehnte sich zurück und betrachtete mich nachdenklich.


    »Ich weiß nur, dass ihn der Tod Eures Vaters sehr mitgenommen hat. Als die Nachricht kam, war er hier bei uns, und ich fürchtete schon … Sagen wir es lieber so: Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.«


    Tatsächlich? Und solch eine starke Reaktion von einem Mann, der keinen Finger gerührt hat, um die Mörder meines Vaters zu finden, geschweige denn sie zu bestrafen.


    »Das ist doch ganz natürlich, wenn einem Bediensteten etwas zustößt, meint Ihr nicht?«


    »Euer Vater war doch mehr als ein Bediensteter«, belehrte sie mich. »Papà hat ihm unser aller Leben anvertraut, und … Geheimnisse, die vielleicht nicht mit ihm gestorben sind?«


    Sie blickte mir geradewegs ins Gesicht, und ich sah, wie ihre Augen in der Sonne golden schimmerten. In diesem Moment begriff ich, dass Lucrezia genauso darauf aus war, Neues von mir zu erfahren, wie ich von ihr. Ganz nebenbei war die Tochter des Kardinals in der Kunst der Intrige sehr viel bewanderter, als ich das je sein würde.


    »Was bringt Euch auf diesen Gedanken?«, fragte ich, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    »Es gibt keinen wirklichen Grund. Ich sage das nur, weil papà so außer sich war, als es geschah, und sich seitdem so verändert hat.«


    »Aber er hat nichts Genaueres über den Tod meines Vaters gesagt?«


    Lucrezia zögerte.


    »Nur eines: Alea iacta est!


    Die Würfel sind gefallen. Dieselben Worte, die Caesar angeblich am Ufer des Rubikon gesprochen hat, bevor er Rom eroberte und sich zum Herrscher aufschwang.


    Lucrezia hatte eine vornehme Erziehung erhalten und sprach mehrere Sprachen, darunter auch Latein. Sie konnte ihren Vater verstehen, aber ich bezweifelte, dass sonst jemand im Harem von Rodrigo Borgia des Lateinischen mächtig war. Selbst in größter Erregung war der Kardinal noch darauf bedacht, seine Gedanken zu verbergen.


    Ich habe ebenfalls eine gute Erziehung genossen, und ich verstand den Satz nur zu gut. Dennoch fragte ich:


    »Welche Würfel? Was ist damit gemeint?«


    Lucrezia warf den Welpen ein Stückchen Brot zu und zuckte die Achseln.


    »Vielleicht könnt Ihr mir das ja verraten?«


    Was Intrigen anlangte, war ich zwar unerfahren, aber ich wusste, dass ich nun meinerseits etwas enthüllen musste, wenn Lucrezia mir auch in Zukunft wohlgesinnt sein sollte.


    Ich ließ mir einige Augenblicke Zeit.


    »Vielleicht hat mein Vater etwas für den Kardinal getan, vor dem es kein Zurück mehr gibt.«


    »Aber was könnte das sein?« Meiner Meinung nach liebte Lucrezia ihren Vater über alles, trotzdem zog sie die Brauen zusammen. »Darum geht es doch, nicht wahr?«


    Ich wünschte, dass es so einfach wäre, doch inzwischen bestand kein Zweifel mehr an dem ungeheuerlichen Ausmaß dessen, was mein Vater getan hatte. Er hatte einem Mann gedient, der keine Ruhe geben würde, bevor er nicht auf dem Papstthron saß. Überdies hatte er sich zutiefst um ein Volk gesorgt, dessen Überleben allein auf der Hoffnung gründete, den jetzigen Inhaber des Throns auf die einzig mögliche Art zu entfernen – durch seinen Tod.


    Abgesehen davon, dass mein Vater tot war, hatte sich 
     nichts verändert. Borgia und sein maßloser Ehrgeiz, die Juden und der messerscharfe Grat, der sie von der Vernichtung trennte, und dann ich selbst, die ich den Tod meines Vaters rächen wollte und begriff, dass man mich zu einem neuen Mord drängte, der die gesamte Christenheit erschüttern und meine Seele auf ewig verdammen würde.
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    Bei meiner Rückkehr aus dem Palazzo Orsini stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass ich einen kleinen Aufschub erhalten hatte. Der Kardinal war inzwischen in seine Amtsräume in der Kurie aufgebrochen, nicht ohne sein Missfallen zu äußern, dass man mich nicht angetroffen habe, als er mich habe rufen lassen. Er erwarte, dass ich bei seiner Rückkehr am Nachmittag zur Verfügung stünde, richtete mir Vittoro aus.


    Missbilligend schüttelte er den Kopf.


    »Ihr habt den armen Jofre ausgenützt.« Er meinte den jungen Soldaten, den ich genötigt hatte, mich zu begleiten. »Jetzt muss der arme Kerl eine Woche lang die Latrine schrubben.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich, ohne wirklich zerknirscht zu sein. »Aber ich habe das Haus nicht ohne Begleitung verlassen, und darum geht es doch, oder nicht?«


    Der Hauptmann seufzte ergeben.


    »Ihr wisst sehr wohl, dass nur das zählt, was der Kardinal sagt, Francesca. Ich schlage vor, dass Ihr ihn heute nicht noch einmal enttäuscht.«


    Eigentlich sollte ich für solche Ratschläge dankbar sein, 
     doch ich war so durcheinander. In diesem Zustand, der zum Glück Seltenheitswert hat, hilft Arbeit am besten.


    Also stürzte ich mich in meine täglichen Pflichten, prüfte die Vorräte und die gesiegelten Waren und beobachtete die Dienerschaft bei der Arbeit. War einer von ihnen besonders nervös oder ungewöhnlich selbstbewusst? Gab es Abweichungen im Tagesablauf? Oder auch noch so kleine Anzeichen für irgendwelche Bestrebungen, die gegen den Kardinal gerichtet sein konnten?


    Während ich meine Arbeit tat, hielten Wachen innerhalb und außerhalb des Palazzo die Augen auf. Und überall in der Stadt, auf den Märkten, in den Bordellen und Lagerhäusern, ja selbst im Vatikan waren unzählige Spione unterwegs und sammelten Neuigkeiten und Gerüchte, die sich für Borgia als nützlich erweisen konnten. Und all das diente nur einem einzigen Ziel: dem Erhalt und dem Fortkommen der Familie. La famiglia.


    Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass es außer dieser Familie auch noch andere mächtige Häuser gab, die ebenfalls nicht die Hände in den Schoß legten. Allianzen wurden geschlossen und schnell wieder gelöst, so wie der Nebel abends über dem Tiber aufsteigt, um sich in der Morgensonne aufzulösen. Heute Freund, morgen Feind. Rom und die gesamte Christenheit wurden zwischen zwei großen Strömungen hin- und hergerissen. Auf der einen Seite die alte Forderung, sich Gott und der Tradition zu beugen, auf der anderen das Bestreben, den Kopf zu heben und das Licht des Wandels zu erkennen, was manche als Wiedergeburt oder gar Gottlosigkeit bezeichneten. Solche Herausforderungen ihrer Autorität erfüllte die irdischen Herrscher 
     mit blankem Entsetzen und förderte das Bestreben, solche Entwicklungen schon im Keim zu ersticken. Bisher jedenfalls hatten sie keinen Erfolg, aber der Kampf ging weiter.


    Ich musste darin meine eigene Rolle spielen. Während die Priester ihre Gesänge zur Sext anstimmten, zog ich mich in meine Räume zurück und versuchte, mich der entsetzlichen Frage zu stellen, die ich nicht länger aufschieben konnte: Falls mein Vater tatsächlich versucht haben sollte, Papst Innozenz VIII. zu töten, was ich inzwischen glaubte, so fragte ich mich, wie er das hatte bewerkstelligen wollen. Nach Sofias Angaben hatte er nach einem Mittel geforscht, das glauben machen soll, dass jemand auf natürliche Art und Weise gestorben ist. Ich hatte allerdings keine Vorstellung, wie man zu solch einem Ergebnis kam.


    Natürlich sind einige Gifte in der Wirkung heikler als andere. Das altbekannte Arsen zum Beispiel ist sehr beliebt. Die Symptome können mit denen der Malaria verwechselt werden, aber in unseren unruhigen Zeiten würde jeder in einem so wichtigen Fall sofort einen Giftanschlag vermuten. Eisenhut dagegen enthält eine nützliche Substanz, die aber in der richtigen Dosierung das Herz stillstehen lässt. Ebenso wirkt der Fingerhut trotz seiner hübschen Blüten, aber auch in diesen Fällen lässt sich eine Vergiftung sofort erkennen. Eine Vergiftung mit Schierling, der Sokrates den Tod brachte, ist zwar äußerst wirkungsvoll, aber nicht zu verheimlichen, da sie zu Lähmungen und schrecklichen Schmerzen und schließlich zum Tod führt. Belladonna, mit dem leichtsinnige Frauen ihre Augen zum Leuchten bringen, führt zu heftigem Herzklopfen und Verwirrtheit, bevor die fatale Wirkung eintritt.


    Seht Ihr das Problem? Wenn man jemanden töten will, gibt es eine Vielzahl von Möglichkeiten. Aber zu töten, ohne Verdacht zu erregen, ist etwas ganz anderes. Ich könnte weiter fortfahren, aber ich fürchte, ich verrate zu viel. Gott möge verhüten, dass ich Euch eine Anleitung zur Sünde gebe.


    Ich will damit nur Folgendes sagen: Falls der Verdacht aufkäme, dass der Tod des Papstes keine natürliche Ursache hätte, so geriete Borgia dank seines Rufs augenblicklich unter Verdacht. Er war in einem Alter, in dem die nächste Papstwahl für ihn vermutlich die letzte war. Außerdem waren seine Mitbewerber ebenso mächtig wie er. Ganz gleich, welche Reichtümer Borgia ihnen für ihre Unterstützung auch bieten würde – es gab eine Grenze, die niemand überschritt. Und einen Papst zu töten, war das schlimmste, dunkelste Ende auf der anderen Seite.


    Es überstieg meine Vorstellungskraft. Ich versuchte es, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was mein Vater getan hatte – vorausgesetzt, dass die letzte Erkrankung von Innozenz damit in Zusammenhang stand. Die Möglichkeit, dass es sich um einen Zufall handelte, war nicht völlig von der Hand zu weisen.


    Was mir Borgias Forderungen allerdings nicht ersparte. Kurz nach der Non war es so weit. Selbst wenn Seine Eminenz das Haus nur für wenige Stunden verließ, nahm der gesamte Haushalt davon Kenntnis. Sobald die ersten Rufe seiner Begleiter die Ankunft meldeten, stand alles Kopf. Ich mischte mich unter die anderen, um zu sehen, welcher Stimmung Borgia war. Er schien schlechter Laune. Unter lautem Hufeklappern und mit rasselndem Geschirr ritt er 
     an den Wachen vorbei, die ihm salutierten, indem sie mit den Waffen auf die Schilde schlugen. Im Hof sprang er vom Pferd, warf die Zügel einem Stallknecht zu und stampfte in seine Gemächer hinauf, ohne die leise tuschelnden Höflinge und Gefolgsleute eines Blickes zu würdigen.


    Kurz darauf wurde ich gerufen. Als ich das Gemach betrat, nahm man dem Kardinal noch die schweren Gewänder ab. Ich blieb an der Tür stehen und starrte auf einen unbestimmten Punkt, bis er ordentlich gekleidet war. Nachdem er sich ein feuchtes, kaltes Tuch auf den Nacken hatte legen lassen, gab er seinem Diener ein Zeichen, sich zu entfernen.


    »Ihr habt die Jüdin besucht«, brummte er in meine Richtung.


    Das war keine Frage, und ich fasste sie auch nicht als solche auf. Ich nickte.


    »Wie befohlen, Eminenz.«


    Borgia nahm einen langen Zug aus einem Kelch mit gekühltem Wein und nickte.


    »Was hat sie gesagt?«


    Wir waren nicht allein, also schwieg ich. Außer mir befand sich noch ein Sekretär im Zimmer, außerdem der Verwalter, ein Diener und vermutlich noch mehrere Personen, die ich nicht sehen konnte. Männer wie Borgia sahen nur die Sache, aber die Menschen dahinter nahmen sie nicht wahr. Mein Schweigen machte deutlich, dass ich mir der Anwesenden bewusst war.


    Der Kardinal winkte erneut, und wie durch Zauberhand verschwanden sie – so schnell, wie Regentropfen auf heißen Pflastersteinen verdunsten.


    »Und?«, fragte Borgia.


    »Es gibt keine Aufzeichnungen. Ich bin sicher, dass mein Vater schon seit Monaten nichts mehr zu Papier gebracht hat.«


    Der Kardinal nickte nur kurz.


    »Was hat sie sonst noch gesagt?«


    Ich hatte lange und gewissenhaft überlegt, was ich sagen sollte. Fragt nicht, warum ich mich entschieden hatte, Sofia Montefiore zu schützen. Ich wusste es nicht. Womöglich nur, weil sie eine Freundin meines Vaters war.


    »Sie sagte, dass Seine Heiligkeit angeblich ein Edikt vorbereitet, wonach die Juden aus der gesamten Christenheit vertrieben werden sollen. Sollte das nicht gelingen, fordert er ihren Tod.«


    Ich hatte nicht erwartet, Borgia damit zu überraschen, und so war ich nicht enttäuscht, als der Kardinal erneut nickte.


    »Sonst noch etwas?«


    »Das war alles.« Um die lange Zeit zu rechtfertigen, die ich mit Sofia allein gewesen war, fügte ich hinzu: »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war Signora Montefiore sehr aufgeregt und hat immer wieder davon angefangen.«


    »Aber sie hat Euch nicht gesagt, was Euer Vater getan hat, woran er gearbeitet hat?«


    »Es tut mir leid, Eminenz, aber über die Arbeit meines Vaters weiß sie überhaupt nichts. Das ist mir klar geworden. « Das war natürlich eine Lüge. Sofia wusste genau, wonach mein Vater gesucht hatte. Sie war eine kluge Frau. Es fiel ihr nicht schwer, dieselben Schlüsse zu ziehen wie ich. Doch wenn ich dem Kardinal auch nur ein Wort sagte, würde er Sofia als Bedrohung ansehen und befürchten, dass 
     sie ihn beschuldigen könnte, den Mord an einem Papst zu planen. Er könnte sie einfach verschwinden lassen.


    Borgia wirkte … unzufrieden, aber in gewisser Weise auch erleichtert, dass seine dunklen Geheimnisse gewahrt waren.


    Ich kam Borgia zuvor und ergriff das Wort. »Ich frage mich nur, wie mein Vater von dem Edikt erfahren hat, Eminenz. « Mit Sicherheit hatte kein Vertrauter des Papstes ausgerechnet mit dem Giftkundigen eines der größten Rivalen um die Papstkrone darüber gesprochen.


    Ich muss anerkennend bemerken, dass der Kardinal nicht eine Sekunde zögerte.


    »Ich habe es ihm gesagt.«


    »Darf ich fragen, weshalb?«


    Borgia lehnte sich zurück, streckte die Beine von sich und sah mich fast gütig an. Ich sage fast, weil nichts dafür sprach, dass der Kardinal jemals gütig gewesen wäre.


    »Was glaubt Ihr?«, stellte er die Gegenfrage.


    Er spielte mit mir. Natürlich. Aber ich spürte, dass mehr dahintersteckte. Ich hatte zwar zehn Jahre lang unter seinem Dach gelebt, aber für ihn war ich noch immer eine Fremde. Zumindest in meiner neuen Stellung als Giftkundige. Natürlich wollte er meinen Eifer prüfen.


    »Vermutlich wusstet Ihr von der Freundschaft zwischen meinem Vater und Sofia Montefiore.« Mein Vater hatte mir gegenüber nie etwas davon erwähnt. »Ihr seid davon ausgegangen, dass mein Vater sich um das Geschick der Juden kümmern und sie vor dem Edikt warnen würde.«


    »Und weshalb sollte ich wollen, dass man sie warnt?«


    Ja, weshalb? Borgia hatte keine besondere Vorliebe für 
     dieses Volk. Was kümmerte es ihn also, ob sie lebten oder starben?


    Sekunden später wusste ich die Antwort. Und fragte mich, warum ich etwas so Offensichtliches nicht früher erkannt hatte. Um in dieser Welt zu überleben, benötigte man Macht. Und um voranzukommen, erst recht. Hatte ich nicht selbst alles daran gesetzt, Macht zu erlangen, um meinen Vater rächen zu können? Wie viel weiter würde da erst ein Mann wie Rodrigo Borgia gehen?


    »Die Juden sind nicht arm«, sagte ich. Die Lebensumstände im Ghetto waren ja keine sichtbare Folge von Armut, sondern hingen unmittelbar mit den zahllosen Vorschriften zusammen, wo und wie die Juden zu leben und zu arbeiten hatten. Aus eigener Kraft wären sie durchaus in der Lage, sich selbst zu unterhalten.


    Um die höchste Machtposition zu erreichen, wie Rodrigo Borgia sie anstrebte, benötigte man Geld. Und zwar viel Geld.


    »Ihr habt den Juden Eure Unterstützung zugesagt.« Ich mochte mir gar nicht ausmalen, welche Reichtümer den Besitzer gewechselt hatten, bis Borgia bereit war, sein Wohlwollen auch auf die sonst so verachteten Juden auszudehnen. Sicher eine gewaltige Menge.


    »Falls ich zum Papst gewählt werde«, schränkte Borgia ein. »Falls nicht, kann ich nicht viel für sie tun. Mit einem ausreichend großen Vermögen kann ich mir die Papstwürde erkaufen.«


    »Sobald Innozenz tot ist.« Ich hatte das Gefühl, ihn an diese kleine Voraussetzung erinnern zu müssen.


    Er schmunzelte, als ob sein Schüler doch flinker denken könnte als gedacht.


    »Richtig, Francesca, sobald Innozenz tot ist.«


    Meine Handflächen waren feucht, und sicherlich verriet meine Stimme meine Aufregung. Ich holte Luft, um mich zu beruhigen.


    »Für meinen Vater war es eine Sache, die Juden vor dem Edikt zu warnen. Aber einen Papst zu töten …«


    Borgia trank noch einen Schluck Wein und lächelte. Ohne eine Miene zu verziehen, ohne Vorwarnung, sagte er ruhig:


    »Euer Vater war ein converso. Wusstet Ihr das?«


    Völlig verblüfft starrte ich ihn an und wusste nicht, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Ich kannte meinen Vater. Er hatte mich als mutterloses Kind großgezogen, meine Sicht der Welt geschärft, mir alle Weisheit gegeben, die er besaß, und mich stets zu vollkommener Ehrlichkeit erzogen.


    Doch von seiner Freundschaft zu einer Jüdin und ihrem verstorbenen Mann hatte er mir nichts gesagt. Und auch nichts von seinem Wunsch, das Volk Israel zu schützen.


    Nein, es konnte einfach nicht wahr sein, dass mein Vater einer von ihnen war. Ein Jude, der zum Christentum konvertiert war. Ein verdächtiger Überläufer, der unheilige Rituale mied, aber vorgab, einer von uns zu sein. Ein Kandidat für die Flammen, die Häretiker vernichteten.


    »Ich glaube Euch nicht.« Meine Stimme klang schrill und angespannt, aber das konnte ich nicht ändern. Man hatte mir einen Schlag verpasst, den ich kaum verkraften konnte.


    Borgia war nicht beleidigt. Er zuckte nur die Achseln.


    »Soweit ich weiß, hat er es ernst gemeint. Es sind schon schlimmere Dinge vorgefallen. Euer Vater wurde als Jude in Mailand geboren. Später verliebte er sich in ein christliches Mädchen, Eure Mutter, und ist ihr zuliebe konvertiert. 
     Nach ihrem Tod ist er jedoch dem Christentum treu geblieben und hat Euch im wahren Glauben erzogen.« Er fixierte mich. »Jedenfalls hat er mir das versichert.«


    »Ich bin Christin«, bestätigte ich. Zwar nicht besonders fromm und kein Beispiel für andere, aber auch keine von denen. Keine von denen, die uns als Sündenbock für unsere Verfehlungen dienen.


    »Wenn Ihr das sagt.« Meine Erklärung schien Borgia nicht besonders zu berühren. »Aber auf jeden Fall seid Ihr die Tochter Eures Vaters.«


    Und das bedeutete für ihn, dass ich die Aufgaben meines Vaters übernahm. Falls ich Borgia glauben konnte – und ich tat es nicht eine Sekunde lang, jedenfalls damals noch nicht –, so hatte mein Vater einen Grund für sein Handeln, den ich jedoch nicht kannte. Als geborener Jude hatte er ein natürliches Interesse, die Ausrottung seines Volkes zu verhindern. Mir machte der Gedanke an das Schicksal dieses Volkes zwar auch zu schaffen, aber deswegen war ich noch lange nicht bereit, meine unsterbliche Seele für sie in Gefahr zu bringen.


    »Ich weiß, was Ihr wollt.« Ich vermutete, dass Borgia mich absichtlich belog, um sich meiner Mitarbeit zu versichern. »Ich verstehe Euch gut, aber ebenso müsst Ihr mich verstehen. Einen Papst zu töten und damit davonzukommen, heißt, dass nicht der geringste Verdacht aufkommen darf. Ich weiß nicht, wie das zu bewerkstelligen wäre. Und selbst wenn ich es wüsste, bedeutete es ewige Verdammnis.«


    »Weil Ihr Innozenz getötet habt?« Borgia schien belustigt. »Weil Ihr die Erde von einem verdorbenen Narren befreit habt? Oh, ja, die Engel werden bei seinem Hinscheiden weinen.«


    Er erhob sich und trat an die hohen Fenster, die auf den Fluss hinausgingen. Die durchsichtigen Vorhänge bauschten sich in der heftiger werdenden Brise auf. Es braute sich erneut ein Gewitter zusammen, vielleicht stärker als alle anderen, die Rom in diesem Sommer der Unruhen bisher heimgesucht hatten.


    Als er sich umwandte, war er keineswegs verärgert, wie ich befürchtet hatte, sondern ruhig, als ob er zu einer Entscheidung gekommen sei. »Im Andenken an die treuen Dienste Eures Vaters«, sagte er mit sanfter Stimme, »gebe ich Euch Zeit, Eure Entscheidung noch einmal zu überdenken, Francesca.«


    Ich war dumm genug, ihm zu glauben, und so eilte ich voll Dankbarkeit in meine Räume zurück, um über die Ungeheuerlichkeit nachzudenken, die er von mir verlangte.
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    Einige Stunden später war es so weit. Ein energisches Klopfen an meiner Tür, dann ein lauter Knall, als sie aufflog, und gleich darauf ein Lichtschein über mir, während ich völlig schlaftrunken blinzelte und nicht begriff, was vor sich ging.


    »Ihr müsst sofort mitkommen, Signorina«, sagte eine vertraute Stimme.


    »Vittoro …?«


    »Zieht das an.« Er hielt mir meinen Morgenmantel hin.


    »Und warum?« Langsam kam ich zu mir, und die Angst kehrte zurück. Ich hatte die Forderung des Kardinals abgelehnt. Welche Strafe war dafür vorgesehen?


    Vittoro gab keine Antwort und warf mir nur meinen Morgenmantel zu.


    »Sofort«, wiederholte er.


    Ich gehorchte. Welche Wahl hätte ich auch gehabt? Wir hasteten durch dunkle Gänge, eine Treppe hinunter und dann noch eine, Vittoros Hand immer fest an meinem Rücken, während schreckliche Angst von mir Besitz ergriff. Dunkel nahm ich eine Gruppe Wachsoldaten wahr, die uns begleiteten. Dachten sie vielleicht, dass ich fliehen würde? Trotz meiner Angst fühlte ich ein Glucksen in meiner 
     Kehle. Ich schlug mir die Hand auf den Mund und rannte weiter … immer weiter die Treppen hinunter.


    Ich war oft unten in den Kellern, wo sich unter anderem auch die Vorratsräume befanden. Nur widerstrebend nahm ich zur Kenntnis, dass tief darunter noch weitere Keller waren, wo man angeblich Überreste der antiken römischen Vorfahren gefunden hatte und wohin man die Feinde des Kardinals brachte, damit sie über ihre Missetaten nachdenken konnten.


    Als ich begriff, was unser Ziel war, wollte ich umkehren, doch Vittoro ließ es nicht zu.


    »Tut mir leid, Francesca«, sagte er so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte. »Einem Kardinal widerspricht man nicht.«


    Ich war dem Tod geweiht. Wenn ich Glück hatte, ging es rasch. Oder ich musste im Dunklen verhungern. Wie hatte ich nur so dumm sein können, die Klingen mit Borgia zu kreuzen? Schon bald würde ich um meinen Tod flehen …


    Die letzte Treppe endete in einem niedrigen Gang, der sich vor uns in der Dunkelheit verlor. Einer der Söldner ging mit der Fackel voraus, und wir folgten ihm. Am Ende des Gangs tat sich plötzlich ein höhlenartiger Raum auf, dessen Decke sich hoch über uns emporwölbte. Wasser tropfte von den Steinen und erinnerte mich daran, dass der Palazzo nahe am Fluss stand. Ratten huschten im Schatten umher, aber ich sah sie kaum, weil die Fackeln, die in Eisenringen entlang der Mauer steckten, eine alptraumhafte Szene beleuchteten, die alle Bilder in meinem von Angst gepeinigten Bewusstsein übertraf.


    Warum nur hatte ich Dante gelesen? Warum konnte ich 
     mich nicht mit dem romantischen Boccaccio oder dem lyrischen Petrarca zufriedengeben? Warum hatte ich mich nicht an den meisterhaften Versen eines Lorenzo de’ Medici ergötzt, dieses Prinzen und Visionärs, der erst vor zwei Monaten gestorben war? Übrigens durch Gift, wie man sagte. Warum hatte ich stattdessen meine Seele mit den Leiden und Folterungen der Verdammten belastet, die der Dichter der La Divina Commedia so lebendig schilderte?


    In der Folterkammer von Rodrigo Borgia schienen die Qualen von Fegefeuer und Hölle lebendig zu werden. Eisenpfannen voll rotglühender Kohlen auf hohen dreifüßigen Geräten neben einer langen Reihe von Werkzeugen, die nur dazu ersonnen waren, ihren Opfern die größtmöglichen Qualen zu bereiten. Flüchtig glitt mein Blick über Streckbänke, Haken, Ketten, Zangen und eiserne Jungfrauen. Doch ich nahm sie nicht wirklich wahr, weil mein Blick längst unlösbar auf dem nackten Mann haftete, der auf einem Foltergestell gefesselt war und aus Leibeskräften brüllte.


    »Muttergottes, hilf mir! Jesus, hilf mir! Muttergottes, rette mich! Jesus …«


    Er brach ab, weil er fast an seinem eigenen Blut erstickt wäre. Sein Gesicht war durch Schläge unförmig angeschwollen, und sein Oberkörper und seine Glieder wiesen zahllose tiefe Schnitte auf, dass man an manchen Stellen die Knochen zu sehen meinte. Beine, Arme und Schultern waren überdehnt und grotesk verrenkt oder gebrochen. Man hatte ihn schwer misshandelt, ihm Brandwunden zugefügt, ihn entmannt und die Wunde kauterisiert, sodass er nicht einmal verbluten konnte. Wahnsinnig vor Angst und Schmerz 
     wand er sich hilflos in seinen Fesseln, und sein Brustkorb hob und senkte sich in Krämpfen.


    Einer der Inquisitoren beugte sich über ihn und hob seinen Kopf so weit an, dass er mich sehen konnte.


    »Sag der Signorina, was du uns gesagt hast!«, befahl der Folterknecht.


    Vittoro schob mich ein Stück nach vorn. Ich stolperte, doch er ergriff meinen Arm und bewahrte mich vor einem Sturz.


    »Sag es ihr!«, wiederholte der Folterknecht und drehte den Kopf so weit herum, dass sein Opfer laut aufheulte.


    »Innozenz! Er war es! Er hat den Tod Eures Vaters befohlen! «


    Von unsichtbaren Kräften getrieben, trat ich näher. Der Gestank nach Blut und verschmortem Fleisch überfiel mich mit aller Macht. Ich starrte in das schmerzverzerrte Gesicht und fühlte … nichts? Nein, das war nicht richtig. Ich spürte etwas, aber das Gefühl war unendlich weit von dem Entsetzen und dem tiefen Mitleid entfernt, das meine Seele soeben noch empfunden hatte. Stattdessen erfüllte mich eine heulende, dunkle Leere, die mich entsetzt hätte, hätte ich noch etwas gefühlt.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie etwas Goldenes aufblitzte. Vittoro hob eine Kette in die Höhe. Eine Gedenkmünze baumelte daran, die ich nur zu gut kannte.


    »Die haben sie ihm abgenommen«, sagte er und drückte mir die Papstmünze in die Hand.


    Meine Finger schlossen sich um die Münze, und ich starrte auf das Bündel hinunter, das einmal ein Mann gewesen war. Wie aus großer Ferne drang meine Stimme an mein Ohr.


    »Der Papst hat den Tod meines Vaters befohlen? Habe ich das richtig verstanden?«


    »Ja, ja!«, schluchzte der Mann. »Um Himmels willen, helft mir!«


    Ich hörte ihn kaum, denn im selben Augenblick löste sich eine in Rot und Gold gewandete Gestalt aus dem Schatten. Die mächtigen Schultern verdeckten das Licht, sodass es um mich herum dunkel wurde. Seine Eminenz, Kardinal Rodrigo Borgia und Anwärter auf den Thron der Heiligen Mutter Kirche, lächelte mir zu.


    »Helft ihm«, sagte er und reichte mir ein Messer, das er aus den Falten seines Gewands hervorgezogen hatte.


    



    Ich kann mich nicht erinnern, wie ich nach oben gekommen bin. Als ich wieder etwas wahrnahm, saß ich im Arbeitszimmer des Kardinals, und zwar auf demselben Stuhl, auf dem ich Stunden zuvor gesessen hatte. Die Münze war noch immer in meiner Hand. Ich hielt sie so fest umklammert, dass sich ein Abdruck auf meiner Handfläche gebildet hatte.


    Meine andere Hand war mit Blut beschmiert.


    Das Messer war nirgendwo zu sehen.


    Vittoro reichte mir ein Glas mit Branntwein.


    »Trinkt das.« Ich gehorchte und leerte das Glas in einem Zug.


    Ich fror, was angesichts der warmen Nacht lächerlich war. Es musste geregnet haben, denn die Terrasse vor den hohen Fenstern schimmerte feucht im Mondlicht. Hatte sich die Welt etwa normal weitergedreht, während mein Innerstes in den Grundfesten erschüttert worden war?


    Borgia saß hinter seinem Pult. Kerzenlicht fiel auf seine 
     kraftvollen Züge, auf denen sich Erleichterung spiegelte. Er spielte mit einer schmalen Klinge, die zum Öffnen der gesiegelten Briefe diente. »Ihr habt Euch besser geschlagen als ich dachte«, sagte er.


    Als ich antwortete, dass ich mich nicht erinnerte, wie ich in diese Welt zurückgekehrt war, so entsprach das der Wahrheit. Trotzdem konnte ich mich in allen Einzelheiten an das erinnern, was zuvor tief unten in den Eingeweiden des Palazzo geschehen war. Obwohl ich Blut über alles verabscheue, habe ich dem Mörder meines Vaters die Kehle durchtrennt – zumindest einem seiner Mörder, aber sicher nicht dem Anführer.


    Vieles stand noch aus.


    Das Blut war über die Pritsche, auf den Steinboden und weiter bis dicht vor meine Füße geflossen. Wie in einer antiken Opferszene. Für Sekunden hatte mich ein eigenartiges Gefühl der Zufriedenheit und Erleichterung erfüllt, bevor Vittoro mich zurückgezerrt und mir das Messer aus der Hand gerissen und auf den Boden geworfen hatte. Ohne auf die Erlaubnis des Kardinals zu warten, hatte er mich weggeführt.


    Wortlos hielt der Kardinal mir das Glas hin, das er nachgefüllt hatte. Ich nahm es, trank aber nicht. Meine Aufmerksamkeit war auf Borgia gerichtet. Ich hatte ihn ebenso unterschätzt wie er mich. Ich hätte nie gedacht, dass er zu solchen Mitteln greifen würde, um sich meiner Mitwirkung zu versichern.


    »Ich ziehe Gift vor«, sagte ich schließlich in neutralem Ton. Ich wollte die dunklen Gedanken möglichst für mich behalten, die mir durch den Kopf gingen. Ich hatte Borgia gegenüber schon viel zu viel von mir preisgegeben.


    »Rache ist und bleibt Rache, in welcher Form auch immer«, erwiderte der Kardinal.


    Der Windhund, der ihm zu Füßen lag, hob kurz den Kopf, bevor er ihn wieder ablegte. Er war einer seiner liebsten Jagdhunde. Borgia züchtete die Hunde auf seinem Landsitz, doch einige durften immer in seiner Nähe sein. Der Kardinal liebte alle Tiere … bis auf die, die er am liebsten in Stücke riss.


    »Die Rache ist mein, sagt der Herr«, zitierte ich und dachte für einen Moment, dass Rocco das gefallen hätte. Und doch konnte ich mich diesem Glauben nicht anschließen, solange der Mann, der den Tod meines Vaters beschlossen hatte, noch lebte und atmete.


    Der Kardinal zog eine Braue in die Höhe.


    »Vor ein paar Minuten habt Ihr die Dinge aber ohne Zögern in die Hand genommen.«


    »Gottes Gerechtigkeit ist für die jenseitige Welt. Hier auf der Erde müssen wir uns selbst darum kümmern.«


    Ich sah zu Vittoro auf, der mich voller Sorge beobachtete. »Sollten wir nicht besser unter vier Augen sprechen, Eminenz? «


    Dabei dachte ich zuerst an mich. Je weniger Menschen wussten, wozu ich meine Zustimmung gab, desto besser. Aber um Vittoro ging es mir natürlich auch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er an dem, was der Kardinal und ich vorhatten, beteiligt sein wollte.


    Wieder überraschte mich Borgia.


    »Der Hauptmann besitzt mein volles Vertrauen«, sagte er und bedeutete Vittoro, neben mir Platz zu nehmen. Eine kluge Geste, die uns alle auf eine gemeinsame Stufe stellte. 
     Auch wenn der marmorne Tisch mit seinen goldenen Beinen und die palastähnliche Umgebung nicht den geringsten Zweifel aufkommen ließen, dass hier nur der Kardinal zu befehlen hatte.


    In dieser Runde redeten wir bis weit in die Nacht. Borgia betonte immer wieder, man müsse den Eindruck haben, dass der Tod auf natürliche Art und Weise eingetreten sei. Und ich wiederholte, dass ich nicht wisse, wie mein Vater das Problem habe lösen wollen, versprach aber, mein Bestes zu geben, um einen Weg zu finden.


    »Lasst Euch nur nicht zu lange Zeit«, sagte Borgia. »Ich kann zwar Fragen in der Kurie vorbringen, um den Erlass des Edikts für einige Zeit hinauszuzögern, aber nicht für lange.«


    »Habt Ihr eine Vorstellung, wie viel Zeit uns bleibt?«, fragte Vittoro, der bis dahin geschwiegen hatte.


    »Die Erkrankung des Papstes hat die Dringlichkeit erhöht«, antwortete Borgia. »Wir haben höchstens ein paar Tage, denke ich.«


    Ein paar Tage, um diejenigen, die schon unter normalen Umständen eine Verschwörung witterten, glauben zu machen, dass ein Mensch auf natürliche Art und Weise gestorben ist? Wozu der Tod eines Papstes sicher nicht zählte.


    »Wisst Ihr, ob mein Vater diese Krankheit zu verantworten hat?«, fragte ich.


    Borgia schüttelte den Kopf.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Offenbar hat Innozenz aber genau das befürchtet. Sonst hätte er den Mord nicht befohlen.«


    Falls er ihn befohlen hatte. Haltet mich nicht für eine 
     Närrin. Ich weiß sehr wohl, dass ein Mann unter der Folter alles sagt, was man von ihm erwartet. Aus diesem Grund ist meiner Meinung nach die Folter sinnlos. Mit dieser Überzeugung stehe ich offenbar weitgehend allein, so oft wie die Folter angewendet wird.


    Im Grunde war es gleichgültig, was der Mann gesagt hatte – ich wusste, dass er an der Ermordung meines Vaters und an dem Überfall auf mich beteiligt gewesen war. Für ihn war der Papst der Schuldige. Doch in Verbindung mit dem, was ich über das Edikt wusste, deutete tatsächlich vieles in diese Richtung. Falls mich die Suche nach den Mördern meines Vaters in solch hohe Kreise führen sollte, konnte ich ohne Borgias Hilfe nichts erreichen.


    »Auch wenn mein Vater keinen genauen Plan verfolgte, so musste er sich überlegt haben, wie er an Innozenz herankommen konnte, was im Grunde völlig unmöglich war.«


    »Genau das habe ich auch überlegt«, sagte Borgia. »Es ist immerhin möglich, dass Euer Vater jemanden kannte, der ihm in dieser Beziehung behilflich sein konnte. Womöglich ein anderer converso?«


    Ich ließ die Bemerkung über den angeblichen Status meines Vaters unkommentiert und konzentrierte mich auf Borgias Hinweis. Zumindest musste ich keine Überraschung heucheln, denn es war allgemein bekannt, dass die meisten conversi die Priesterweihe anstrebten, damit sie zweifelsfrei als Christen anerkannt wurden. Jeder Priester ohne eine lückenlose Ahnenreihe konnte also ein konvertierter Jude sein.


    »Wisst Ihr Genaueres?«


    Borgia schüttelte den Kopf.


    »Leider nein. Wie Ihr wisst, hält sich jeder converso sorgfältig bedeckt.«


    In dieser Beziehung musste ich Borgia recht geben. Und doch musste ich diesen Mann so schnell wie möglich finden und herausbekommen, wonach mein Vater gesucht hatte. Und zwar, bevor die Zeit ablief … für die Juden genauso wie für mich.


    Plötzlich fühlte ich mich nur noch müde.


    »Es wird bereits hell. Ich muss überlegen, wie wir am besten vorgehen.«


    Mit der Erlaubnis des Kardinals zog ich mich zurück. Bevor sich die Tür schloss, sah ich noch, wie Borgia ein Dokument zur Hand nahm und zu lesen begann. Man erzählte sich, dass Borgia unermüdlich seine ehrgeizigen Ziele verfolgte.


    Vittoro begleitete mich zu meinen Räumen. Unterwegs fasste ich Mut und stellte ihm die Frage, die mir auf der Seele lag. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch an der Sache beteiligen wollt?«


    »Ich bin ein treuer Diener Seiner Eminenz.«


    »Natürlich, Hauptmann, aber denkt Ihr auch an Eure Seele?«


    Vittoro blieb so unvermittelt stehen, dass der junge Wachmann, der uns mit der Fackel leuchtete, fast gegen ihn prallte. Vittoro ergriff meinen Ellenbogen und ging ein Stück mit mir voraus.


    »Meine Seele, Donna Francesca?« Der Gedanke schien ihn zu belustigen. »Habt Ihr eine Vorstellung, wie viele Männer ich schon getötet habe?«


    Als ich verneinte, fuhr er fort. »Ich weiß es genauso 
     wenig. Als junger Mann habe ich im Krieg gegen Florenz gekämpft und dann gegen den Herzog von Ferrara, als dieser den Papst beleidigt hatte. Später kämpfte ich gegen das Königreich Neapel, und ich wäre auch noch gegen die Türken in den Krieg gezogen, aber die haben sich Innozenz’ Wohlwollen erkauft und genießen es bis heute. Ich habe selbst beobachtet, wie er die Vergebung aller Sünden, auch der schlimmsten, gegen Geld gewährt. Auf diesem Gebiet ist er schließlich bewandert. Sein Leben lang hat er gehurt, gestohlen, gelogen und Gott gelästert. Je eher er dem göttlichen Richter gegenübertritt, desto besser.«


    Ich sah mich über die Schulter um, aber der junge Söldner war ein gutes Stück weit entfernt.


    »Glaubt Ihr denn, dass Borgia anders ist?«, fragte ich.


    Vittoro überlegte kurz.


    »Er denkt eher … zweckmäßig. Ja, das ist das richtige Wort. Natürlich liebt er Zerstreuungen. Welcher Mann tut das nicht? Aber Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen: Kaum hatten wir den Raum verlassen, fing er schon wieder an zu arbeiten. So ist der Kardinal. Lebensfroh, aber trotzdem verliert er nichts aus dem Blick. So einen wie ihn brauchen wir. Rom, die gesamte Christenheit, wir alle. Er ist der richtige Mann für uns.«


    »Aber Borgia wollte schon einmal Papst werden und hat verloren.«


    Vittoro nickte.


    »Und er wird wieder verlieren, wenn er zu lange warten muss. Sobald das Edikt erlassen ist, ist es zu spät. Das Geld der Juden ist für ihn unverzichtbar.«


    So unverzichtbar wie der Tod Innozenz’.


    Wie einen Hund hatte Borgia mich auf diese Fährte gesetzt.


    Vittoro verabschiedete sich an der Tür von mir. Als ich allein war, stand ich einen Moment lang reglos da und starrte auf das Bett und die zurückgeschlagenen Decken. Vor Stunden hatte ich dieses Zimmer verlassen – und nun kehrte ich als eine andere Frau zurück. Ich hatte nicht nur ein Leben hinter mir gelassen, das mir aufgrund meiner Tätigkeit als Giftkundige einen gewissen Abstand gewährte, sondern ich hatte auch etwas über mich selbst erfahren.


    Solange mein Vater lebte, war ich die liebende Tochter. Ich habe seine Interessen geteilt und von ihm gelernt, ohne ihn je zu übertreffen. Gleichzeitig habe ich ihn vor der Einsamkeit bewahrt, wie er mich vor der Härte des Lebens beschützt hat. Seit seinem Tod hatte ich mich nur an seinen Mördern rächen wollen, wie es meine Pflicht war. Doch als ich dem Mann das Leben nahm, hat sich noch etwas anderes in mir geregt.


    Den Spanier hatte ich töten müssen, um die machtvolle Stellung zu erhalten, die ich inzwischen innehatte.


    Aber den Mann auf der Folterpritsche zu töten, hatte mich befriedigt. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es wieder und wieder getan. Der Schnitt mit dem Messer und das hervorquellende Blut hatten mir ein Gefühl der Macht verliehen … und seltsamerweise des Friedens, das ich so nicht gekannt hatte. In diesem Augenblick wusste ich, dass mein Alptraum ausbleiben würde, wenn ich jetzt einschlief.


    Das erinnerte mich an die Waschschüssel auf dem Gestell neben meinem Bett. Das Wasser war längst kalt geworden, aber das merkte ich kaum, als ich mir das Blut von den Händen 
     schrubbte, bis die Haut ganz rot war und schmerzte. Aber das spürte ich nicht. Meine Finger, die sich so begierig um das Messer geschlossen hatten, würden für immer befleckt sein. Keine Gebete und kein Flehen konnten jemals die Sünden tilgen, die ich von heute an wissentlich und freiwillig auf mich lud.


    »Die Würfel sind gefallen«, hatte der Kardinal gesagt. So wie meine Seele dem Fegefeuer verfallen war.


    Es war ein eigenartiges Gefühl, das eigene Selbst in der Verdammnis zu wissen. Alle Furcht schwand und ebenso aller Zweifel. Ich verspürte ein seltsam belebendes Gefühl der Befreiung. Leichtfüßig verließ ich den Palazzo, während die Sonne blutrot über der Stadt aufging.
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    Als ich die Apotheke betrat, verband Sofia gerade die nässende Wunde am Bein eines alten Mannes. Seit gestern schien sich nichts geändert zu haben … ebenso viele Kranke und Sterbende standen in der Reihe und warteten auf Hilfe, und draußen stapelten sich immer noch die Toten.


    Sofia sah auf und deutete wortlos auf das hintere Zimmer.


    »Wartet draußen auf mich«, bat ich Vittoro, weil ich wusste, dass Sofia in seiner Gegenwart nicht reden würde. Er nickte und warf mir einen beschwörenden Blick zu, vorsichtig zu sein. Dann ging er nach draußen und nahm seinen Posten ein.


    Ich trug die mitgebrachten Vorräte nach hinten, um sie auf dem altersschwachen Tisch abzulegen, der gerade genug Platz bot. Danach sah ich mich zum ersten Mal etwas gründlicher um, wozu mir bei meinen letzten Besuchen nie Zeit geblieben war.


    Trotz der schwierigen Umstände war Sofia offenbar bemüht, eine gewisse Sauberkeit und Ordnung zu halten. Alles war sorgfältig beschriftet – alle Salben, Lösungen und Tinkturen standen geordnet auf Regalen, daneben die Arzneien, 
     Verbände und Grundsubstanzen, die zur Herstellung der Mittel nötig waren. Sie hatte sogar ein einfaches chirurgisches Besteck mit Skalpellen, Pinzetten und Ätzmitteln und eine brauchbare Waage. Eine erstaunliche Ausstattung für eine einfache Apotheke.


    Ich war noch ganz in Gedanken, als plötzlich Benjamin durch die Hintertür hereinspähte.


    »Signorina«, sagte er und lächelte. »Viene prego.«


    »Was gibt es denn?«, fragte ich. Aber da setzte er sich bereits in Bewegung und winkte mir, ihm zu folgen. Verärgert gehorchte ich. Ich hatte nicht verstanden, worum es ging. Außerdem musste er doch wissen, dass ich für derart kindische Spiele keine Zeit hatte.


    Ich hatte die Gasse kaum betreten, als mich jemand von hinten packte. Man stülpte mir eine Kapuze über den Kopf und stürzte mich in absolute Finsternis. Der Überfall war in meiner Erinnerung noch sehr lebendig. Ich schlug wie wild um mich und wollte schreien. Aber es half nichts. Bevor ich auch nur Luft holen konnte, wurde ich auf den harten Boden eines Behältnisses geworfen. Ich hörte noch, wie ein hölzerner Deckel geschlossen wurde … und im nächsten Moment rollte man mich bereits davon.


    Einige Minuten lang tat ich nichts, als mich bei jeder Drehung möglichst geschickt an den Seiten abzustützen. Dem Geruch nach zu urteilen, befand ich mich in einem großen Gurkenfass. Offenbar hatte man es soeben erst geleert, denn das Holz war noch mit Lake vollgesogen, und der Gestank biss mir in der Nase. Ich konnte kaum atmen und musste alle meine Kräfte aufbieten, damit ich nicht ständig gegen das Holz geworfen wurde. Trotzdem versuchte ich, die 
     Kapuze herunterzuziehen, und musste feststellen, dass sie um den Hals herum verschnürt war.


    Die Wegstrecke, die wir zurücklegten, war vielleicht nicht sehr lang, aber mir kam sie unendlich vor. Zu meinen alten blauen Flecken kamen noch einige neue hinzu, als das Fass über eine Treppe abwärtspolterte, bis es endlich zum Stillstand kam. Vermutlich im Keller.


    Ob es Gottes Wille war, dass ich starb, bevor ich unverzeihliche Sünden auf mich laden konnte? Ich versuchte, mich für das zu stählen, was nun kam. Ich hörte, wie der Deckel aufgestemmt wurde, und dann zerrte man mich ebenso grob heraus, wie man mich zuvor hineingeworfen hatte. Harte Hände drückten mich auf einen Stuhl. Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann hörte ich die Stimme eines Mannes.


    »Was wollt Ihr hier?«


    Was ich hier wollte? Hatte man mich nicht gegen meinen Willen hergebracht? Weshalb nahm er an, dass ich etwas wollte?


    Dabei hatte ich einen innigen Wunsch, für den ich als Preis sogar die ewige Verdammnis auf mich nahm. Wie gesagt, es war auf seltsame Weise befreiend.


    »Ich möchte meinen Vater rächen.« Ich selbst hörte meine Stimme nur undeutlich, aber ich sprach die Worte klar aus. Was der Mann wohl damit anfing?


    Einige Sekunden vergingen. Dann knotete man die Kapuze auf und zog sie mir vom Kopf. Ich blinzelte in das Dämmerlicht, das unterhalb der Decke durch kleine Schlitze auf Straßenhöhe in den Raum drang.


    »Zumindest ist sie ehrlich«, sagte ein anderer.


    Offensichtlich waren mehrere Personen anwesend, aber in dem Dämmerlicht konnte ich nur ihre Gestalten, aber keine Gesichter ausmachen.


    »Vielleicht sind wir es ja nicht einmal wert, angelogen zu werden«, entgegnete der Erste und lachte. »Ist es nicht so, Giftmischerin?«


    »Das kann ich nicht entscheiden«, gab ich zurück. »Ich weiß ja nicht einmal, wer ihr seid.«


    »Wir sind Juden«, antwortete der andere. »Reicht das nicht?«


    So unrecht hatte der Mann nicht. Mein Leben lang hatte ich Sprüche gehört wie, »Die Juden machen dies …« und »die Juden machen das …«. Man bezeichnete sie immer nur als Einheit, als ob sie alle denselben Makel hätten, in dieselben Verschwörungen verstrickt seien und dasselbe Schicksal verdienten. Sah ich sie jetzt anders, weil mein Vater vielleicht einer von ihnen war?


    »Und was wollt Ihr?«, fragte ich zurück, um meine Unsicherheit zu verbergen.


    »Dasselbe wie Ihr«, sagte der erste Mann und trat ins Licht.


    Er war jung, vielleicht ein paar Jahre älter als ich. Außerdem groß und breitschultrig. Mit dem dunklen, lockigen Haar, seinen strengen Gesichtszügen und den stechend schwarzen Augen sah er aus wie ein Spanier. Aber er war ein Jude, ein gut aussehender Jude. Der Gedanke war so neu für mich, dass ich den Mann nur anstarren konnte.


    Er setzte sich mir gegenüber auf einen Hocker. Aus der Nähe hätte ich ihn wegen seiner schimmernden Augen eher für ein Modell von Botticelli gehalten. Botticelli teilte meine 
     Vorliebe für Dante und hatte vor einigen Jahren die erste Ausgabe der Divina Commedia illustriert, was für große Aufregung sorgte. Dabei glaubt doch niemand ernsthaft, dass der mechanische Druck jemals die Kunstfertigkeit und die Schönheit eines handgeschriebenen Manuskripts erreichen kann, sondern höchstens etwas Neues schafft. Aber ich schweife ab. Das mache ich gern, wenn ich nervös bin. So weit hatte mich dieser Mann immerhin gebracht.


    »Ich bin David ben Eliezer«, sagte der Mann, »und ich entschuldige mich ausdrücklich für die Art, wie wir Euch hierhergebracht haben, Signorina Giordano. Aber wir müssen vorsichtig sein.«


    »Ihr habt ein Kind benutzt, um mich herzulocken. Wo bleibt da Eure Moral?« Da meine Angst schwand, verfiel ich wieder in den schroffen Tonfall, der mir zugegebenermaßen eigen ist.


    Ben Eliezer schrak kurz zurück. Doch er erholte sich rasch, das muss ich zugeben.


    Es war erst ein paar Tage her, seit ich Borgia auf dieselbe Art herausgefordert und er mich am Leben gelassen hatte. Vielleicht war mir ja auch diesmal das Schicksal hold?


    »Ihr macht Euch Sorgen um das Wohlergehen eines jüdischen Kindes? Ich muss sagen, Ihr erstaunt mich, Signorina. «


    »Nun gut«, sagte ich, »aber Ihr habt mir noch nicht verraten, warum ich hier bin.«


    Inzwischen hatte ich jedoch eine vage Vermutung. Selbst wenn mein Vater Jude war, so wollten sie mich wohl kaum bei meinem Racheplan unterstützen. Jedenfalls nicht in ihrer verzweifelten Lage. Das ließ nur einen einzigen Schluss 
     zu. Ich wagte kaum zu atmen, geschweige denn zu hoffen, dass das Schicksal uns ein gemeinsames Ziel beschert hatte.


    Ben Eliezer rückte mit dem Hocker näher zu mir heran und senkte seine Stimme.


    »Ihr wisst von dem Edikt und Innozenz’ Plänen. Das Edikt darf unter gar keinen Umständen erlassen werden.« Seine Züge wurden hart. »Es sind schon genügend Juden ums Leben gekommen, viele werden noch sterben. Während unsere Rabbis und die Kaufleute zögern, bringt der Wahnsinnige uns noch alle um.«


    Ich begriff, dass Ben Eliezer auf die Anführer in den Ghettos anspielte, die sich nicht direkt gegen Innozenz wenden wollten. Zu einem Geschäft mit Borgia waren sie bereit, aber weiter wollten sie nicht gehen. Konnte man ihnen daraus einen Vorwurf machen? Wenn man den Juden eine so hinterhältige Tat wie einen Papstmord anhängen könnte, würden alle Höllenhunde auf sie losgelassen. Das würde kein jüdischer Mann, keine Frau und erst recht kein Kind in Rom überleben. Und ein Ende wäre nicht abzusehen. Die gesamte Christenheit würde sich zu einem blutigen Rachefeldzug aufmachen, wie es in der Weltgeschichte noch keinen gegeben hat.


    Ohne Zweifel hatte das Edikt, das Innozenz vorbereitete, dieselben Folgen. Darüber waren sich Ben Eliezer und die anderen, die er um sich geschart hatte, einig.


    »Es gibt nur einen einzigen Weg, um den Mann aufzuhalten«, sagte ich.


    Wir sahen einander an, und ich vermutete, dass er genau wie ich in diesem Moment an dieselbe Ungeheuerlichkeit dachte. Wenn auch aus anderen Beweggründen.


    »Wisst Ihr, was mein Vater getan hat?«, fragte ich.


    Ben Eliezer drehte sich um und gab ein Zeichen, worauf Sofia aus dem Schatten hervortrat. Ich war nicht sonderlich überrascht. Irgendjemand musste Ben Eliezer und die anderen ja auf mich aufmerksam gemacht haben.


    »Ich hoffe, Ihr vergebt uns«, sagte sie. »Aber wir mussten sichergehen, bevor wir uns offenbaren konnten.«


    Sie zog einen Hocker zu sich heran, und vom Lichtschein beschienen, saßen wir eng zusammengedrängt im Kreis. Es gab keinen Grund, ihr Vorwürfe zu machen. Die Dinge entwickelten sich so schnell, dass ich mich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten konnte.


    »Ich sagte Euch, dass Euer Vater nach einem Mittel suchte, das einen Tod natürlich aussehen lässt.« Als ich nickte, fuhr Sofia fort. »Wie Ihr wisst, kennen wir die Ursachen von Krankheiten nicht. Bei einer Seuche erkranken und sterben die Menschen, auch wenn sie sich in ihre Häuser einschließen. Wer aufs Land flieht, kann davonkommen. Bei einem Fieber im Sommer erkranken nicht alle. Auch die Pocken töten eine große Zahl an Menschen, während andere erblinden oder schreckliche Narben davontragen und wieder andere überhaupt nicht krank werden. Dafür gibt es weder einen Grund noch einen erkennbaren Rhythmus.«


    »Gottes Wille …«, begann ich, doch Sofia schüttelte den Kopf.


    »Wohin führt es, wenn wir uns auf Gottes Willen berufen? Damit werden alle Fragen sinnlos. Euer Vater glaubte, genau wie ich, dass wir unseren Verstand, den wir von Gott bekommen haben, benutzen müssen, um herauszufinden, wie wir uns selbst helfen können. Genau das ist Gottes Wille.«


    Ein überraschender Gedanke. Der heilige Augustinus lehrt, dass Gott dem Menschen einen freien Willen gegeben hat, aber er sagt auch, dass unser Schicksal von Beginn an vorbestimmt ist. Wie also kann der Mensch über eine göttliche Bestimmung entscheiden? Und wenn es keine Wahl gibt, wie kann man uns für unsere Sünden verantwortlich machen?


    Wie Ihr seht, drehen wir Christen uns im Kreis, wenn wir das Unerklärliche zu ergründen suchen.


    Lieber sollten wir uns naheliegenderen Problemen widmen.


    »Und zu welchem Ergebnis hat meinen Vater sein Verstand geführt?«


    »Er kam zu dem Schluss, dass manche Menschen leichter erkranken, wenn sie eng mit anderen Erkrankten zusammenleben. «


    Das leuchtete ein. Die meisten Ärzte oder Priester nähern sich keinem, wenn sie fürchten, sich anzustecken. Außer sie werden reich entlohnt. Aber selbst dann nehmen sie ihre Pflicht nur halbherzig auf sich. Sofia war da die große Ausnahme.


    »Niemand, der einer Krankheit verdächtigt wird, darf sich dem Papst nähern«, fuhr sie fort. »Aus diesem Grund musste Euer Vater eine andere Möglichkeit finden, um Innozenz mit einer Krankheit anzustecken.«


    »Und hat er sie gefunden?«


    Sofia zögerte so lange, dass ich mich schon fragte, ob sie überhaupt antworten würde. Schließlich sagte sie:


    »Euer Vater hielt es für möglich, dass man das Blut eines Kranken als Überträger nutzen kann.«


    »Warum ausgerechnet Blut? Sind dazu denn nicht alle vier Körpersäfte geeignet?« Jedenfalls hatte ich das so gelernt. Dieses Wissen reichte bis zu dem Griechen Hippokrates zurück, und dieser Tradition folgten alle Ärzte.


    »So lautet die Lehre«, bestätigte Sofia. »Blut, gelbe und schwarze Galle und Schleim haben alle Einfluss auf unsere Gesundheit und unser Wohlbefinden. Zu viel Galle zum Beispiel macht reizbar, während ein Übermaß an schwarzer Galle Schlaflosigkeit zur Folge hat. Jede dieser Flüssigkeiten hat eine Aufgabe und ist für den Körper unverzichtbar.«


    »Warum hat sich mein Vater dann nur auf Blut verlegt?«


    »Weil es die beste Möglichkeit bietet, um zu Innozenz vorzudringen«, antwortete Ben Eliezer.


    Er grinste, aber gleich darauf warnte mich seine Miene, dass mir das, was er nun zu sagen hätte, nicht gefallen würde. »Seit Jahren versucht Innozenz, seine Gesundheit zu pflegen und dem Tod zu entkommen, indem er an Brüsten von Ammen saugt.«


    Ich hatte natürlich davon gehört. Wer in Rom hatte das nicht? Spott und Gerüchte waren das Salz in der Suppe, unsere Unterhaltung und zugleich unsere Waffe. Manchmal schienen wir nur dafür zu leben.


    Aber Eliezer hatte noch mehr zu bieten. »Seit kurzem ist Innozenz überzeugt, dass Muttermilch nicht mehr ausreicht. Jetzt braucht er Blut. Blut von heranwachsenden Knaben.«


    Ich hätte gern behauptet, dass ich schockiert war, aber das war nicht der Fall. Menschen lassen sich die verrücktesten Dinge einfallen, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Je mächtiger sie sind, desto abartiger werden die Praktiken. Ich habe Leute gekannt, die sich von Plazenta ernähren oder 
     Gold verspeisen, was meiner Meinung nach den Tod eher beschleunigt.


    »Sicher kennt Ihr die Schule der cantoretti in Rom?«, fragte Sofia.


    Wie viele hatte ich gerüchteweise davon gehört. Man erzählte sich, dass die Chorleiter des Vatikans wie in Byzanz vielversprechende Talente kastrierten. So klangen ihre Stimmen für immer außergewöhnlich rein und hell wie die Stimmen der Engel.


    Dieses Verfahren war äußerst umstritten, weil es erstens fremdländisch war – die Muslime hatten eine besondere Vorliebe dafür – und zweitens Gottes Gebot verletzte, dass wir fruchtbar sein und uns mehren sollten. Außerdem jagte es den meisten Männern einen wahrhaften Schrecken ein.


    »Was ist mit der Schule?«, fragte ich, ohne mein Wissen zu offenbaren.


    »Einige Jungen, die der Schule anvertraut sind, werden inzwischen zu einem anderen Zweck genutzt«, erklärte Sofia. »Einem Zweck, den Innozenz höher eingestuft hat.«


    »Um ihn am Leben zu erhalten?«, riet ich.


    Ben Eliezer nickte.


    »Sie dürfen sogar ihre Männlichkeit behalten, weil der Papst um die seine fürchtet – falls sie überhaupt noch vorhanden ist –, wenn er das Blut von Kastraten erhält. Aber nur wenige überleben die Prozedur, von der er sich … nährt.«


    »Und warum das?«


    »Weil sie zu oft zur Ader gelassen werden«, erklärte Sofia. »Jedenfalls kam Euer Vater auf den Gedanken, dass man das Blut, das den Jungen abgenommen wird, gegen das Blut 
     eines Sterbenskranken austauschen könnte. Er hoffte, dass der Papst erkranken und sterben würde.«


    »Wurde dieser Versuch durchgeführt?«


    »Das wissen wir nicht. Wie ich Euch bereits sagte, hat Giovanni alle Verbindungen mit uns zu unserer eigenen Sicherheit abgebrochen. Möglicherweise hat er irgendwo infiziertes Blut erhalten. Vielleicht hat er sogar einen Weg gefunden, um bis zu Innozenz vorzudringen.«


    »Damals hat sich die Gesundheit des Papstes plötzlich verschlechtert«, bemerkte Ben Eliezer. »Leider haben wir nie erfahren, ob die Bemühungen Eures Vaters der Grund dafür waren. Und leider ist Innozenz nicht gestorben.«


    Nein. Er lebte noch immer, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, so hatte sich sein Zustand sogar gebessert.


    »Was macht Innozenz mit dem Blut?«, fragte ich.


    »Er trinkt es«, sagte Ben Eliezer. »Vielleicht glaubt er ja, dass Gott es ihm zuliebe in Wein verwandelt.«


    Er musste lachen, und einige der Umstehenden stimmten ein. Wenn ich nicht an das Schicksal der Jungen hätte denken müssen, hätte mich der Gedanke, dass der Heilige Vater, der Führer der Christenheit, auf diese Weise die heilige Messe verhöhnte, ebenfalls erheitert.


    »Wer bereitet den Trank zu?«


    »Wir vermuten, seine Ärzte«, sagte Sofia. »Bevor Ihr fragt: Nein, keiner von ihnen ist Jude. Innozenz duldet weder Juden noch Muslime in seiner Nähe.«


    »Und wie steht es mit den conversi?«, fragte ich.


    »Das ist eine andere Sache«, meinte Ben Eliezer. »Es sind natürlich viele Gerüchte im Umlauf, aber soweit wir wissen, gibt es im Vatikan keine Konvertiten.«


    »Ihr wärt der Letzte, der das erführe.« Aus Angst vor Entdeckung meidet jeder converso die Gesellschaft der Juden. Falls mein Vater zu ihnen gehörte, was ich immer noch nicht glaubte, so war er eine Ausnahme. Obwohl ich so weit gar nicht denken wollte, erklärte es vielleicht, was ihm widerfahren war.


    Wir schwiegen einige Augenblicke. Ich überlegte, was ich Neues erfahren hatte und was ich damit anfangen konnte, als Sofia mich ansah.


    »Werdet Ihr uns helfen?«


    Ich zögerte keine Sekunde, und meine Antwort war klar und unwiderruflich.


    »Nein, auf gar keinen Fall.«
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    Es waren die dreistesten oder gar dümmsten Worte, die ich jemals von mir gegeben habe. Vermutlich traf beides zu. Nicht einmal, als ich Borgia herausgefordert habe, um an die Stelle des Spaniers zu treten, war ich so weit gegangen.


    Ben Eliezer, Sofia und alle anderen erstarrten, als sie der unvermeidlichen Katastrophe entgegensahen. Mit dem Wissen, das sie mir anvertraut hatten, war ich eine große Gefahr für sie, und sie würden erkennen, dass ich den Keller nicht lebend verlassen durfte.


    Trotzdem … meiner Meinung nach blieb mir keine Wahl.


    »Ich werde euch auf keinen Fall helfen«, bekräftigte ich meinen Standpunkt. »Die Sache ist viel zu gefährlich für euch.« Und bevor sie widersprechen konnten, fügte ich hinzu: »Ich erlaube euch allerdings, mir zu helfen.«


    Unter anderen Umständen wäre Ben Eliezers Gesichtsausdruck mehr als komisch gewesen. In diesem Moment begriff ich, dass er etwas mit Cesare Borgia gemeinsam hatte: An ein Nein von einer Frau war er nicht gewöhnt.


    Sofia dagegen schien sich zu freuen.


    »Ihr denkt, dass Ihr die Verantwortung tragen solltet?« 
    


    »Meiner Meinung nach geht es nur so«, antwortete ich. »Weder kennt ihr jemanden innerhalb des Vatikans, noch könnt ihr irgendwelche Verbindungen dorthin knüpfen. Aber genau hier liegt der Schlüssel zu unserem Erfolg. Überdies habt ihr nicht einmal die Unterstützung eurer eigenen Leute.« Ich deutete in die Runde. »Sonst müsstet ihr euch nicht an einem solchen Ort treffen.«


    »Die Rabbis hoffen immer noch, dass sie die Lage durch Beten ändern können, aber die Kaufleute unter uns möchten uns lieber freikaufen«, begann Ben Eliezer, aber Sofia fuhr ihm über den Mund.


    »Sie hat recht, David. Ihr solltet ihr dankbar sein. Das spart eine Menge Zeit.« Sie wandte sich an mich. »Seid Ihr bereit, den Versuch zu wagen?«


    »Nein, nicht sofort. Zuvor muss ich klären, ob mein Vater eine Verbindung zum Vatikan hatte. Außerdem muss ich mich vergewissern, dass derjenige erneut bereit ist, uns zu unterstützen.« Ich sagte allerdings nicht, dass ich noch keine Ahnung hatte, wie ich das bewerkstelligen sollte.


    »Aber wir haben wenig Zeit«, warnte Ben Eliezer. »Das Edikt kann jederzeit erlassen werden.«


    »Das ist richtig«, sagte ich. »Wir haben höchstens ein paar Tage. Das hat Borgia bereits klargestellt.«


    Ich sah, wie Sofia und Ben Eliezer einen besorgten Blick wechselten.


    »Der Kardinal weiß doch angeblich alles. Vielleicht weiß er ja auch etwas über die Verbindungen Eures Vaters«, schlug Ben Eliezer vor.


    »Borgia weiht mich so weit wie möglich in die Sache ein«, entgegnete ich. Ich wusste, dass sich bei Borgia Skrupellosigkeit 
     und Klugheit in etwa die Waage hielten. Nur so war er so weit gekommen, dass er sich um das höchste Amt der Christenheit bewerben konnte.


    »Er will mit der Sache nichts zu tun haben«, fuhr ich fort. »Falls wir scheitern, wird er uns den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Darüber müsst ihr euch im Klaren sein.«


    »Von einem Thronanwärter der Heiligen Mutter Kirche hätte ich auch nichts anderes erwartet«, bemerkte Ben Eliezer trocken.


    Das war auch besser so, denn sobald wir in tödlicher Mission unterwegs waren, konnten wir nur noch auf uns selbst zählen. Wie die Sache stand, durften wir uns glücklich schätzen, wenn überhaupt einer überlebte.


    Bevor ich etwas in dieser Art sagte, hielt ich inne. Sofia, Ben Eliezer und die anderen bewiesen großen Mut, obwohl sie tagtäglich in einem Alptraum lebten. Überall waren Tod und Verderben gegenwärtig, und nirgendwo gab es Aussicht auf Besserung. Menschen wie sie musste ich nicht daran erinnern, wie schlimm die Dinge standen.


    »Auch wenn wir wenig Zeit haben«, sagte ich stattdessen zu Sofia, »so tut bitte alles, um unsere Erfolgsaussichten zu verbessern. Vielleicht könntet Ihr herausfinden, welches Blut sich am besten eignet?«


    »Ich kann es versuchen, aber offen gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«


    »Gebt nur Euer Bestes, und ich mache es genauso.« Wenn mir jemand prophezeit hätte, dass ich einmal eine solche Bitte an eine Jüdin richten würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


    »Ihr müsst zurück«, sagte Ben Eliezer. Mit diesen Worten 
     stand er auf und öffnete die Tür, die hinauf zur Straße führte. Sofia und ich folgten ihm.


    Vittoro wartete immer noch vor der Apotheke, als Sofia und ich aus der Tür traten. Von Benjamin war weit und breit nichts zu sehen.


    »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte der Hauptmann. »Habt Ihr so lange geredet?« Er rümpfte die Nase, was mich an den Essiggeruch erinnerte, der mir wahrscheinlich anhaftete.


    »Wir hatten eine Menge zu besprechen«, sagte ich nur und wandte mich an Sofia: »Ich komme wieder, sobald es Neuigkeiten gibt.«


    Sie nickte nur und ergriff meine Hand. Dann flüsterte sie mir fast unhörbar zu:


    »Geht mit Gott, Francesca. Er hat Euch zu einer Gerechten unter den Völkern erzogen, und Euer Weg ist gesegnet.«


    Ich verstand nicht genau, was sie damit meinte, aber ihre Worte gemahnten mich wieder an die Schriften des heiligen Augustinus. Er nannte die Juden ein ausersehenes Volk, dessen Existenz uns an die Wahrheit der biblischen Prophezeiung erinnern soll. Wenn sie doch Gott dienten, so schien es mir widersinnig, sie zu quälen. Aber ich bin nun einmal keine Theologin.


    Völlig erschöpft und schmutzig kehrte ich in den Palazzo zurück. Nach einem Bad und einer leichten Mahlzeit spürte ich, wie müde ich war. Meine Rippen schmerzten, und die neuen Blutergüsse machten jede Bewegung zur Qual. Doch ich fürchtete mich vor dem Schlaf und den Alpträumen.


    Mein Gefühl trieb mich wieder hinaus in die Sonne und in die Stadt. Vittoro gestattete mir, dass mich einer der jungen 
     Soldaten begleitete, nachdem ich versprochen hatte, nur ein wenig spazieren zu gehen und einen klaren Kopf zu bekommen. Der arme Jofre musste noch immer die Latrine schrubben.


    »Meiner Meinung nach solltet Ihr Euch lieber ausruhen«, lautete Vittoros Rat, aber mehr sagte er nicht dazu.


    Ich machte mich auf den Weg, und der Wachsoldat folgte mir. Der Nachmittag war strahlend schön und die Straßen noch belebter als sonst. Auf der Brücke Pons Aelius, die über den Tiber unterhalb der Engelsburg führt, drängten sich die Wagen. Ich bemühte mich, nicht zu den mächtigen Rundmauern der Burg hinaufzuschauen, die seit den Tagen Hadrians über der Stadt thronte. Aber es wollte mir nicht gelingen. Das neueste Gerücht besagte, dass Innozenz seinen hübschen kleinen Palast in der Nähe der Basilika von St. Peter aus Sicherheitsgründen mit der Burg vertauscht hatte. Ohne Zweifel hatte er von dort oben einen besseren Blick als in den Innenhof, wohin man die Gefangenen zu ihrer Hinrichtung brachte. Angeblich fanden täglich mehr Exekutionen statt, und ich sah keinen Grund, daran zu zweifeln.


    Als ich die Brücke zur Hälfte überquert hatte, blieb ich stehen und sah über die Schulter zurück, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass ich beobachtet wurde. Der junge Soldat sah sich ebenfalls um, konnte in der Menge aber keine Gefahr entdecken. Vermutlich ist meine Ängstlichkeit meiner Müdigkeit geschuldet, dachte ich und setzte meinen Weg fort.


    Nachdem ich den Fluss überquert hatte, lag die einst so großartige Basilika von St. Peter vor mir. Nun war sie in 
     einem so bedauernswerten Zustand, dass die Besucher bei ihrem Rundgang immer wieder mit bangem Blick zum Dach emporsahen, um sicherzugehen, dass keine Steine auf sie herabfielen. Trotzdem hatten mein Vater und ich die Basilika regelmäßig besucht. Uns verband eine große Liebe zu alten Kunstwerken, von denen das über tausend Jahre alte Gotteshaus eine Fülle zu bieten hat.


    Wie immer wimmelte es auf dem Platz vor der Basilika von Priestern, Kaufleuten, Anwälten und Besuchern. Einige verweilten im Vorraum und betrachteten das wunderschöne Navicella-Mosaik mit den Darstellungen aus dem Leben des heiligen Petrus. Doch ich drängte mich an ihnen vorbei ins Innere und blickte das Kirchenschiff entlang bis zum Hauptaltar. Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht fromm bin, doch selbst ich konnte mich der großartigen Wirkung nicht entziehen, als ich inmitten der Säulen stand, die Kaiser Konstantin, wie man sagte, eigenhändig aus Salomons Tempel nach Rom gebracht hatte.


    Doch all dieser Glanz war nicht für mich bestimmt, und ich ging zu einem der zahlreichen Altäre im Seitenschiff hinüber. Der Altar war der heiligen Katharina von Siena geweiht, die der Überlieferung nach eine mystische Hochzeit mit Christus gefeiert und ihr Leben den Armen und Kranken gewidmet hatte. Mein Vater hatte mir früher einmal eine alte Münze geschenkt, die anlässlich ihrer Heiligsprechung vor zwanzig Jahren geprägt worden war und meiner Mutter gehört hatte. Ich besitze sie noch immer.


    In der Abgeschiedenheit des Seitenschiffs versuchte ich zu beten. Mein Begleiter entfernte sich einige Schritte, um mir die nötige Ruhe zu lassen, aber wie immer kamen 
     mir die Worte nicht leicht über die Lippen. Je länger ich das Gemälde der Heiligen über den flackernden Kerzen betrachtete, desto mehr begab sich mein Geist auf Wanderschaft. Ich dachte an den Spanier und an den Mann mit der Papstmünze meines Vaters, an Borgia und Innozenz, an die Juden, besonders an Sofia und David, und zuletzt auch an Cesare, der jedoch gleich darauf dem Gedanken an Rocco wich. Ich habe fürwahr einen unruhigen Geist. Als ich mich bemühte, ihn wieder in angemessenere Bahnen zu lenken, war plötzlich das Gefühl wieder da, dass jemand mich beobachtete.


    Während ich mit gefalteten Händen zu der Heiligen aufsah, war meine Aufmerksamkeit auf meine Umgebung gerichtet. Erst vernahm ich links von mir ein leises Rascheln, dann hinter mir. Ein Hauch von Kampfer und Zitrone hing in der Luft. Ich lauschte angestrengt … und hörte leises Atmen.


    Ich stand auf und drehte mich abrupt um. Durch die ruckartige Bewegung machten sich meine gequälten Rippen bemerkbar. Ich musste einen Schmerzensschrei unterdrücken … und starrte unmittelbar in das Gesicht eines Engels.


    Ich übertreibe nicht. Seine Gesichtszüge waren die einer klassischen Schönheit – eine gerade Nase, ein ausgeprägtes Kinn, eine hohe Stirn und fein gemeißelte Wangenknochen. Die Augen waren groß und von reinstem Blau, und sein Haar sah aus wie eine Wolke aus goldenen Locken, die sich an den wohlgeformten Kopf schmiegte. Kurz gesagt, eine Verlockung für alle reinen Jungfrauen dieser Erde.


    Zum Glück war ich weder rein noch Jungfrau. Was nicht heißen soll, dass ich nicht in Versuchung geriet.


    Der goldene Engel sah sich nach allen Seiten um, bevor er sich verstohlen zu mir beugte.


    »Signora Giordano?«


    Ich nickte, weil ich meiner Stimme noch nicht ganz traute, und er lächelte. Die nächsten Worte entgingen mir. Kurz darauf hatte ich mich wieder gefangen und hörte noch: »… müssen reden, aber nicht hier. Hier ist es nicht sicher.«


    »Wo dann, Vater …?« Habe ich vergessen zu sagen, dass er ein Priester war? In der schwarzen Soutane sahen nur wenige so männlich aus wie er. Und noch sehr viel weniger schienen sich an das Gelübde zu erinnern, das sie zusammen mit dem Gewand auf sich genommen haben.


    »Morozzi, Bernardo Morozzi. Ich war ein Freund Eures Vaters. Sein Tod … was soll ich dazu sagen?« Seine Augen schimmerten feucht. »Ich bete täglich für ihn.«


    Meine Kehle wurde eng. Die Sorge um das Seelenheil meines Vaters bewegte mich, und ich empfand tiefe Dankbarkeit.


    »Ich danke Euch, Pater.«


    Ich hätte noch länger dort stehen und mit ihm über meinen Vater sprechen können, doch er sah sich immer wieder um, bis auch mir die Situation zunehmend gefährlich erschien.


    »Wir haben einen gemeinsamen Freund«, bemerkte Vater Morozzi. Erwartungsvoll sah er mich an. »Den Glasbläser. Kennt Ihr ihn?«


    »Aber natürlich …« Mit einem Mal war ich sehr aufgeregt. Wenn dieser Priester Rocco Moroni als Freund betrachtete, so war er vielleicht einer der Wissbegierigen, die es angeblich sogar innerhalb der Glaubensfestung gab und die um 
     der Erkenntnis willen sogar die ewige Verdammnis riskierten. Und wenn er sich als Freund meines Vaters bezeichnete, konnte ich da nicht hoffen, dass Pater Morozzi genau der war, den ich suchte?


    »Können wir uns morgen bei ihm treffen, nach der Terz?«, bat er eindringlich und deutete zum Seitenschiff, wo mein Begleiter wartete und beunruhigt zu uns herübersah. »Der Kardinal sollte nichts von unserem Gespräch erfahren. Habe ich Euer Wort?«


    Wahrscheinlich war diese Vorsicht klug und notwendig. Ich nickte.


    »Selbstverständlich.« Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren, doch als ich mich wieder umwandte, war der Priester verschwunden.


    Ich verharrte noch einige Augenblicke in Andacht vor der heiligen Katharina und versuchte, mich zu beruhigen. Morozzi hatte mich angesprochen, und ich war sicher, dass er mir vom Palazzo aus gefolgt war. Ohne guten Grund hatte er das nicht getan. Falls er tatsächlich der Freund meines Vaters im Vatikan war, konnte ich ihn vielleicht erneut für den Plan gewinnen.


    Womöglich gab es bald kein Zurück mehr. Im Grunde hatte ich darauf hingearbeitet – und doch machte mir der Gedanke Angst. Die Wahrheit ist: Ohne meinen Vater zu rächen, konnte ich nicht weiterleben, aber sterben wollte ich auch nicht.


    Vor allem wollte ich nicht ausgerechnet in der finsteren Engelsburg mein Ende finden, deren Mauern schon unendlich viele hilflose Schreie erstickt hatten.


    Gedankenversunken kehrte ich in den Palazzo zurück 
     und widmete mich endlich der Aufgabe, die ich nicht länger aufschieben durfte. In der Abgeschiedenheit des kleinen Arbeitsraums, den ich früher mit meinem Vater geteilt hatte, suchte ich mehrere Grundstoffe zusammen, die ich damals vor den Wachen gerettet hatte, und zerkleinerte sie mit dem Mörser. Blauer Eisenhut, Stern von Bethlehem und Paternostererbse enthalten jede für sich bereits ein tödlich wirkendes Gift, doch als Mischung tötet das Gift auf der Stelle. Als Bindemittel verwendete ich eine kleine Menge der Rückstände, wie man sie in alten Weinfässern findet, die an fast allem haften, womit sie in Berührung kommen.


    Das Ergebnis in Form einer braunen Pastille passte genau in mein goldenes Medaillon, das ich mir um den Hals legte. Es war ein Geschenk meines Vaters und sicher für eine glücklichere Verwendung gedacht, doch in diesem Augenblick war ich sehr froh darüber. Wenn ich die Pastille schluckte oder in einem Getränk auflöste, würde sie mich auf der Stelle töten. Kein angenehmer Tod, aber zumindest würde es schnell vorüber sein.


    Dann legte ich mich schlafen. Fast augenblicklich kehrte mein schlimmer Alptraum wieder. Ich erwachte durch meine Schreie und tastete unwillkürlich zwischen meinen Brüsten nach meinem goldenen Talisman. Erleichtert drückte ich ihn an mich und sank kurz darauf in erholsamen Schlaf.
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    Ich erwachte noch vor Tagesanbruch, lange bevor ich mich mit dem Priester in Roccos Werkstatt treffen sollte. Aber zuerst musste ich das Problem mit Vittoro lösen. Morozzi hatte klar gesagt, dass Borgia nichts über ihn erfahren solle, was mir unter diesen Umständen nur vernünftig erschien. Doch obwohl der Hauptmann keine Bedenken zu haben schien, Innozenz ins Jenseits zu befördern, konnte er dem Kardinal wahrscheinlich nichts verheimlichen. Ich musste seiner Wachsamkeit also ein Schnippchen schlagen.


    Ich überlegte kurz, zu ihm zu gehen, aber genauso schnell entschied ich mich dagegen, weil ihn das nur unnötig misstrauisch gemacht hätte. Stattdessen wartete ich geduldig, bis er zu mir kam, um mich nach meinen Plänen für diesen Tag zu fragen.


    »Ich habe eine Menge zu erledigen.« Ich nickte in Richtung des kleinen Arbeitsraums. »Falls ich das Haus verlassen will, gebe ich Euch Nachricht.«


    Selbst wenn sich Vittoro fragte, was ein Giftkundiger einen ganzen Tag lang zu tun hatte, so war er viel zu klug, um Fragen zu stellen. Nach einem kurzen Blick auf den 
     Tisch, auf dem allerlei Fläschchen, Schachteln und Fässchen standen, zog er sich eilig zurück.


    Sobald ich allein war, verlor ich keine Zeit. Aus den Tiefen meiner Truhe förderte ich die Kleidung eines jungen Mannes zutage, die ich schon einige Male getragen hatte. Aber zu selten, um mich wirklich wohl darin zu fühlen. In kurzer Tunika, Wams und Kniehose fühlte ich mich fast entblößt, aber auch selbstbewusst, weil ich ein anderer Mensch war und mich frei bewegen konnte, ohne mich vor Spott oder Belästigungen fürchten zu müssen.


    Als letzten Schritt versteckte ich meine Haare unter einem Filzhut mit breiter Krempe. Mit ein paar Nadeln war das nicht weiter schwer. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass man schon sehr genau hinsehen musste, um mich nicht für einen schlanken jungen Kerl zu halten, einen Lehrling oder Diener vielleicht, der im Auftrag seines Herrn Besorgungen erledigte.


    Sobald der Gang verlassen war, schlüpfte ich hinaus und eilte zur geheimen Treppe an einer der Außenmauern. Kurz darauf erreichte ich wieder die schmale Tür, durch die ich nach dem Überfall in den Palazzo zurückgekehrt war. Wie beim letzten Mal sah mich auch heute niemand.


    Trotz meiner Verkleidung bemühte ich mich, mit einer Mischung aus Selbstbewusstsein und einer gewissen Plumpheit durch die Welt zu staksen, wie junge Männer das so taten. Zum Glück fiel mir das nicht schwer, da mein Vater mich nur flüchtig mit den Umgangsformen einer Dame vertraut gemacht hatte. Wofür ich ihm heute noch dankbar bin. Einige Male sah ich mich um, ob mir jemand folgte, konnte aber nichts entdecken. In der Nähe des Campo de’ 
     Fiori verlangsamte ich meinen Schritt. Das tat gut, da meine Rippen von dem ungewohnten Gang inzwischen schmerzten.


    Außerdem war ich hungrig. Ich erstand frisches Brot und Trauben und war beruhigt und erleichtert, als die Frauen mich kaum beachteten und mir nur kurz angebunden die Waren reichten und das restliche Geld zurückgaben. Ich verspeiste ein Stück des Brotes und schnippte mir die Krümel vom Wams, bevor ich in die Gasse der Glasbläser einbog.


    Es war noch früh am Tag, und gerade öffneten die ersten Läden. Rocco spannte den Sonnenschutz über den Tischen auf, wo er die Produkte seiner Arbeit ausstellte. Wie immer half Nando ihm. Zur Begrüßung zauste ich dem Jungen die Haare.


    Nando grinste.


    »Seid Ihr jetzt auch ein Junge, Donna Francesca?«


    Ich beugte mich zu ihm hinunter.


    »Ich habe mich verkleidet. Spannend, was?«


    Er runzelte die Stirn.


    »Wie bei einer Maskerade?«


    »So ähnlich. Sehe ich denn nicht aus wie ein Junge?«


    Nando zögerte. Meiner Erfahrung nach sind Kinder ehrlicher als die meisten Erwachsenen. Wenn sie zu oft bestraft werden, lernen sie das Lügen.


    »Ihr seht aus wie … na ja, wie Donna Francesca eben«, sagte er schließlich.


    Mit einem leisen Seufzer drehte ich mich zu Rocco um. Er hatte mich schon öfter so gesehen und war nicht weiter verwundert. Mit einem Lächeln nahm er mir das Brot und die Trauben ab und führte mich ins Haus.


    »Mögt Ihr auch Apfelwein?«


    Obwohl es für Wein noch ein wenig früh war, nahm ich das Angebot gerne an. Kurz darauf saßen wir am Tisch und ich blickte in den Hof hinaus, wo Rocco bereits den Ofen für die tägliche Arbeit geschürt hatte. Sein dunkles Haar hatte er mit einem breiten Band aus der Stirn zurückgebunden. Während er die Gläser füllte und das Brot und die Trauben auf den Tisch stellte, beobachtete ich das Muskelspiel seiner Oberarme, die nicht von der ledernen Tunika verdeckt wurden.


    Als er meinen Blick bemerkte, errötete er.


    Nach dem Frühstück schickte Rocco seinen Sohn mit einer Handvoll Trauben nach draußen und ermahnte ihn, in der Nähe zu bleiben. Er wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


    »Seid Ihr wieder im Ghetto gewesen?«


    Ich nickte.


    »Ich denke, dass ich jetzt weiß, wonach mein Vater gesucht hat, und kenne auch den Grund. Es heißt, dass ein päpstliches Edikt in Vorbereitung ist, das die Juden aus der gesamten Christenheit vertreiben soll. Innozenz hat das Papier bisher noch nicht unterzeichnet, aber es kann jederzeit so weit sein.«


    Roccos Miene verdunkelte sich. Er sah mich lange an, während er über das Gehörte nachdachte. Durch die Vertreibung der Juden aus Spanien waren Zehntausende zu Flüchtlingen geworden, und viele von ihnen starben an Hunger und Entbehrungen oder Krankheiten. Wie viel schlimmer würde die Lage erst werden, wenn allen Juden Europas dasselbe Schicksal drohte.


    »Wohin sollen sie denn um Himmels willen gehen?«, fragte Rocco.


    Ich zuckte die Schultern.


    »Die Türken haben schon viele der Flüchtlinge aus Spanien aufgenommen, aber ich habe keine Ahnung, ob sie noch mehr aufnehmen können. Vermutlich ist das auch gar nicht mehr wichtig. Die meisten Juden, mit denen ich gesprochen habe, glauben ohnehin, dass Innozenz ihr Volk vernichten will.«


    »Hat Euer Vater das gewusst?«


    »Ja«, antwortete ich, und fügte dann vorsichtig hinzu: »Habt Ihr jemals gehört, dass mein Vater ein converso gewesen sein soll?«


    Zu meiner Überraschung streckte Rocco den Arm aus und ergriff meine Hand. Die Berührung fühlte sich warm und stark an. Es wäre lächerlich gewesen, ihm meine Hand zu entziehen. Außerdem wollte ich das gar nicht.


    »Euer Vater hat Euch aus tiefstem Herzen geliebt und Euch nur schützen wollen. Nur aus diesem Grund hat er Euch nichts davon gesagt.«


    Muttergottes und alle Heiligen! Hatte etwa jeder meinen Vater besser gekannt als ich? Seit Borgia dies behauptet hatte, wurde immer deutlicher, dass es wohl der Wahrheit entsprach, aber endgültig akzeptieren konnte ich es noch immer nicht.


    »Er hat mir überhaupt nichts gesagt … aber Euch schon?«


    Rocco ließ meine Hand los und lehnte sich zurück. Er wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Als ich Euren Vater das erste Mal traf, durchlebte ich gerade eine Glaubenskrise. Giovanni hat das gespürt und 
     mir beigestanden. In dieser Zeit haben wir uns sehr gut kennengelernt. «


    »Also war mein Vater doch ein Christ …?« Wie verzweifelt gern wollte ich das glauben. Nach allem, was ich gelernt hatte, war seine Seele für immer verloren, wenn er nicht dem einzig wahren Glauben angehört hatte. Wenn ich allerdings heute darüber nachdachte, konnte ich nicht glauben, dass ein Gott solche Unterscheidungen zuließ.


    Ich weiß, es steht uns nicht zu, über solche Dinge zu urteilen. Und doch glaube ich, dass nicht wenige von uns genau darüber nachdenken. Vor allem, wenn wir uns nach einem Gott sehnen, der alle seine Kinder ohne Bedingungen und Ausnahmen liebt.


    »Euer Vater sah in den Lehren Gottes den Beweis, dass der Messias auf die Erde gekommen ist«, antwortete Rocco. »Dennoch hat er den Glauben seines Volkes stets hochgehalten und wollte den Juden helfen.«


    Und dafür, dessen war ich sicher, hatte er sterben müssen.


    Über all das wollte ich später nachdenken. Im Augenblick war es wichtiger, auf dem eingeschlagenen Weg zu bleiben.


    »Ich weiß, dass mein Vater einen Weg gesucht hat, um das Edikt aufzuhalten.«


    »Falls Innozenz es unterzeichnet …«


    Ich wartete. Rocco würde sich den Rest der Geschichte zusammenreimen, aber ich wusste nicht, wie er darauf reagierte. Schließlich war hier vom Papst die Rede, von dem Stellvertreter Gottes auf Erden, der in seinem Namen über die Christen gebot. Was mein Vater geplant hatte, war nicht einfach nur ein Mord. Aus kirchlicher Sicht konnte man es auch als den übelsten Frevel bezeichnen. Es hätte mich also 
     nicht überrascht, wenn Rocco mich entsetzt und wütend aus dem Haus gewiesen hätte. Aber ich hätte mehr Vertrauen in ihn haben sollen. Er wurde zwar blass, aber er zögerte nicht.


    »Wenn Giovanni mit mir über den Glauben diskutiert hat, bezog er sich gern auf die Schriften des heiligen Augustinus, die großen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Vor allem teilte er die Erkenntnis, dass das Böse an sich keine eigene Existenz besitzt, sondern nur die Abwesenheit des Guten beweist. Es tritt nur zutage, wenn das Gute zurückgewiesen wird.«


    Mein Interesse an theologischen Fragen war zwar gering, aber selbst ich verstand, dass die unbestreitbare Existenz des Bösen in unserer Welt den Glauben an Gott unmöglich machte, hätte Augustinus nicht so wunderbar bewiesen, dass nicht Gott das Böse schafft, sondern allein der Mensch, indem er die Güte Gottes zurückweist.


    »Wie kann Innozenz gleichzeitig Böses tun und trotzdem Gott dienen?«, fragte ich vorsichtig.


    Rocco zögerte keine Sekunde.


    »Das kann er nicht. Niemand kann das, kein König, kein Prinz … und auch kein Papst.«


    Ich war glücklich und erleichtert, dass wir in so vielem übereinstimmten. Doch um die Sache nicht zu weit zu treiben, versuchte ich es erst einmal anders.


    »Ich habe einen Priester kennengelernt. Bernado Morozzi. Er sagt, dass er Euch kennt und auch meinen Vater kannte. Außerdem weiß er angeblich, womit sich mein Vater beschäftigt hat, und war sogar bereit, ihm zu helfen.«


    »Ich kenne Morozzi«, sagte Rocco. »Ich habe Gerätschaften für ihn hergestellt.«


    »Ist er denn Alchemist?« Am liebsten hätte ich gefragt, ob 
     Morozzi Mitglied von LUX, dem Geheimbund der Alchimisten, war. Außerdem hätte ich gern erfahren, ob es den Bund tatsächlich gab und mein Vater vielleicht sogar Mitglied war. Aber ich konnte mich nicht zu der Frage durchringen.


    »Zumindest versucht er es. Ich habe ihn im letzten Herbst kennengelernt, als er nach Rom kam. Ein liebenswerter Mensch, der viele Fragen stellte und sich sogar mit Nando angefreundet hat. Anfangs wusste ich nicht recht, worauf er hinauswollte, aber irgendwann gestand er, wonach er suchte.«


    »Er war nur vorsichtig.«


    »Vermutlich. Jedenfalls hat er einige Gegenstände erworben und schien seiner Sache sicher. Jedenfalls fragte er mich, ob ich ihn mit anderen Interessierten bekannt machen könne.«


    »Und habt Ihr das getan?«


    Rocco dachte kurz nach.


    »Als er eines Tages hier war, kam Euer Vater. Ich habe die beiden einander vorgestellt, und sie kamen miteinander ins Gespräch. Auf diese Weise hat Morozzi noch einen oder zwei andere Alchimisten kennengelernt, aber das war es.«


    Ich nickte. Ich wusste, was Rocco sagen wollte. Das Bedürfnis nach Sicherheit ist das größte Hindernis für den Fortschritt. Jeder Forschende fürchtet die Entdeckung oder möchte seine Erkenntnisse aus Angst vor beruflicher Rivalität nicht offenbaren. Beides erschwert den Fortschritt. Falls es LUX wirklich gab, konnte man zumindest hoffen, dass dieser Zustand irgendwann überwunden wurde.


    »Pater Morozzi hat vorgeschlagen, dass wir uns hier in Eurer Werkstatt treffen«, sagte ich. »Sollte Euch das nicht behagen, gehe ich natürlich sofort.«


    Damit Ihr nicht allzu schlecht von mir denkt, müsst Ihr wissen, dass ein Teil von mir heftig dagegen protestierte, Rocco in die Sache hineinzuziehen. Mir war klar, dass ich seine Güte ausnutzte, aber das größere Ziel, das mich antrieb, ließ mir keine Wahl. So war ich nun einmal. Seitdem habe ich mich zwar gebessert, aber nicht in dem Maße, wie es vielleicht wünschenswert wäre.


    Rocco zögerte lange, während mir durch den Kopf ging, welche Entscheidung ich ihm abverlangte. Auf der einen Seite stand das Leben, das er für sich und seinen kleinen Sohn aufgebaut hatte und das in Gefahr geriet, wenn er mir half. Doch auf der anderen Seite ging es um das Leben von vielen tausend Juden und um das größte Verbrechen, das die Heilige Mutter Kirche zu Fall bringen und uns in tiefste Finsternis stürzen würde.


    »Bleibt«, sagte Rocco. Unsere Blicke trafen sich. »Tut, was Ihr tun müsst.«


    Wir beendeten unsere Mahlzeit, und ich half Rocco beim Aufräumen. Einige Minuten später öffnete sich die Tür, und der Priester betrat die Werkstatt. Statt seiner Soutane trug er die Tunika eines Händlers. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, dachte ich. Ich wusste nicht, wie weit die übrigen Glasbläser in Roccos Geschäfte eingeweiht waren, und konnte mir vorstellen, dass der eine oder andere vielleicht die Stirn runzelte, wenn er einen Priester in der Werkstatt ein- und ausgehen sah. Allerdings war Morozzi auch ohne Priestergewand eine auffällige Erscheinung.


    »Pater«, begrüßte Rocco seinen Gast. »Ich freue mich, Euch zu sehen.«


    »Ich freue mich auch, mein Sohn«, entgegnete Morozzi 
     mit freundlichem Lächeln. Dann musterte er mich mit gerunzelter Stirn. »Und Ihr seid …?«


    »Ich bin es, Pater. Francesca Giordano. Da ich auf Euren Wunsch ohne Begleitung gekommen bin, habe ich zur Vorsicht meine Identität verschleiert.«


    Ganz gleich, welchen Grund ich für meine Männerkleidung anführte – der Priester hieß es nicht gut. Entsetzt starrte er mich an, bevor er rasch den Blick abwandte.


    »Das geziemt sich nicht!«, protestierte er.


    Rocco zog eine Braue in die Höhe, doch klugerweise überließ er es mir, Morozzi zu besänftigen.


    »Wir leben in schwierigen Zeiten, Pater. Da muss sich doch jeder schützen, nicht wahr?«


    Als selbst das nichts half und ich mir den nächsten verächtlichen Blick einhandelte, riss mir der Geduldsfaden. »Bitte, berichtigt mich, falls ich mich irre, Pater«, sagte ich kühl, »aber vertritt die Heilige Mutter Kirche nicht die Meinung, dass eine Frau, auch ohne zu sündigen, Männerkleidung tragen darf, wenn sie sich vor drohender Belästigung schützen muss?«


    Wie ich sehr wohl wusste, hatte sich die Kirche zu dieser Erklärung gezwungen gesehen, um das Urteil gegen Johanna von Orleans wegen Häresie aufheben und ihre Heiligsprechung vornehmen zu können.


    Rocco gab einen Laut von sich, der sich wie ein unterdrücktes Lachen anhörte.


    »Ich muss nach dem Feuer sehen«, sagte er. »Sonst tut es ja keiner«, fügte er mit einem bedeutsamen Blick auf mich hinzu.


    Ich überlegte, ob dieser Satz als verdeckte Warnung 
     gemeint war. Morozzi schien sich unbehaglich zu fühlen, aber über seine Kirche wollte er nicht mit mir diskutieren. Oder war er nur in Eile und wollte rasch zu einem Ende kommen?


    Er holte tief Luft und entspannte sich ein wenig. Zumindest konnte er mich ansehen, ohne den Blick gleich wieder abzuwenden.


    »Was genau wisst Ihr über die Tätigkeit Eures Vaters, Signorina? «


    Während ich mir genau dieselbe Frage stellte, antwortete ich ihm mit aller Vorsicht.


    »Genug. Weshalb wolltet Ihr mich heute treffen?«


    »Der Tod Eures Vaters war ein großer Verlust«, sagte er leise.


    »Das erwähntet Ihr bereits.« Auch wenn Morozzi besorgt war – meine Geduld war jedenfalls erschöpft. »Sagt mir lieber, was Ihr über seinen Tod wisst.«


    Auf eine so klare Frage war er nicht gefasst. Überrascht sah er mich an. Offenbar dachte er, dass er unsere Unterhaltung lenken würde. Aber die Jahre unter dem Dach des Kardinals hatten meinen Instinkt so weit geschärft, dass ich das nicht zuließ.


    Er suchte mühsam nach einer Antwort.


    »Es war äußerst tragisch …«


    »Das weiß ich alles, Vater. Sagt mir lieber, wer den Mord befohlen hat.«


    Morozzi schien bestürzt. Offenbar war er dank seiner Erscheinung und seines Amts an ehrerbietige Frauen gewöhnt. Ich dagegen passte nicht in seine Welt, aber ich muss anerkennend bemerken, dass er schnell umdachte.


    »Wisst Ihr das denn nicht?«, fragte er.


    »Vielleicht weiß ich es, vielleicht auch nicht. Was wisst Ihr darüber?«


    Wie ich bereits erwähnt habe, sagt ein Mann unter der Folter alles, nur damit der Schmerz endlich ein Ende hat. Das war aber nicht notwendigerweise die Wahrheit. Es soll auch Leute geben, die ihren Folterern nach dem Mund reden.


    »Seine Heiligkeit fürchtete, dass Borgia sich in seinem Ehrgeiz, ihm auf den Thron zu folgen, seines Giftkundigen bedienen könnte«, sagte Morozzi. »Der Mord an Eurem Vater sollte Borgia warnen, dass weitere Versuche zum Scheitern verurteilt wären.«


    Morozzi bestätigte das, was ich schon wusste. Und doch schmerzte es so sehr, dass ich mich förmlich zum Reden zwingen musste.


    »Warum hat er dann nicht auch mich als die Nachfolgerin meines Vaters töten lassen?«


    »Euch fürchtet Innozenz nicht so sehr wie Euren Vater. Ihr seid doch nur eine Frau.«


    Gott, steh mir bei, ich lächelte wirklich. Innozenz würde die ganze Ewigkeit lang Zeit haben, diesen Irrtum zu bereuen.


    »Als mir schwante, dass Euer Vater und ich ein gemeinsames Ziel haben könnten, bot ich ihm meine Hilfe an. Er hat sie gern angenommen. Doch leider war ihm der Erfolg nicht mehr vergönnt. Und so besteht … das Problem noch immer.«


    »Also wurde ein Versuch unternommen?« Vor Spannung hielt ich den Atem an. Hatte mein Vater versucht, den Papst zu töten?


    Morozzi schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nur, dass Euer Vater alles vorbereitet hatte. Tragischerweise wurde er in letzter Sekunde ermordet, bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.«


    Es klingt seltsam, aber ich war erleichtert. Zumindest hatte mein Vater seine Seele nicht mit dieser Sünde belastet. Andererseits war ich noch unsicher, ob die Methode, die Sofia im Auge hatte, auch wirksam war.


    »Was meintet Ihr damit, dass Ihr ein gemeinsames Ziel mit meinem Vater verfolgt habt?«


    Überrascht sah Morozzi mich an.


    »Aber das müsst Ihr doch wissen.«


    »Mag sein, aber ich möchte die Antwort gern aus Eurem Mund hören.«


    Als er merkte, dass ich ihn weiter auf die Probe stellte, errötete er. Ich spürte, wie seine Geduld langsam schwand.


    »Das Edikt … nun, Ihr wisst sicher davon?«


    Ich nickte.


    »Aber weshalb solltet Ihr Euch ausgerechnet um das Schicksal der Juden sorgen?« Ich vermutete, dass ich die Antwort kannte, aber ich wollte sie von ihm selbst hören.


    Morozzi rang nach Worten, und einen Moment lang dachte ich, dass er an ihnen ersticken würde.


    »Ich bin Konvertit.« Danach sprach er so hastig weiter, als ob er seine Zunge von den Worten reinigen müsse. »Ich glaube mit Herz und Seele an den einen Gott, den allmächtigen Vater, und an seinen Sohn Jesus Christus und an den Heiligen Geist. Ich möchte lediglich größeres Unheil verhindern. «


    Ein Teil meines Selbst mahnte mich zur Vorsicht. Und 
     doch war ich von seinen Worten bewegt, weil ich hoffte, dass er im gleichen Atemzug auch für meinen Vater sprach.


    »Ich verstehe«, erwiderte ich. »Innozenz ist ein alter kranker Mann, der selbst unter normalen Umständen nicht mehr allzu lange zu leben hat. Trotzdem bleibt ihm vielleicht noch Zeit, um großes Leid über die Menschen zu bringen.«


    »Euer Vater war entschlossen, das zu verhindern.«


    »Aber er ist gescheitert.«


    Morozzi nickte betrübt, aber die Hoffnung hatte ihn anscheinend noch nicht ganz verlassen.


    »Vielleicht gelingt ja der nächste Versuch … Falls Ihr es wagt?«


    Da war es. Das Angebot, auf das ich gewartet hatte. Die Rache für den Mord an meinem Vater und zugleich das Ziel, für das er gestorben war. Das Überleben des jüdischen Volkes. Falls ich großes Glück hatte, lebte ich vielleicht so lange, um meine Seele noch retten zu können, aber darauf zählte ich nicht.


    »Könnte ich denn durch Euch nahe genug an Innozenz herankommen?«


    Morozzi war bleich geworden, aber er nickte ohne Zögern. »So nahe, wie es nötig ist.«


    »Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen?« Im Vatikan gab es Hunderte von Priestern, doch nur einige wenige hatten direkten Zugang zum Heiligen Vater. Seit der Papst in der Engelsburg residierte, war die Zahl vermutlich noch kleiner geworden.


    »Ich hatte das große Glück, dass der Heilige Vater sofort nach meiner Ankunft in Rom auf mich aufmerksam wurde.«


    Das überraschte mich nicht. Soweit ich wusste, war Innozenz 
     kein Sodomit, aber wie so viele Römer verehrte auch er die äußere Schönheit über alles. Morozzi sah nicht nur aus wie ein Engel, sondern seine Schönheit fiel auch jedem ins Auge.


    »Der Papst ist ein alter Mann und hat panische Angst vor dem Tod«, sagte Morozzi. »Obendrein ist er von Menschen umgeben, die seinen Tod kaum abwarten können, um sich ihre Positionen unter dem neuen Papst zu sichern. Ich dagegen mache ihm Mut, dass der alles verzeihende Gott auch seine Seele wohlwollend aufnimmt.«


    »Und glaubt Ihr das wirklich?«


    »Als Christ muss ich glauben, dass die Vergebung allen Menschen zuteil wird«, sagte Morozzi. »Jedenfalls sind die päpstlichen Wachen an meine Gegenwart in den Gemächern Seiner Heiligkeit gewöhnt und werden uns nicht aufhalten. «


    Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Von diesem Punkt an war keine Umkehr mehr möglich. Die Würfel waren gefallen. Fürwahr. Doch eigentlich war meine Entscheidung schon vor langer Zeit gefallen – damals, als ich mich über den blutüberströmten Leichnam meines Vaters gebeugt und seinen Mördern Rache geschworen hatte. Seitdem hatte mich jeder Schritt diesem Punkt näher gebracht.


    »Ich gebe Euch durch Rocco Bescheid, wenn ich bereit bin.« So gern ich den Glasbläser auch geschont hätte, ich hatte keine Wahl.


    Der Priester nickte. Obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn stand, schien er unerschütterlich.


    »Wie werdet Ihr vorgehen?«, fragte er.


    Die Frage überraschte mich. Ich hatte angenommen, dass er über die Pläne meines Vaters genau im Bilde war.


    »So wie beim letzten Mal«, sagte ich mit aller Vorsicht.


    Er nickte.


    »Also Gift. Etwas, das schnell und zuverlässig wirkt?«


    Mein Vater konnte unmöglich einen Giftmord geplant haben. Nicht, wenn er den Eindruck eines natürlichen Todes erwecken wollte. Offenbar war Morozzi das nicht bekannt. Ich beschloss, diese Erkenntnis fürs Erste für mich zu behalten.


    »Ja«, sagte ich, »natürlich.«


    »Nun gut. Dann warte ich auf Eure Nachricht.«


    »Es wird nicht lange dauern.«


    »Das hoffe ich. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Ich sei mir über die Dringlichkeit im Klaren, sagte ich ihm und begleitete ihn zur Tür.


    »Stimmt es eigentlich, was man sich erzählt? Trinkt der Heilige Vater wirklich Blut?«, fragte ich wie zufällig.


    Ich hätte erwartet, dass Morozzi das heftig bestreiten würde, doch er wirkte eher verärgert.


    »Innozenz ist überzeugt, dass ihn das Blut am Leben hält. Dabei wird er von Tag zu Tag schwächer.«


    »Vielleicht ist der allmächtige Gott gnädig und nimmt ihn zu sich, bevor er noch weitere Sünden begehen kann.«


    Morozzi sah mich mit scharfem Blick an.


    »Rechnet nicht damit. Wie gesagt, wir müssen uns beeilen.«


    Nachdem er gegangen war, lehnte ich mich gegen die Tür und atmete einige Male tief durch. Meine Knie zitterten, und ich brauchte einige Minuten, um mich wieder zu fassen. Unsere Begegnung war in jeder Beziehung ein Erfolg. 
     Ich hatte jetzt die Möglichkeit, an den Papst heranzukommen. Aber zugleich hatte ich mehr Fragen als je zuvor.


    Warum hatte mein Vater dem Priester nicht gesagt, was er plante?


    Gab es einen Grund, Morozzi nicht zu trauen?


    In diesem Augenblick kam Rocco vom Hof herein. Ich war völlig unvorbereitet, als mich plötzlich das Verlangen packte, in seinen Armen Trost zu suchen. Stattdessen umschlang ich meinen Oberkörper, um meine Fassung wiederzugewinnen. Aber so recht wollte es mir nicht gelingen.


    Er eilte auf mich zu und stand so nahe vor mir, dass ich zusehen konnte, wie sich seine breite Brust hob und senkte. Selbst in diesen schwierigen Zeiten strahlte er solche Stärke und Zuverlässigkeit aus, um die ich ihn nur beneiden konnte.


    »Was hat Morozzi gesagt?«, fragte er.


    Ich rang mit meinem Gewissen. Es wäre einfacher gewesen, ihn so wenig wie möglich einzuweihen. Um uns dem Fegefeuer in hübschen kleinen Schritten zu nähern. Aber ich schuldete ihm mehr.


    »Dass er mir helfen wird.«


    Er wurde leichenblass. Einen Moment lang erwartete ich stürmischen Protest. Zu Recht, natürlich. Denn was ich plante, war irrsinnig. Zu allen Zeiten waren Päpste auf fragwürdige Art zu Tode gekommen. Vielleicht sogar häufiger als wir ahnen. Aber das war Geschichte … und dies die Gegenwart.


    Und da war ich, Francesca Giordano, die Tochter des Giftkundigen. Eine Frau, die es mutterseelenallein mit dem gesamten Christentum aufnahm.


    »Ihr müsst nur ein Wort sagen, und ich komme nie wieder hierher«, sagte ich.


    Einige Sekunden lang fürchtete ich, dass er genau das tun würde. Es gab keinen Grund, einer Frau beizustehen, die ihn abgewiesen hatte. Doch ich unterschätzte den Mut dieses Mannes, der fest an die Rettung durch die Macht der Kirche glaubte und sie vor Schaden bewahren wollte.


    Seine kräftigen Hände, die selbst mit zartestem Glas gefahrlos hantierten, legten sich um meine Schultern.


    »Sagt nie wieder so etwas Dummes. Ich war der Freund Eures Vaters … und ich bin Euer Freund«, erklärte er ernst. »Was Innozenz plant, ist böse. Habt Vertrauen in Gott, Francesca. Vertraut darauf, dass Gott Euch erwählt hat, um ihn aufzuhalten.«


    Wenn Rocco meine wahre Natur auch nur erahnt und gewusst hätte, welch dunkle Mächte in mir brüllend nach Blut und Tod verlangten, hätte er das sicher nicht gesagt. Aber so schwach, wie ich mich augenblicklich fühlte, war ich sogar dankbar, dass er mich in einem falschen Licht sah.


    Ich murmelte meinen Dank, und dann ließ er mich gehen, erinnerte mich aber daran, dass seine Tür immer offen für mich sei.


    Im Grunde war ich über das Ergebnis dieses Besuchs sehr erleichtert, doch gleichzeitig fürchtete ich mich vor dem Weg, den ich unwiderruflich eingeschlagen hatte. Ich schlich auf demselben Weg heimlich in den Palazzo zurück, den ich gekommen war, und war noch nicht lange in meinen Räumen, als Vittoro zu mir kam und mir ausrichtete, dass Madonna Lucrezia eine Botschaft geschickt und nach mir verlangt habe.
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    Ob es wohl einen Römer gibt, dem die campagna nicht über alles geht? Wir sind stolze Bewohner dieser Stadt, und doch nutzen wir jede Gelegenheit, um einen Ausflug aufs Land zu machen, die jungen Triebe der Pflanzen zu bewundern, den Tieren nachzustellen und uns in jeder Weise zum Narren zu machen. Und welche Jahreszeit ist dazu besser geeignet als der Sommer, wenn die Stadt in der Hitze schmachtet und, seien wir ehrlich, stinkt?


    Genau einen solchen Ausflug hatte sich Giulia la Bella ausgedacht, um ihrem gehetzten Liebhaber eine kleine Erholung zu gönnen, und Lucrezia hatte mich dazu eingeladen. Anfangs zögerte ich, sah mich aus Pflichtbewusstsein genötigt, zu Hause im Palazzo zu bleiben. Doch eine Ablehnung hätte Argwohn erregt. Außerdem nahm der Kardinal an dem Ausflug teil, und ich war dazu angehalten, ihm überallhin zu folgen.


    In mehreren Barken ruderten wir den Tiber hinauf und führten zwei Haushalte mit uns: Wachen, Gefolgsleute, Musikanten, Diener, Köche und Priester, ganz zu schweigen von zahllosen Hunden, Pferden und La Bellas Papagei, der den ganzen Tag lang krächzte, und einem Schwein. Was ein 
     Schwein auf einem Ausflug zu suchen hatte, war mir ein Rätsel, aber da es auch bei der Rückfahrt noch an Bord war, vermutete ich, dass sich jemand das Schwein als Haustier hielt.


    Einige Meilen nördlich der Stadt legten wir an einer hübschen kleinen Villa an, die La Bella von ihrem Ehemann Orsino Orsini als Geschenk erhalten hatte. Das Haus lag ein Stück weit außerhalb der Stadt inmitten wunderschöner Wälder, Bäche und Wiesen, trotzdem konnte man es für einen Tagesausflug nutzen. Die Dienerschaft stand entlang des Ufers aufgereiht, um uns willkommen zu heißen und alle Kisten, Körbe und Bündel auszuladen, die für den Tag benötigt wurden.


    La Bella selbst wurde von keinem Geringeren als dem Kardinal persönlich, der mit zarter Umsicht über ihr Wohlergehen wachte, von der Barke geführt. Ihr Bäuchlein war inzwischen zu sehen, und sie verstärkte den Eindruck noch, indem sie ihren Rücken wölbte und ihren Liebhaber schmachtend anhimmelte. Borgia war weit davon entfernt, sich wie ein alter Narr zu gebärden, doch er wusste auf das Spiel einzugehen, wenn die Gelegenheit es erforderte.


    Lucrezia rannte voraus und rief nach mir, doch ich musste zuvor noch ein Wort mit dem Verwalter wechseln. Durch die üblichen Kanäle wusste er, wer ich war, und unterbrach mir zuliebe das Entladen der Barken. Wahrscheinlich machte ihn meine Anwesenheit nervös, was in meinem Beruf völlig normal ist. Ehrlich gesagt, ist es manches Mal sogar von Vorteil. Der Mann nahm meine Anweisungen ohne Widerspruch entgegen – nur die Speisen und Getränke zu sich zu nehmen und das Geschirr, Besteck oder die Tischtücher 
     zu benutzen, die wir mitgebracht hatten, ansonsten musste alles von mir zuvor geprüft werden – und er versicherte, dass es keine neuen Angestellten im Haus gab. Vittoro hatte längst einen seiner Männer hergeschickt, um Borgias Quartier in Augenschein zu nehmen und nach einem verborgenen Hinterhalt oder Waffen abzusuchen.


    Nachdem ich meine Pflichten erledigt hatte, ging ich Lucrezia nach und fand sie in einem kleinen Hof in der Mitte der Villa. Mit ausgestreckten Armen wirbelte sie im Kreis umher, und ihr Gesicht war dem Himmel zugewandt. Tauben flatterten von ihren Ruheplätzen auf den Simsen auf und setzten sich in die Bäume. Ein zauberhafter Anblick.


    »Ist das nicht traumhaft schön hier, Francesca?«, rief sie. »Wäre es nicht herrlich, immer auf dem Land zu wohnen?«


    »Glaubt Ihr nicht, dass das ein bisschen langweilig wäre?« Ich lächelte ihr zu.


    Lucrezia blieb stehen und wurde augenblicklich ernst.


    »Aber nein, überhaupt nicht. Ich hätte dann doch einen Mann und Kinder, um die ich mich kümmern muss.«


    Falls Ihr es ironisch findet, dass eine Frau, die nur davon träumte, anständig verheiratet zu sein und Mutter zu werden, von aller Welt für Zügellosigkeit und Schlimmeres verdammt wurde, so seid versichert, dass es mir nicht anders ging.


    Lucrezias Laune besserte sich augenblicklich, und sie strahlte mich mit spitzbübischem Lächeln an. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie darauf brannte, mir ein Geheimnis anzuvertrauen.


    »La Bella hat eine Überraschung für papà.«


    Ich hätte eigentlich gedacht, dass es für den Kardinal eine 
     Überraschung sei, mit einundsechzig noch einmal Vater zu werden. Aber Giulia hatte offenbar noch weitere im Gepäck.


    Lucrezia klatschte in die Hände.


    »Wir veranstalten eine Maskerade. Wir haben Kostüme mitgebracht und Szenen aus den romanzos einstudiert. Die Musiker haben ein Stück komponiert, und es gibt sogar Kulissen. Es wird wunderschön!«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte ich, obwohl ich insgeheim gegen solchen Mummenschanz war. Diese Abneigung hatte ich von meinem Vater übernommen, der Masken und Kostüme grundsätzlich ablehnte, weil man nie wusste, wer wer war, und die Gefahr nicht einschätzen konnte. Außerdem war die Innenseite einer Maske der beste Platz, um Gift aufzutragen, das mit Leichtigkeit über die dünnen Häutchen von Augen, Mund und Nase in den Körper gelangen konnte …


    Ich muss mich entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, Euch solch genaue Hinweise zu geben. Davor bewahre mich der Himmel! Einigen wir uns darauf, dass meine düsteren Gedanken Lucrezias Begeisterung nicht sehr lange standhielten. Sie packte meine Hand und zog mich mit sich, damit ich ihr hier und da ein wenig half, ihren Text abhörte, ihre Tanzschritte bewunderte und mich nützlich machte, sodass mir keine Zeit blieb, die einzelnen Gegenstände genauer in Augenschein zu nehmen. Es dauerte einige Zeit, bis ich merkte, dass sie mich absichtlich ablenkte.


    »Ihr wart so traurig«, sagte sie, als ich sie zur Rede stellte. »Ich wollte Eure Laune ein bisschen verbessern.«


    »Das ist sehr nett von Euch«, sagte ich, obgleich ich ihr nicht über den Weg traute. Lucrezia hatte nicht die Angewohnheit, 
     in jeder Situation zu lügen. Sie war vermutlich ehrlicher als die meisten, die ich kannte. Doch wie wir alle hatte sie oft mehrere Beweggründe.


    Im Augenblick war ihr nur wichtig, dass ich möglichst schnell in das Kostüm schlüpfte, das sie für mich mitgebracht hatte.


    »Ihr müsst es unbedingt anziehen!«, beschwor sie mich, als ich protestierte. »Heute Abend tragen alle ein Kostüm. Papà ist Jupiter und Giulia natürlich seine Venus. Ich bin Diana mit einem silbernen Bogen. Und Ihr seid Minerva. Ich habe sogar eine Eule für Euch. Aber keine Angst, sie sitzt im Käfig.«


    Dass ich die Göttin der Weisheit verkörpern durfte, war so schmeichelhaft, dass ich schnell besänftigt war. Trotzdem fühlte ich mich in dem Chiton aus hauchdünnem Leinen mit goldenen Schließen an den Ärmeln und einem dünnen Gürtel etwas unwohl. Aber Lucrezia hatte ihn für mich mitgebracht, und außerdem war er bei dem heißen Wetter so leicht, dass ich fast glaubte, ich hätte überhaupt nichts an.


    Als wir uns zum Abendessen und dem anschließenden Fest zusammenfanden, schien keiner von Selbstzweifeln geplagt. In seiner mit Rot abgesetzten Toga fühlte Borgia sich sichtlich wohl. Außerdem stand sie ihm besser als seine Kirchengewänder. Er scherzte mit La Bella, die, das muss ich zugeben, eine zauberhafte Venus verkörperte. Ihr Chiton war noch durchsichtiger als meiner, sodass sich die dunklen Warzenhöfe darunter erahnen ließen. Trotzdem bewahrte sie Haltung.


    Das Maskenspiel verlief zu größter Zufriedenheit. Die Zuschauer klatschten begeistert, und selbst die Diener, die 
     allesamt maskiert waren, schienen den Abend zu genießen. Ich muss zugeben, dass ich anfangs besorgt war, dass es zu Obszönitäten kommen könnte, weil der Kardinal derartige Vergnügungen schätzte, wie man sagte. Doch mit Rücksicht auf seine Tochter traten weder nackte Tänzerinnen auf, noch gab es andere verfängliche Darbietungen.


    Ich fing gerade an, mich zu entspannen und den Abend zu genießen, als ich aus den Augenwinkeln einen Mann wahrnahm, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Seine Gesichtszüge waren unter einer Maske aus getriebenem Silber verborgen, aber dank seiner kurzen Toga konnte ich erkennen, dass er groß, dunkelhaarig und wohlgebaut war. Mit dem Schwert an der Seite und dem Schild auf dem Rücken sollte er vermutlich den Kriegsgott Mars darstellen.


    Nach der Aufführung speisten wir im Innenhof, und zwar auf Liegen wie die alten Römer. Der Fremde war aus dem Schatten zwischen den Fackeln hervorgetreten, die den Hof erhellten. In dem Augenblick, als ich ihn entdeckte, stand der Kardinal auf, sagte etwas zu Giulia und verschwand in der Villa. Mars musste dasselbe getan haben, denn als ich wieder zu ihm hinübersah, war er nirgends zu entdecken.


    Aus einem inneren Impuls heraus sprang ich auf. Zwar wurde die Villa bewacht und keiner konnte sie ungesehen betreten. Es bestand keine Gefahr. Und trotzdem ging ich weiter und hielt nach Vittoros Wachmann Ausschau, der vermutlich besser wusste, was zu tun war als ich.


    Aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Direkt vor mir erstreckte sich ein getäfelter Korridor, und ich sah gerade noch, wie sich eine Tür schloss. Vorsichtig schlich ich 
     näher und wagte kaum zu atmen, als ich mein Ohr an das geschnitzte Holz presste.


    Lauschte ich? Aber ja, doch nicht nur aus kindischer Neugier. Natürlich vertraute mir Borgia weder alles an noch konnte ich ihn in jeder Sekunde vor Fremden schützen, die bei ihm ungehindert aus- und eingingen. Der Palazzo unterstand der Aufsicht von Vittoro Romano und seinen Männern, sodass ich in dieser Beziehung entlastet war. Aber hier in der Villa verhielt sich die Sache anders.


    Ich wollte lediglich sicherstellen, dass Borgia den Mann kannte und ihm seine Gegenwart willkommen war. Dann konnte ich mit gutem Gewissen in den Hof zurückkehren und die beiden ihrem Gespräch überlassen – oder sollte ich besser sagen, ihrer Verschwörung?


    Obwohl das Holz so dick war, dass die Stimmen nur sehr gedämpft an mein Ohr drangen, war ich sicher, dass ich Zeugin eines Streits wurde. Ich hörte zwei Männerstimmen, und beide klangen sehr wütend.


    Dann folgte ein lautes Krachen.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, stieß ich die Tür auf und platzte ins Zimmer. Fragt nicht, was ich dort wollte. Ich könnte es Euch nicht sagen. Ich besaß keine Waffe, und selbst wenn – was hätte ich schon gegen den Kriegsgott ausrichten können? Es war allerdings meine Pflicht, Borgia zu schützen, und ich wollte nicht zusehen, wie man ihm Leid zufügte, ohne wenigstens alles versucht zu haben.


    »Eminenz …«, begann ich, doch gleich darauf hielt ich inne. Der Kardinal war noch immer als Jupiter verkleidet, und er war nicht allein. Mars war bei ihm, oder sollte ich lieber Cesare sagen?


    Vater und Sohn wandten sich von der zerbrochenen Vase ab, die offenbar heruntergefallen war, und starrten mich an. Der Kardinal fasste sich als Erster.


    »Was zum Teufel …«


    Cesares Blick glitt über mich hinweg, und er lächelte.


    »Signorina, wie hübsch. Kommt herein, wer auch immer Ihr seid.«


    Erst jetzt fiel mir auf, dass ich im Gegensatz zu den beiden Männern noch immer meine Maske trug.


    Rasch versuchte ich zu verschwinden.


    »Scusa«, sagte ich und musste ein wenig kichern. »Ich habe mich nur verirrt. Scusa.«


    Es hätte gut gehen können. Borgia war abgelenkt, weil sein Sohn ihn überrascht hatte. Eigentlich hätte Cesare in Pisa bleiben und sich um Familienangelegenheiten kümmern sollen. Und Cesare … nun, Cesare war eben Cesare. Warum sollte er mich erkennen? Ob mit oder ohne Maske. Sicher hatte unsere Begegnung in der Bibliothek keinen großen Eindruck bei ihm hinterlassen, dass er sich nach so vielen Monaten noch daran erinnert hätte.


    »Francesca?«


    Il mio dio! Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und meine Wangen brannten wie Feuer, während ich nach der Tür tastete.


    Der Räuber meiner Jungfräulichkeit war nicht im Geringsten verlegen. Lachend hielt er meine Hände fest und zog mir mit der anderen die Maske herunter.


    »Francesca!«, rief er triumphierend. »Wusste ich es doch.«


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte ich hastig. »Ich dachte …«


    »Dass mein Vater in Gefahr sei, habe ich recht?«


    Ich konnte nur nicken. Er hielt meine Handgelenke immer noch fest, während er sich zum Kardinal umdrehte. »Wie habe ich damals nur zweifeln können, dass Ihr bei ihr nicht in guten Händen seid … Ich hätte es besser wissen müssen.«


    Borgia brummte nur. Er war weder erfreut noch besonders verärgert, sondern hatte nur Augen für seinen Sohn.


    »Du hast hier nichts zu suchen, Cesare. Ich habe dir klar und deutlich gesagt, dass wir uns vorsehen müssen. Zumindest für den Moment.«


    »Ich weiß, papà, ich weiß«, erklärte Cesare ohne jede Gewissensbisse. »Aber es gibt Dinge, die man keinem Brief anvertrauen kann, wie Ihr sehr wohl wisst.«


    »Deine Beschwerden müssen warten.« Er winkte ab. »Ich kann nicht glauben, dass Giulia das hinter meinem Rücken …«


    »Sie hat nichts getan«, sagte Cesare. »Lucrezia hat mir diesen Vorschlag gemacht. Sie ist eine gute Schwester.«


    »Sie ist dir gegenüber viel zu nachgiebig«, schimpfte Borgia. »Genau wie ich. Geh, Cesare, und komm mir nicht mehr unter die Augen, bevor ich dich rufen lasse. Capisca?«


    Cesares Finger schlossen sich so schmerzhaft um meine Handgelenke, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Offenbar merkte er gar nicht, was er tat.


    »Ich verstehe, Vater. Aber Ihr müsst mich auch verstehen. Ich werde nicht …«


    »Geh!«, brüllte der Kardinal.


    Und genau das taten wir. Ich zuckte zusammen und versuchte mich loszumachen, aber Cesare stürmte mit finsterem 
     Gesicht davon und merkte nicht, dass er mich mit sich zerrte. Erst als wir im Korridor standen und die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, kam Cesare zur Besinnung und sah verwundert auf seine Hand. Dann drückte er mich gegen die Wand.


    »Er hört mir einfach nicht zu! Aber warum nicht? Ich bin doch sein Sohn! Ich habe ein Recht …«


    Er war grob zu mir, dieser junge Mann. Stolz, Ehrgeiz, Eifersucht und Lust waren Teil seiner Energie, die ihn vorantrieb. Und das nicht nur jetzt, sondern sein ganzes Leben lang. Als erwachsener Mann hatte er sich später besser unter Kontrolle.


    Unter den gegebenen Umständen sah ich nur eine Lösung, um diese Begegnung zu beenden, auch wenn es mir nicht gerade behagte. Ich hatte auch meinen Stolz.


    Ich beugte mich ein wenig nach vorn und brachte meine Lippen nahe an sein Ohr.


    »Lasst mich sofort los!«, zischte ich. Gleichzeitig stieß ich mit dem Knie gegen sein gutes Stück.


    Noch heute kann ich nicht an seinen Gesichtsausdruck denken, ohne dass ich lachen muss. Obwohl mir damals nicht nach Lachen zumute war. Völlig verblüfft starrte er mich an. Ich drückte noch etwas fester zu.


    »Denkt daran, wer ich bin«, zischte ich.


    Bravo, Francesca! Wenn man daran denkt, wie jung und verletzlich ich war! Ich fing doch gerade erst an, mich als Frau zu fühlen und als Giftkundige zu bewähren.


    Erschrocken ließ Cesare meine Hände los. Er trat zurück und starrte mich an, als ob ich zu einer unbekannten Spezies gehörte.


    »Ich wollte doch nicht …«, begann er.


    Mit einer Handbewegung beendete ich sein Gestammel – und bemühte mich sofort, seinen Stolz wieder zu stärken.


    »Um Himmels willen, Cesare! Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Reicht es denn nicht, dass Ihr ohne Erlaubnis nach Rom gekommen seid? Wollt Ihr auch noch mit der Giftkundigen Eures Vaters in flagranti ertappt werden? Das Gerede würde die Arbeit in Rom für einen ganzen Tag zum Erliegen bringen!«


    Er starrte mich einige Augenblicke lang an, bevor er den Kopf in den Nacken warf und lachte. Ich fürchtete, dass der Kardinal ihn hören konnte, und mahnte ihn zum Schweigen, doch er packte nur meine Hand, diesmal allerdings deutlich sanfter, und rannte mit mir durch den Korridor davon. Seine ungezügelte Kraft, seine Lebensfreude und die Missachtung aller Hemmnisse, die uns normale Sterbliche einengten, begeisterte mich jedes Mal aufs Neue. Er fegte wie ein Sturm in mein Leben, riss die Spinnweben fort und wirbelte die Möbel durcheinander. Danach musste zwar wieder aufgeräumt werden, doch der Moment selbst war unvergleichlich.


    Schließlich erreichten wir einen versteckten Winkel im Park, von wo aus wir die Gesellschaft beobachten konnten, ohne dass man uns sah. Ich war vor Lachen völlig außer Atem. Ein vorbeikommender Diener schrak zusammen, als Cesare ihn um eine Karaffe Wein erleichterte. Vom nächsten Tablett griff er sich zwei Gläser und eine Platte mit Fleisch.


    »Ich sterbe vor Hunger.« Er warf sich ins Gras. »Ich bin den ganzen Tag geritten, habe mir dieses Zeug angezogen – und wofür?« Er zupfte an seiner Toga. »Ich sage Euch nur 
     eines: Meine Geduld ist langsam am Ende.« Seine sprunghafte Stimmung hatte sich gebessert. Er klopfte neben sich auf den Boden.


    »Ihr müsst doch nicht gleich davonlaufen, oder? Kommt, setzt Euch zu mir und leistet mir ein wenig Gesellschaft.«


    Wie ich bereits gesagt habe, wirkt das Wissen um die endgültige Verdammnis seltsam befreiend. Außerdem bin ich Römerin und genieße die Freuden des Lebens, wenn sie sich bieten. Ich setzte mich, nahm das Glas Wein, das Cesare mir anbot, und sah über den Rand hinweg zu, wie er sich über den Fleischteller hermachte. Cesare Borgia war wirklich ein überaus ansehnlicher Mann.


    »Es tut mir ehrlich leid um Euren Vater«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Ich war erschrocken, als Lucrezia mir schrieb, was passiert ist. Ohne sie wüsste ich nur die Hälfte von dem, was sich in Rom abspielt.«


    Wie immer bei den Borgias reichte ihre Sympathie nur so weit, wie sie den eigenen Interessen nützte. Aber ich verstand das, genauso wie ich dachte, Cesare zu verstehen.


    »Euer Vater möchte Euch nur beschützen«, sagte ich. »Die Zeiten sind augenblicklich sehr schwierig.«


    »Wann waren Zeiten denn jemals einfach?« Er schnaubte. »Unsere Zeit ist jetzt. Die Zeit der Borgias. Mein Vater muss die Papstwürde jetzt erringen, oder die Chance ist für immer dahin.«


    »Innozenz …«, begann ich, aber Cesare wollte nichts davon hören.


    »Dieser verdorbene Eunuch!« Er verzog verächtlich die Lippen. »Warum hat er denn nicht so viel Anstand, einfach zu sterben?«


    »Man sagt, dass er sich vor dem himmlischen Gericht zu Tode fürchtet.«


    »Was sehr berechtigt ist! Die Verbrechen, die er begangen hat …« Er füllte unsere Gläser und sah mich mit ernster Miene an. »Er kann eigentlich nicht länger leben, nicht wahr?«


    Weil ich keine Ahnung hatte, wie viel Cesare wusste, war ich lieber vorsichtig und sagte:


    »Das liegt in Gottes Hand.«


    Cesare runzelte die Stirn. Dann beugte er sich zu mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange fühlte.


    »Was für eine Giftkundige seid Ihr eigentlich?«, flüsterte er.


    Ich zuckte zurück – und spürte seine warme Hand auf meinem Rücken. Ich konnte mich nicht erinnern, wie lange sie schon dort lag, aber ich hatte auch nichts dagegen. Für Sekunden sah ich nicht Cesare vor mir, sondern Rocco, wie er aus Feuer leuchtendes Kristall erschuf. In seiner ganzen Süße erstreckte sich der Pfad vor mir und lockte mich – doch ich fühlte mich unwürdig, ihn zu beschreiten. Ich war genau die, die Cesare soeben beim Namen genannt hatte: Ich war die Giftkundige. Aber ich hatte noch mehr Sünden begangen. Meine Hände hatten buchstäblich in Blut gebadet. Ich erwachte jede Nacht von meinen Schreien, wenn mein Alptraum mich heimsuchte, den ich weder unterdrücken noch verstehen konnte. Ich war eine Kreatur der Finsternis, so sehr ich mir auch etwas anderes wünschte.


    Genau wie Cesare.


    Cesare lebte seinen Charakter. Von mir konnte ich das 
     zwar nicht unbedingt behaupten, aber ich mochte auch den einzigen Trost in meinem Leben nicht zurückweisen.


    Unsere Lippen berührten sich fast.


    »Die gefährlichste«, antwortete ich murmelnd, »wagemutigste … unvorhersehbarste …« Meine Hand glitt unter seine Tunika. »… phantasievollste …«


    Lachend zog er mich auf das duftende Gras hinunter. Jenseits der Wiese spielten die Musikanten. Glühwürmchen tanzten über meinem Kopf. Ich sah ihnen eine Weile zu, aber dann sah ich überhaupt nichts mehr.
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    Am darauffolgenden Tag kehrte die Gesellschaft nach Rom zurück. Mit Ausnahme von Cesare. Als ich am Morgen erwachte, war er bereits aufgebrochen. Zurück nach Pisa, wie ich hoffte, und hoffentlich vernünftig genug, auch dort zu bleiben, bis sein Vater etwas anderes befahl.


    Die Rückfahrt verlief sehr viel ruhiger als die Hinfahrt am Tag zuvor, aber das ist vermutlich immer so. Die Vorfreude ist meist belebender als das Ereignis selbst.


    Nun – vielleicht nicht immer. Zuweilen deckt sich die Erfahrung auch mit den höchsten Erwartungen.


    Als ich am Morgen in den Hof kam, sah Lucrezia mich nur an und kicherte. Ich versuchte, ihr einen tadelnden Blick zuzuwerfen, doch ich fürchte, dass er keinen großen Eindruck machte. Zumindest machte sie keine Bemerkung. Falls überhaupt einer mitbekommen hatte, dass Cesare uns besucht oder gar, wo er die Nacht verbracht hatte, so waren alle viel zu sehr mit sich selbst und ihren Machenschaften beschäftigt, um das zu erwähnen.


    Mit Ausnahme des Kardinals. Als wir die Barken bestiegen, die uns nach Rom zurückbrachten, drehte er sich zu mir um. »Seht zu, dass Ihr ihn zur Vernunft bringt, ja?« 
    


    Ich war nicht überrascht, dass der Kardinal von meinem Verhältnis zu Cesare wusste, auch wenn ich es lieber für mich behalten hätte. Dieser Mann hatte seine Augen überall. Doch ich war weder gewillt noch bereit, Verantwortung für seinen ungestümen Sohn zu übernehmen, der sich gegen die väterlichen Zügel wehrte und nach der Macht strebte, die ihm, wie er meinte, durch Geburt zustand. Sich zwischen Cesare und seinen Vater zu stellen, grenzte an Wahnsinn.


    »Ich bezweifle, dass ich von ihm hören werde, Eminenz«, erwiderte ich, und genau das dachte ich auch.


    Borgia runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Als ich ihn kurz darauf unter dem Sonnensegel am Bug sitzen sah, wo La Bella ihn mit Beeren fütterte, hatte sich seine Laune deutlich gebessert.


    Von mir ließ sich das allerdings nicht behaupten. Dumm wie ich war, war ich der Versuchung erlegen, wenn auch mit großem Vergnügen. Doch nun dachte ich wieder an die unerfreulichen Wochen nach unserer Begegnung in der Bibliothek, bis ich erleichtert feststellen konnte, dass die Sache ohne Folgen geblieben war. Heute jedoch fragte ich mich, ob es sich überhaupt lohnte, sich Sorgen zu machen. Falls mein Vorhaben erfolgreich war, würde ich es kaum überleben.


    Nichtsdestotrotz hatte ich die erstbeste Gelegenheit genutzt und mich gründlich mit Essig und Anis gewaschen. Eine wirksame Mischung, wie man sagte, die häufig verwendet wurde, doch ich hatte meine Zweifel. Natürlich hätte ich auch andere Mittel anwenden können, doch als Giftkundige wusste ich, wie schwer es war, die richtige Dosierung zu finden, damit die gewünschte Wirkung eintrat, ohne gleichzeitig der Gesundheit zu schaden. In Zukunft, 
     falls mir eine solche beschieden war, wollte ich mir ein Pessar aus Bienenwachs anfertigen, wie das vernünftige Frauen taten, und es immer griffbereit haben.


    Ihr erahnt vielleicht, in welcher Verfassung ich nach Rom zurückkehrte – hin- und hergerissen zwischen dem Entschluss, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen, und dem natürlichen Wunsch, noch etwas länger am Leben zu bleiben. Aber natürlich wisst Ihr auch, dass ich kein Feigling bin.


    In Vittoros Begleitung begab ich mich erneut ins Ghetto. Seit meinem letzten Besuch waren kaum zwei Tage vergangen, und doch war auf den ersten Blick zu sehen, dass sich die Umstände noch weiter verschlechtert hatten. Dabei kamen ja nicht alle spanischen Flüchtlinge nach Rom. Auch andere Städte hatten sich bereiterklärt, zu helfen – allen voran Amsterdam –, während einige Glückliche bis in die Türkei segelten und bei Sultan Bayezid II. Schutz suchten. Trotzdem strömten täglich mehr Menschen nach Rom. Wenn nicht bald etwas geschah, musste man Seuchen befürchten, wie sie immer dort ausbrachen, wo arme und verzweifelte Menschen auf engstem Raum leben.


    Schon der Gedanke ließ mich erschauern. Alle würden natürlich den Juden die Schuld geben, und der Aufschrei wäre gewaltig. Es war nicht einmal auszuschließen, dass das gesamte Ghetto in Flammen aufging – außer es gab einen Papst, der sie in Schutz nahm.


    All das ging mir durch den Kopf, während ich an den Wartenden vorbei zur Tür der Apotheke ging. Sofia versorgte gerade ein krankes Kind und deutete nur wortlos auf die Tür zum hinteren Zimmer. Sobald sie etwas Zeit fand, folgte sie mir. Ich hatte verschiedene Waren mitgebracht, 
     die sie bestellt hatte, und noch einiges andere, aber Sofia nickte nur und kam gleich zur Sache.


    »Im Moment gibt es mehrere Fälle von Schüttelfrost, Wassersucht und Durchfall und, wie ich fürchte, auch einen Fall von Influenza.«


    Das ließ mich aufhorchen. Diese Erkrankung verursachte heftigen Schüttelfrost, hohes Fieber und Wasser in der Lunge. Vor einigen Jahren hatte die Krankheit in Florenz gewütet und sich später bis nach Mailand und Rom ausgebreitet. Die Seuche brach rasch aus, aber ebenso schnell verschwand sie wieder. Zahllose Menschen wurden krank, einige starben, die meisten kamen aber mit dem Leben davon. Die Ärzte vermuteten einen Einfluss der Gestirne, daher der Name, doch meiner Meinung nach wussten sie genauso wenig wie ich, was die Krankheit eigentlich verursachte.


    »Für einen raschen Tod ist Wassersucht zu langwierig«, sagte ich. Durch die Krankheit bilden sich Ödeme im Gewebe, besonders im Bereich des Herzens, aber es dauert oft Jahre, bis sie tödlich endet. Dies war das Ergebnis verschiedener Sektionen, die man in Bologna, Padua und Salerno durchgeführt hatte. Es gab auch noch andere, nicht genehmigte Leichenöffnungen, aber davon möchte ich hier nicht sprechen.


    »Schüttelfrost und Durchfall lassen sofort den Gedanken an eine Vergiftung aufkommen«, fuhr ich fort. »Falls Innozenz bei seinem Tod solche Symptome aufweist, würde der Verdacht sofort auf Borgia fallen. Die Influenza dagegen …«


    Die Erkrankung wies keinerlei Anzeichen einer Vergiftung auf, doch unglücklicherweise schien sie eher die schleimigen Körpersäfte zu betreffen als das Blut.


    »Ich glaube nicht, dass wir auf diese Weise weiterkommen«, sagte ich und erklärte Sofia die Gründe.


    Sie schloss sich meiner Meinung an und zog mich dann ein Stück weit mit sich fort, damit Vittoro uns nicht hören konnte.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr die Sache durchführen wollt?«


    Ich nickte ohne Zögern.


    »Die Zeit läuft uns davon. Wir müssen handeln. Ich denke, dass ich einen Weg gefunden habe, an Innozenz heranzukommen. Alles Weitere muss warten, bis wir wissen, wie wir vorgehen wollen.«


    Sofia zögerte ein wenig. Dann nickte sie. Sie ergriff meinen Arm und führte mich zu einer Pritsche, die in einer entfernten Ecke des großen Raums stand und von einem Vorhang umgeben war.


    »Seht her.«


    Der Mann, der darauf lag, war ungefähr Mitte zwanzig, aber angesichts seines Zustands ließ sich sein Alter nur schwer schätzen. Das dunkle Haar klebte ihm am Kopf, die Haut war gerötet, und es ging ein widerlich süßlicher Geruch von ihm aus. Ich kniete neben der Pritsche nieder und befühlte seine Stirn, doch ich zog die Hand so hastig zurück, als ob ich mich verbrannt hätte.


    »Was fehlt ihm?«


    »Ich weiß es nicht.« Die Größe, ihr Unwissen einzuräumen, gehörte zur Sofias herausragenden Charakterzügen.


    Sie beugte sich über den jungen Mann und schob die Decke zurück, um seinen Arm zu entblößen. Ich verzog das Gesicht.


    An seinem Oberarm konnte man noch die Muskeln erkennen, 
     doch der größte Teil des unteren Arms schien von schwarzem Gewebe zerfressen, von dem aus rote Streifen über den ganzen Arm liefen.


    »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich.


    »Er heißt Joseph. Gestern kam er auf Drängen seiner Frau zu mir. Er hatte einen Schnitt am Arm. Ungefähr eine Woche alt. Jetzt kann man ihn kaum mehr sehen. Ungefähr hier. Die Haut um die Wunde war steinhart und so heiß, dass man sie nicht berühren konnte. Er hatte Fieber und schien nicht bei sich zu sein. Ich habe ihn überredet, sich hinzulegen, und seitdem ist er nicht mehr aufgestanden. Seine Frau musste nach Hause und sich um die Kinder kümmern. Ich habe bereits nach ihr geschickt. Sie muss bald kommen, wenn sie ihn noch lebend sehen will.«


    »Habt Ihr eine Vorstellung, was ihn umbringt?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Sein Puls war sehr schnell, doch inzwischen ist er kaum noch zu fühlen. Die Schwärze breitet sich weiter aus, ebenso die roten Linien, die genau den Adern folgen. Sein Herz schlägt immer schwächer, auch die Lungen scheinen verstopft zu sein, und er lässt auch keinen Urin mehr. In ein paar Stunden wird er tot sein.«


    Betrübt sah sie auf das hinunter, was von dem kräftigen jungen Ehemann und Vater übrig war. »Ich kann nichts mehr für ihn tun.«


    »Ihr denkt, dass etwas sein Blut vergiftet hat, nicht wahr?«


    »Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.« Sofia sah mich an. »Die Erkrankung schreitet jedenfalls sehr schnell voran, und wie eine Vergiftung sieht es nicht aus, oder?«


    Nein. Kein Gift, das mir bekannt war, rief solche Symptome 
     hervor. Vermutlich hatte sie recht, und das Gift steckte im Blut. Aber wir wussten es nicht.


    Wie konnte ich es erfahren?


    Gegen die Antwort auf diese Frage sträubte sich alles in mir. Doch so, wie die Dinge standen, blieb uns nichts anderes übrig.


    »Vermutlich haben wir nur eine Chance«, sagte ich.


    Sofia presste die Lippen zusammen. Die Geste verriet mir, dass ihre Gedanken um dasselbe kreisten wie die meinen.


    »An den Papst heranzukommen, ist schon schwer genug«, sagte ich, um uns Mut zu machen. Ich sah auf den jungen Mann hinunter. »Wir müssen unserer Sache wirklich sicher sein.«


    Es gab nur einen Weg, um das festzustellen.


    »Ihr wollt was tun?«, fragte David ben Eliezer ungläubig, nachdem Sofia ihn in die Apotheke gerufen hatte. Es war nur verständlich, dass sie diese Entscheidung nicht allein verantworten wollte. Wir waren im hinteren Zimmer und sprachen leise, damit uns niemand hörte.


    »Wir müssen den Versuch wagen«, sagte ich. Schon bei dem Gedanken war mir elend zumute, aber es gab keinen anderen Weg. »Wir müssen uns vergewissern, dass das Blut des jungen Mannes tatsächlich eine Krankheit in sich trägt, die zum Tode führt. Ohne Beweis macht es keinen Sinn, die Sache weiterzuverfolgen. Dazu ist die Gefahr zu groß.«


    »Wollt Ihr es an einem Tier versuchen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Wir wissen inzwischen, dass es Krankheiten gibt, die zwar die Menschen befallen, Tiere aber verschonen. Und umgekehrt genauso. Ich muss es an einem Menschen versuchen.« 
    


    »Stellt Ihr Euch freiwillig zur Verfügung?«


    Ich begriff, dass ihn mein Vorschlag entsetzte, aber ich war nicht gewillt, es einfach hinzunehmen.


    »Ich bin bereit, das Blut in die Engelsburg zu bringen, und werde auch sicherstellen, dass der Papst es trinkt. Aber als Tote kann ich das kaum tun.«


    Sofia legte mir die Hand auf den Arm.


    »Es fällt uns allen nicht leicht, darüber zu reden«, sagte sie ruhig. »Ich kann kaum daran denken. Aber wir wussten vorher, dass unser Tun einen hohen Preis von uns allen fordert.«


    »Aber doch nicht so etwas«, widersprach David. »An so etwas hat doch keiner von uns gedacht.«


    Natürlich hatte er recht. Während ich um mein Seelenheil fürchtete, wollten die Juden nur ihr Leben retten. Bestimmt würde Gott das verstehen und ihnen verzeihen.


    Doch nun forderte ich von ihnen, einen Menschen zu töten, der keine Schuld auf sich geladen hatte. Einen unschuldigen Menschen.


    »Ich bin dazu bereit«, erklärte David plötzlich. Seine Augen waren dunkle Seen, so leichenblass war er. »Die Sache war von Beginn an meine Idee. Ich kann nicht erwarten, dass jemand anders das Risiko eingeht.«


    »Wir können Euch unmöglich entbehren, David.« Sofia sah ihn so zärtlich an wie eine Mutter. »Wer sonst würde unser Löwe sein und uns beschützen?«


    Wie ich zu meiner Überraschung feststellte, glitzerten Davids Augen genauso wie meine.


    »Es macht keinen Sinn, einen jungen Menschen für den Versuch auszuwählen«, sagte ich schnell, bevor er etwas entgegnen 
     konnte. »Der Papst ist alt und gebrechlich, also muss es jemand sein, der dieselben Bedingungen erfüllt.«


    »Aber das macht die Sache nicht leichter«, sagte David. »Auch die Alten verdienen unseren Schutz.«


    Ein dunkler Schatten legte sich auf meine Seele. Ich verstand, wie David ben Eliezer fühlte, und konnte ihm in jeder Beziehung zustimmen. Aber die Welt ist nun einmal, wie sie ist, und nicht, wie wir sie gern hätten. Manchmal musste man Schreckliches tun. Manchmal hatte man keine Wahl und musste sich für das weniger Schreckliche entscheiden.


    Auf jeden Fall musste ich eine geeignete Person finden und alles Mitleid ausklammern, um kühl das Erforderliche zu tun.


    »Wir können niemanden um Hilfe bitten«, sagte Sofia, »ohne dass wir alles aufdecken müssen.«


    Natürlich barg das eine Gefahr. Allein das Ansinnen konnte einen Proteststurm entfachen. Falls Rabbis und Kaufleute von unserem Tun erfuhren, würden sie keine Sekunde zögern, uns aufzuhalten.


    »Habt Ihr … habt Ihr denn jemanden im Auge?«, fragte ich.


    David zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Aber Sofia sah mich an und nickte langsam.
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    Die alte Frau lag auf der Pritsche im hinteren Zimmer, wohin man sie aus dem großen Raum gebracht hatte. Obwohl es warm war, war sie mit einer Decke aus feiner Lammwolle zugedeckt, die unter der dicken Schmutzschicht jedoch kaum zu erkennen war. Ihr graues Haar war auf der Pritsche ausgebreitet. Trotz der eingefallenen Wangen und der runzeligen Haut sah man noch, wie schön diese Frau einmal gewesen war.


    »Rebecca«, sagte Sofia leise. Sie ließ sich auf die Knie nieder und ergriff ihre Hand.


    Die Augenlider zitterten und öffneten sich schließlich.


    »Erinnert Ihr Euch an unser Gespräch?«, fragte Sofia auf Katalanisch. Ich verstand jedes Wort, weil Katalanisch die ursprüngliche Sprache der Borgias war, als sie noch als Los Boryas in Spanien lebten. Da die Römer der Familie die spanische Herkunft nicht verzeihen konnten, hielt diese aus trotzigem Stolz an ihrer alten Sprache fest.


    Als die alte Frau nickte, deutete Sofia auf mich. »Dies ist Francesca. Sie wird uns helfen.«


    »Also habe ich nicht geträumt?« Die Stimme der alten Frau war so schwach, dass ich mich ganz nah zu ihr hinunterbeugen 
     musste. Doch mit jedem Wort schien ihre Kraft zu wachsen. »Was Ihr gesagt habt … ist das wahr?«


    Sofia sprach eine Weile leise mit ihr. Ich konnte kaum verstehen, was gesprochen wurde, und war erleichtert, dass Sofia mir die Erklärung abnahm.


    »Diese Bedrohung richtet sich gegen uns alle«, sagte Sofia. »Ich wünschte, es wäre anders, aber leider ist es das nicht. Ich weiß, dass wir Entsetzliches von Euch verlangen …«


    Mit einer schwachen Geste hob Rebecca die Hand, auf der sich feine blaue Adern abzeichneten.


    »Meine ganze Familie … mein Mann, meine Kinder, meine wunderhübschen kleinen Enkelkinder … alle tot …« Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Vor ungefähr einer Woche haben Leute sie auf der Straße gefunden und zu uns gebracht«, erklärte Sofia. »Rebecca ist mit ihrer Familie geflohen. Unterwegs wurden sie aufgehalten und beschuldigt, heimlich Geld bei sich zu tragen. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, aber Augenzeugen berichteten, dass Rebecca die einzige Überlebende sei.«


    Ich war nicht überrascht. Das Edikt der Katholischen Majestäten war mit einer Frist versehen, die in wenigen Wochen ablief. Bis dahin durften alle Juden, die sich nicht taufen lassen wollten, das Land unter der Bedingung verlassen, dass sie nichts Wertvolles mitnahmen – keine Münzen, keinen Schmuck, nichts, was ihnen das Leben in der Fremde erleichtert hätte. Sie mussten alles zurücklassen und besaßen praktisch nur noch, was sie auf dem Leib trugen.


    Natürlich versuchten viele, ihren Reichtum außer Landes zu schmuggeln, und die Unglücklichen, die den raffgierigen mercenarios in die Hände fielen, die die Grenzstädte 
     und Häfen überwachten, überlebten diese Begegnung nur selten.


    Widerstrebend löste ich meine Gedanken von dem Unglück, das die Frau erlitten hatte, und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.


    »In welcher Verfassung ist sie?«, fragte ich Sofia.


    »Sie ist unterernährt, und ihr Herz ist schwach.«


    Ich hatte etwas Schlimmeres erwartet und konnte meine Überraschung nicht verbergen.


    »Mit sorgfältiger Pflege könnte sie also überleben?«


    »Nein!«, widersprach Rebecca. »Nein, guter Gott, nein! Ich kann nicht … und ich will nicht …« In ihrer Aufregung packte sie meinen Arm. »Der Gott Abrahams und Isaacs ist ein gerechter Gott. Er weiß, wie sehr ich leide. Er wird mir die Erlösung nicht versagen.«


    »Sie will weder essen noch trinken«, sagte Sofia. »Ich kenne das. Viele der Alten weigern sich. Sie lassen sich nicht davon abbringen.«


    »Trotzdem …« Angesichts der Entscheidung, die ich treffen musste, kamen mir Zweifel. Die Sache mit dem Spanier, dem Mörder meines Vaters, ja selbst mit Innozenz stand auf einem anderen Blatt. Im Gegensatz dazu war es ein himmelweiter Unterschied, in der Theorie über eine Mordmethode an einem lebendigen Opfer zu sprechen und den Versuch tatsächlich an dieser alten Frau zu wagen, die schon so viel gelitten hatte. Rebeccas Hand schloss sich um meinen Arm. Dann sprach sie so deutlich, dass ein Missverständnis ausgeschlossen war.


    »Versagt mir nicht die Möglichkeit, meine Brüder und 
     Schwestern vor demselben Schicksal zu bewahren, das mir die Meinen geraubt hat.«


    Ich musste aufstehen und mich auf die Gasse flüchten, wo ich lange Zeit nur einfach dastand, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte. Als ich zurückkam, wandte ich mich zuerst an Vittoro.


    »Geht zurück in den Palazzo. Und falls der Kardinal fragt, wo ich sei, so sagt ihm, dass ich in seinem Interesse zu tun habe. Mehr wird er nicht wissen wollen.«


    Vittoro war nicht eingeschnappt, weil ich ihm plötzlich Befehle erteilte. Er zuckte nur die Achseln.


    »Der Kardinal will aber immer alles wissen.«


    »Aber das nicht. Falls man ihn befragt, ist es besser, wenn er wirklich von nichts gewusst hat.«


    Es war ein überaus kluger Schachzug des Kardinals, mir in Bezug auf Innozenz freie Hand zu lassen. Falls der Anschlag misslang und man uns schnappte, so konnte Borgia behaupten, dass ich über den Tod meines Vaters völlig verzweifelt sei und aus eigenem Antrieb gehandelt hätte. Er könnte sogar anführen, dass ich in Wirklichkeit Jüdin sei und sowohl ihn als auch Innozenz vernichten wolle. Für die Papstwahl würde diese Aussage zwar nicht genügen, doch sie säte immerhin so viele Zweifel, dass er Macht und Einfluss bewahren konnte. Von seinem Leben gar nicht zu reden. Meines dagegen war entbehrlich.


    »Soll ich dem Kardinal nicht doch irgendetwas sagen?«, fragte Vittoro.


    Ich wollte schon verneinen, als mir etwas einfiel.


    »Sagt ihm nur, alea iacta est.«


    Da Vittoro keine klassische Erziehung genossen hatte, 
     musste er die Worte mehrmals wiederholen, um sie sich genau zu merken. Dann war er fort und ließ mich im Beinhaus meiner Erinnerungen zurück.


    Ich hatte schon immer eine Abneigung gegen Blut. Fragt mich nicht, warum. Jemanden zur Ader zu lassen, gilt bei vielen Krankheiten als Heilmittel, doch ich habe es immer unter allen Umständen vermieden. Aber damit nicht genug. Selbst in der Messe habe ich meine Schwierigkeiten. Die Verwandlung des Fleisches in Brot kann ich noch tolerieren, aber Blut, das zu Wein wird … Ich kann es nicht trinken. Ich kann nicht einmal ertragen, dass der Kelch meine Lippen berührt.


    Als ich über dem Leichnam meines Vaters kniete und meine Hände buchstäblich in seinem Blut gebadet habe, hat sich etwas unwiderruflich in mir verändert. Oder sollte ich besser sagen, dass etwas erwacht ist? Seitdem musste ich zweimal töten. Zuerst den Spanier und dann den Mörder meines Vaters, dem ich die Kehle aufgeschlitzt hatte, bevor ich überhaupt begriff, wie mir geschah. Trotzdem konnte ich Sofia kaum zusehen, als sie den sterbenden Joseph zur Ader ließ.


    David ben Eliezer trug Joseph in das hintere Zimmer und legte ihn nicht weit von Rebecca auf eine Pritsche. Zum Glück war er ohne Bewusstsein und schien nichts zu spüren, als Sofia tief in den verletzten Arm schnitt und die Wunde öffnete, bis das Blut in die Schale rann, die sie darunter bereitgestellt hatte. Von dem Geruch nach Kupfer musste ich würgen.


    »Wie viel brauchen wir?«, fragte sie.


    Ich hatte den Kopf abgewandt und hielt mir die Hand vor den Mund.


    »Ich glaube nicht, dass Innozenz sehr viel auf einmal trinken kann«, sagte ich durch die Finger.


    David sah zu mir auf.


    »Geht es Euch gut? Ist alles in Ordnung?«


    Ich nickte und konzentrierte mich auf meinen Atem. Wenn ich an nichts anderes dachte, konnte ich mich vielleicht beherrschen.


    Dann war es vorüber und die Schale mit einem sauberen Tuch bedeckt. Sofia verband Josephs Arm, aber das Blut sickerte trotzdem weiter aus der Wunde. Sie trug die Schale zu Rebecca hinüber und kniete sich neben der Pritsche auf den Boden.


    Wir hatten lange überlegt, wie wir vorgehen wollten. David hatte vorgeschlagen, das Blut mit Wein zu verdünnen, um es leichter trinkbar zu machen, was meiner Meinung nach sehr vernünftig klang.


    Als alles fertig war, meinte ich noch immer, das Kupfer zu riechen.


    Sofia stützte Rebeccas Kopf, damit sie leichter trinken konnte. Anfangs würgte Rebecca einige Male. Offenbar war der Geschmack nicht völlig überdeckt. Aber dann tat der Wein seine Wirkung, und sie leerte die Schale bis zum letzten Tropfen.


    Dann begann das lange Warten. Der Tag verlief wie immer. Sofia behandelte ihre Patienten im großen Saal, während David und ich im Hinterzimmer warteten. Gegen Mittag kam Josephs Frau und verbrachte eine Stunde bei ihrem Mann. Ich zog mich zurück, damit sie sich in Ruhe von ihm verabschieden konnte. Als sie ging, war sie in Tränen aufgelöst, doch ihre Schwester tröstete sie nach Kräften. 
     Soviel ich erkennen konnte, fieberte Joseph und war nicht mehr bei Bewusstsein.


    Benjamin brachte etwas zu essen und zu trinken, aber trotz seiner Ermahnungen trank ich nur einen Schluck Wein und aß ein wenig Brot. Dann rebellierte mein Magen. Während der Nachmittag verging, hielt ich Josephs Hand, und David betete in einer Sprache, die ich nicht kannte. Ich betete, wie ich es gelernt hatte, zur Muttergottes und erinnerte sie an Josephs Mutter, die vermutlich schon tot war und ihren Joseph genauso geliebt hatte wie Maria ihr Kind. Ich bat sie, gut auf ihn aufzupassen.


    Kurz darauf starb Joseph. Wie es aussah, war es ein friedlicher Tod, aber besonders tröstlich war das nicht. Als wir sein Gesicht bedeckten, war Rebecca bereits bewusstlos. Seit sie das Blut getrunken hatte, verschlechterte sich ihr Zustand zusehends. Eine Stunde später erkannte sie uns nicht mehr, und nach der zweiten Stunde glühte sie vor Fieber. Nachdem Joseph tot war, setzte ich mich neben sie und wusch ihr Gesicht und ihre Glieder mit kühlem Wasser.


    »Sie spürt das doch gar nicht mehr«, sagte David. Er war sehr blass, wie ich vermutlich auch, und seine Hände zitterten, als er die Schüssel hielt.


    »Das kann man nie wissen«, entgegnete ich. »Keiner von uns war dem Tod schon so nahe, um das zu wissen.«


    »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Vielleicht habe ich es ja schon erlebt.«


    Ich sah Rebecca an und schüttelte den Kopf.


    »Sie ist schon sehr weit fort. Von dort kommt niemand mehr zurück.«


    Nach einiger Zeit kam Sofia herein, und wir warteten 
     zusammen, bis Rebecca starb. Kurz vor dem Ende öffnete die alte Frau plötzlich die Augen und erschreckte uns zutiefst. Was auch immer sie sah, es war für unsere Augen unsichtbar. Sie befand sich nicht mehr in unserer Welt. Ich kann nur sagen, dass sie in völliger Ruhe und ohne jeden Kampf entschlafen ist. Ich kniete neben der Pritsche nieder und sprach ein Gebet, dass Rebecca alle wiederfinden möge, die sie geliebt und verloren hatte.


    Rebeccas Gesicht war noch kaum bedeckt, als ich Benjamin zu mir rief und ihm einen Brief aushändigte, den ich auf Sofias Papier geschrieben hatte.


    »Geh in die Gasse der Glasbläser«, schärfte ich ihm ein und beschrieb ihm den Weg. »Frage nach Rocco Moroni und übergib ihm diesen Brief. Er weiß, was zu tun ist.«


    Nachdem Benjamin fort war, wartete ich geduldig, während Sofia Rebecca zur Ader ließ. Wir hatten uns für Rebeccas Blut entschieden, weil es so frisch wie möglich sein sollte, wenn wir in der Engelsburg ankamen.


    Während ich wartete, überkam mich eine wohltuende Benommenheit. »Ich muss in der Stadt sein, bevor das Tor verriegelt wird«, sagte ich leise, als Sofia das Blut in ein Fläschchen abfüllte und versiegelte.


    Trotz des langen und schmerzvollen Tages war mir nur zu bewusst, wie die Sonne langsam unterging. Wenn ich mir zu lange Zeit ließ, ereilte mich dasselbe Schicksal. Das Blut würde seine Wirkung verlieren, und die Chance, es zu ersetzen, würde mit jedem Sandkorn, das durch das Stundenglas rann, geringer werden.


    »Ich gehe mit Euch«, erklärte David.


    Ich unternahm einen halbherzigen Versuch, sein Angebot 
     abzulehnen, doch er ging nicht darauf ein. Minuten bevor das Tor verriegelt wurde, gelangten wir in die Stadt zurück. Was würde der nächste Morgen für die Juden bringen, wenn unser Anschlag misslang und wir entlarvt wurden? Den Zorn des aufgebrachten Pöbels? Feuer und Tod? All das und wahrscheinlich noch weit Schlimmeres.


    Ich sah noch einmal über die Schulter zurück und dachte an Sofia und Benjamin, an all die Kranken und Sterbenden in der Apotheke und an die vielen leidenden Menschen, die ich bei meinen Besuchen gesehen hatte.


    Wahrlich, die Wege des Herrn sind unergründlich.


    David ergriff meine Hand, und während die Nacht über Rom herabsank, setzten wir unseren Weg gemeinsam fort.
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    Wir hatten gerade die Hälfte des Wegs zu Roccos Werkstatt zurückgelegt, als uns die ersten Plünderer begegneten. Bis zu diesem Zeitpunkt waren wir nur den üblichen Nachtschwärmern, Huren und Ratten begegnet, die nachts die römischen Straßen bevölkerten. Während sich die Menschen in den Tavernen drängten, strömten die Ratten in Massen aus den antiken Abflussrohren und Katakomben hervor. Ganz gleich, wie viel die Rattenfänger auf Straßen und Plätzen Nacht für Nacht erlegten – es gab noch unzählige Ratten unter der Erde, die die Stadt überschwemmten.


    Ich verabscheue Ratten, was mich eigentlich wundert, da ich Tiere eigentlich mag. Mit Ausnahme von Schlangen, aber sie sind zumindest besser als Ratten. Doch Schlangen und ratten sind mir immer noch lieber als die Trupps, die zu Fuß die Stadt durchstreifen und im Auftrag und zum Schutz der Reichen und der vermögenden Kaufleute mit Schwertern und Knüppeln über die weniger Vermögenden herfallen und ihnen Geld oder Schlimmeres abpressen.


    Als uns kurz vor dem Campo de’ Fiori ein solcher Trupp begegnete, verkrochen David und ich uns in der Nähe einer Taverne in den Schatten. Als sie fort waren, warteten wir 
     noch einige Minuten, bevor wir uns wieder auf die Straße wagten. Es war Neumond, und ein heftiger Westwind hatte den Dunstschleier weggeblasen, der im Sommer oft bei Windstille über der Stadt hängt. Mit Hilfe der Sterne und aus dem Kopf fanden wir schließlich den richtigen Weg.


    Rocco hatte ein unscheinbares Licht in seiner Werkstatt brennen lassen, das nicht sofort die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich zog, die vielleicht gerade zu Abend aßen oder ins Bett gingen. Als wir klopften, öffnete er hastig die Tür und winkte uns herein, bevor er sie wieder schloss.


    Zuerst schien er nur mich wahrzunehmen, und sein herzlicher Blick erwärmte meine Wangen. Doch gleich darauf richtete er den Blick auf meinen Begleiter.


    »Und wer ist das?« Er sah David an.


    »Ein Freund. David ben Eliezer. Habt Ihr meinen Brief erhalten?«


    Rocco nickte.


    »Ich habe Vater Morozzi Bescheid geben lassen. Er muss jeden Augenblick hier sein.«


    »Und Nando …?« Der Gedanke, dass ich dieses Haus in Gefahr brachte, setzte mir zu, obwohl ich keine Wahl hatte.


    »Ich habe ihn für eine Weile zu seiner Großmutter aufs Land geschickt.«


    Erleichtert setzten wir uns an den Tisch und redeten kaum, bis der Priester kurz darauf klopfte. Er wirkte sehr nervös und runzelte die Stirn, als er David erblickte.


    »Und was ist das?« Es war nur eine Kleinigkeit, im Grunde gar nicht erwähnenswert, und doch setzte sich der Gedanke in meinem Kopf fest. Rocco hatte dieselbe Frage gestellt, aber er hatte »wer« gesagt.


    Ich schrieb es Morozzis Nervosität zu, die unter diesen Umständen erklärlich war. Er sah aus, als ob er am liebsten davongerannt wäre. Als converso stand er vermutlich unter ständigem Druck und musste jeden Tag fürchten, dass ihm jemand auf die Spur kam.


    »Er ist ein Freund«, wiederholte ich, »und absolut vertrauenswürdig. «


    »Ihr hättet das nicht …«, begann Morozzi, aber weiter kam er nicht, weil David einen Schritt nach vorn trat.


    »Ich bin keine Gefahr für Euch und kann nur hoffen, dass Ihr keine für mich seid.«


    Stille breitete sich aus, bis Rocco die Sache entschied. »Lasst uns weitermachen.«


    »Nun gut«, stimmte Morozzi zu, obwohl ihm die Vorbehalte deutlich anzusehen waren. Er wandte sich an mich. »Seid Ihr bereit? Habt Ihr alles?«


    Ich versicherte ihm, dass alles seine Ordnung habe, und wollte gerade nach den genauen Plänen fragen, als Morozzi mir ins Wort fiel.


    »Ich will es sehen.«


    »Was sehen?« Ich war verblüfft und versuchte Zeit zu gewinnen, wie ich das immer tat, wenn ich meine Gedanken ordnen musste.


    »Was Ihr vorbereitet habt. Ich will es sehen.« Als ich ihn immer noch verständnislos anstarrte, wurde er ungeduldig. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ich meine Stellung riskiere und Euch zum Papst bringe, ohne sicher zu sein, dass Ihr die Sache auch in die Tat umsetzen könnt.«


    David runzelte die Stirn.


    »Reicht es denn nicht, wenn sie es Euch bestätigt?«


    Auch Rocco behagte die Situation nicht.


    »Francesca wäre nicht hier, wenn sie nicht vorbereitet wäre.«


    Ich legte David die Hand auf den Arm und lächelte Rocco zu, während ich in mein Gewand griff. Ganz langsam zog ich das goldene Medaillon zwischen meinen Brüsten hervor.


    Wie gebannt starrte der Priester auf meine Hand.


    »Ihr wollt es sehen?«, fragte ich. »Bitte sehr.« Ich ließ das Medaillon aufschnappen und hielt ihm die Pastille unter die Nase, die ich als Sicherheit für mich hergestellt hatte. »Vorsicht, kommt nicht näher. Es ist das tödlichste Gift, das ich kenne. Dann geht alles sehr schnell.«


    Morozzi starrte die Pastille so lange und begierig an, dass ich unsicher wurde. Ob er mit diesem gefährlichen Vorhaben überfordert war?


    »Gut, dann lasst uns gehen«, sagte er schließlich.


    Ich schloss das Medaillon und ließ es wieder unter mein Gewand gleiten. Fragend sah David mich an. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihm erklärt, dass ich es für besser hielt, wenn der Priester nicht mehr wusste als unbedingt nötig war. Ich spreizte meine Finger ganz leicht, sodass nur er es sehen konnte, und hoffte, dass er meinen kleinen Hinweis verstand. Ich musste Morozzi unser Leben anvertrauen, aber was den Tod des Papstes anging, vertraute ich ihm nicht. Ob David das verstanden hatte, wusste ich nicht, doch er akzeptierte meine Entscheidung und nickte unmerklich.


    Inzwischen hatte Morozzi eine braune Kutte hervorgeholt und hielt sie mir hin. »Ich wusste ja nicht, dass ihr zu zweit kommt. Ich habe nur eine mitgebracht.«


    Ich schüttelte die Kutte aus braunem Wollstoff aus, die meine weiblichen Formen völlig verhüllen würde.


    »Und wie verkleiden wir ihn?«, fragte ich und deutete auf David, bevor ich die Kutte überstreifte.


    Ein Priester und ein Mönch konnten vielleicht ungehindert in die Engelsburg gelangen, aber ein Mann, der nicht die erkennbare Kleidung einer großen Familie trug, wurde sicher sehr genau überprüft.


    »Einen Moment«, sagte Rocco und verschwand im hinteren Teil der Werkstatt, wo eine Treppe zu einem Lagerraum im oberen Stockwerk führte. Einige Minuten später kam er mit einem weißen Gewand und einem schwarzen Umhang zurück. »Das müsste passen«, sagte er und reichte David die Sachen.


    »Aber das ist das Habit eines Dominikanermönchs«, wunderte sich Morozzi. »Woher habt Ihr das?« Offenbar wusste er nichts von Roccos Vorleben.


    »Das ist irgendwann hier liegengeblieben«, antwortete Rocco knapp.


    David zögerte einige Augenblicke, bevor er die Sachen überstreifte. Ich konnte seine Abneigung gegen das Habit verstehen, war es doch der Orden der Dominikaner, dem der spanische Großinquisitor Tomás de Torquemada, der Mitautor des Edikts der Katholischen Majestäten, angehörte. Leider gab es keine andere Möglichkeit, und David wusste es.


    Das Habit verhüllte seine Gestalt von Kopf bis Fuß. Als er auch noch die Kapuze überstülpte, unterschied ihn nichts mehr von den zahllosen Kirchenmännern, die ungehindert zwischen der Engelsburg und dem Vatikan verkehrten.


    »Ich danke Euch«, sagte ich leise und drückte Rocco die 
     Hand. Obwohl die Nacht warm war, waren seine Finger eiskalt. Mit einem Seitenblick auf die anderen zog er mich ein Stück zur Seite.


    »Was auch immer Gottes Wille ist, Ihr habt alles gegeben, Francesca. Lasst mich an Eurer Stelle gehen. Erklärt mir nur, was ich tun muss.«


    Bevor ich etwas entgegnen konnte, sprach er weiter. »Morozzi wird nichts dagegen haben. Dass Ihr eine Frau seid, behagt ihm ohnehin nicht. Und wenn Ihr Ben Eliezer bittet, mir zu vertrauen, bleibt ihm keine Wahl.«


    Dass Rocco mir solch ein Angebot machte, verschlug mir den Atem. Er wollte nicht nur meinen Platz bei dem gefährlichen Vorhaben einnehmen, sondern war bereit, durch die Ermordung des Papstes eine große Schuld auf seine Seele zu laden. Das war mehr, als ich erwarten durfte. Genau wie Rocco glaubte ich fest daran, dass es Gottes Wille war, wenn Innozenz starb, bevor er Hunderttausende in Tod und Verderben stürzte. Was aber, wenn wir uns irrten? Ich war bereit, mein Seelenheil aufs Spiel zu setzen, aber Roccos Seele zu riskieren, kam nicht in Frage.


    Außerdem gab es noch etwas anderes zu bedenken.


    Ich lächelte, als ich ihm sacht über die stoppelige Wange strich.


    »Ich danke Euch aus tiefstem Herzen. Ihr seid ein wahrer Freund. Aber Ihr seid auch ein Vater, und ich könnte nie verantworten, dass Nando als Waise zurückbleibt.«


    Ich ließ meine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Dies ist mein Kampf, Rocco, und ich muss ihn führen.« Ohne dass er noch etwas erwidern konnte, trat ich zurück zu den anderen.


    Gleich darauf machten Morozzi, David und ich uns auf den Weg. Rocco stand an der Tür. Als ich an ihm vorbeiging, hob er die Hand. Ich fürchtete schon, dass er mich aufhalten wollte, aber dann ließ er sie sinken, und sein sorgenvolles Lächeln sagte mir, dass er hinnahm, was er nicht ändern konnte.


    Der Priester eilte mit sicheren Schritten durch die Straßen. Vor Diebesbanden schien er sich nicht zu fürchten, und als wir einer begegneten, machten die Männer tatsächlich respektvoll Platz. Morozzi besaß die natürliche Autorität eines Menschen, der von der Natur reich beschenkt worden war. Diese Haltung in Verbindung mit seinem geistlichen Gewand schreckte alle ab, die es womöglich auf uns abgesehen hatten.


    Wir gingen über die Pons Aelius, um den alten römischen Namen der Brücke zu verwenden, und steuerten direkt auf den Haupteingang der Engelsburg zu. Der mächtige, über der Brücke thronende Bau wurde von zahllosen Fackeln erhellt, deren silbriger Widerschein auf den kleinen Wellen des Flusses tanzte. Ich hätte erwartet, dass Morozzi einen geheimen Zugang kannte, wie es ihn oft in Gebäuden gab, die seit mehr als tausend Jahren existierten. Doch wenn er ihn kannte, so benutzte er ihn nicht. Stattdessen führte er uns ungerührt an den Wachsoldaten vorbei, ohne dass uns jemand aufgehalten hätte.


    Die Mauern, die hoch über uns emporragten, hätten nicht abschreckender sein können. Ursprünglich hatte man an dieser Stelle ein Mausoleum für Kaiser Hadrian und seine Familie errichtet. Die Eleganz der klassischen Architektur war zwar noch hier und da zu erahnen, doch im Lauf der 
     Jahrhunderte hatte man das Mausoleum zu einer Burg mit Garnison und Gefängnis umgebaut und erweitert. Im Hof des Erlösers – welch ironischer Name für alle, die diese Burg nicht mehr lebendig verließen – hatte ich das Gefühl, als ob die Wände uns bedrängten und jede Hoffnung vernichteten. Von hier aus führte der Weg ein wenig abwärts in die große Empfangshalle. Die Temperatur sank augenblicklich, und ich erschauerte, nicht nur wegen der Kälte. Auch hier ließen uns die Wachen ungehindert passieren.


    »Man kennt Euch offenbar gut«, sagte ich leise zu Morozzi.


    Er nickte.


    »Es war ein hartes Stück Arbeit. Nur das Alltägliche erregt keine Aufmerksamkeit.«


    Wir kamen an der übergroßen Statue des Hadrian vorbei, besser gesagt an dem Rest, der noch davon übrig war, nachdem die Westgoten unter Alarich die Stadt geplündert hatten. Der Kaiser schien vorwurfsvoll auf uns als die Nachkommen derer herabzusehen, die sein Erbe nicht bewahrt hatten.


    Unmittelbar vor uns begann der spiralförmig gewundene Aufgang, den frühere Generationen um die zylindrische Burg errichtet hatten, um die oberen Ebenen zu erreichen. Fackeln in eisernen Ringen erhellten unseren Weg, während wir über das alte schwarzweiße Pflaster an halb verfallenen Säulen vorbei, Zeugen großartigerer Zeiten, nach oben gingen.


    Wie allen Römern so war auch mir bekannt, dass auf der unteren Ebene der Burg die Gefängniszellen waren. Da ich keine Türen entdecken konnte, stimmte offenbar, was man sich erzählte. Anscheinend wurden die Gefangenen tatsächlich 
     an einem Seil in ihre Zellen hinabgelassen. Wenn ich von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden nicht schon so benommen gewesen wäre, hätte mich der Gedanke mit Entsetzen erfüllt. Aber so war ich froh, dass David mit seiner ruhigen Art an meiner Seite war.


    In der Ebene darüber waren die Waffenkammern und die Quartiere der Soldaten untergebracht. Endlich kamen wir wieder an die frische Luft und gingen durch mehrere Innenhöfe. Zuvor mussten wir jedoch die fensterlose Krypta durchqueren, wo einst die kaiserlichen Gebeine aufbewahrt waren. Obgleich davon nichts mehr zu sehen und das Grab mehrere Male geplündert worden war, konnte man die Kühle des Todes noch immer spüren.


    Ich atmete etwas leichter, als wir endlich den Ehrenhof erreichten. Da die Burg nicht nur als Gefängnis, sondern auch als militärische Befestigung diente, standen hier mächtige Kanonen bereit, die man auf die Stadt ausrichten konnte, um möglichen Angreifern den Zugang zu erschweren. Sämtliche Quartiere der Offiziere und Mannschaften gingen auf diesen Hof hinaus. Ich konnte nur hoffen, dass nicht zufällig einer der Soldaten aus dem Fenster sah und uns bemerkte.


    Bevor wir den Hof verließen, sah ich noch schnell zu der Statue empor, die sich über der Burg erhob. Der Erzengel Michael in all seiner Pracht, der das Schwert in die Scheide schob, nachdem der Sieg über die Pest errungen war, die Rom vor fast tausend Jahren heimgesucht hatte. Nach dem Ende der Seuche wurde die Burg dem Heiligen geweiht, und seitdem gebot sein Bildnis, oder eine der vielen Nachbildungen, über die Stadt. Gegen den Sternenhimmel konnte 
     ich seine Umrisse ausmachen und sprach ein stilles Gebet, dass seine Stärke uns beistehen möge.


    Anschließend durchquerten wir die Messe der Offiziere, wo einige Männer an großen Tischen saßen und gleichmütig zu uns herübersahen. Verschiedene Darstellungen des Krieges und zahlreiche Banner schmückten die Wände. Auch hier sprach uns niemand an.


    Mir blieb also Zeit genug, um insgeheim die geniale Anlage zu bewundern, die alle Eindringlinge nach Überwindung der Mauern unweigerlich hierher in das Herz der militärischen Macht führte, wo einer nach dem anderen niedergemacht wurde.


    Nachdem wir die Messe hinter uns gelassen hatten, beschleunigte Morozzi seine Schritte. Offenbar wollte er möglichst schnell unseren Bestimmungsort erreichen. David und ich mussten fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Ist es noch weit, Pater?«, fragte ich.


    Morozzis Gesicht wirkte erhitzt, und er hatte einen harten Gesichtsausdruck. Er schüttelte den Kopf.


    »Wir sind gleich da.«


    Ich nickte nur und versuchte, mich auf das Kommende vorzubereiten. Nicht mehr lange, und ich musste Morozzi sagen, wonach ich in Wirklichkeit suchte. Ich musste die Jungen finden, die man zur Ader ließ, und dann das Blut gegen das mitgebrachte austauschen. Falls ein Arzt oder jemand anders die Kinder bewachte, mussten wir sie unschädlich machen. Der Gedanke behagte mir zwar nicht, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn Alarm geschlagen, vom normalen Ablauf abgewichen würde, würde man uns die gesamte Garnison auf den Hals hetzen.


    Wir passierten einen Raum, dann einen weiteren. Vor dem nächsten hielt Morozzi inne und hob die Hand. Vorsichtig ging er voraus und warf einen Blick hinein. Dann gab er uns ein Zeichen, dass wir eintreten konnten. David ging voran, und ich folgte ihm. Als ich an Morozzi vorbeiging, griff er blitzartig zu und riss mir die Kette samt Medaillon über den Kopf. In der nächsten Sekunde versetzte er mir einen heftigen Stoß.


    »Was tut Ihr …?«, stieß ich hervor, doch im Grunde wusste ich es längst. Der Zutritt zur Burg war viel zu reibungslos verlaufen. Was ich für Gottes Segen hielt oder womöglich für Glück, war in Wirklichkeit Verrat.


    Morozzi riss an einem Hebel, der sich neben dem Eingang befand, und augenblicklich senkte sich ein eisernes Gitter herab und schloss uns ein.


    »Deus vult!«, schrie der Priester in religiösem Eifer. Gott will es! Der Schrei der Kreuzfahrer und Inquisitoren und eine rechtfertigung für alle Verbrechen, die im Namen des Erlösers verübt werden.


    David hechtete in einem gewaltigen Satz quer durch den Raum und wollte sich unter dem Gitter hindurchrollen, bevor es sich schloss. Er hätte es auch beinahe geschafft. Eine Sekunde lang sah Morozzi erschrocken aus. Doch das Gitter berührte den Boden, bevor David sich hindurchrollen konnte, und er blieb bäuchlings zu Füßen des Priesters liegen.


    Außer sich vor Freude warf Morozzi den Kopf in den Nacken und jubelte:


    »Zuerst Giordano, und jetzt auch noch seine Tochter und einen Juden! Ich werde denjenigen vernichten, der Euch 
     geschickt hat, und den Zorn der Christenheit auf die Verräter Unseres Herrn loslassen! Ihr …«


    Meine Hände umklammerten die eisernen Stangen, während ich den Priester anstarrte. Ein fürchterlicher Verdacht stieg in mir auf. Von dem Augenblick an, in dem ich das Geständnis des Gefolterten im Keller vernommen hatte, hatte ich Zweifel gehegt. Aber die Wahrheit hätte ich mir nicht träumen lassen.


    »Was meint Ihr damit: zuerst Giordano? Hat Innozenz den Tod meines Vaters befohlen … oder wart das Ihr?«


    »Innozenz?« Morozzi spuckte den Namen förmlich aus. »Dieser ekelhafte Greis greint doch nur über seine Sünden und fleht, dass ich ihm einen Ausweg aus der Verdammnis zeigen soll, die er wahrlich verdient.«


    Mir wurde eiskalt. Obwohl tiefster Hass ihn beseelte, sah Morozzi noch immer wie ein Engel aus. Aber einer, der, wie ich jetzt begriff, ein tödliches Schwert schwang.


    Ich war außer mir.


    »Und was habt Ihr ihm gesagt? Dass er gerettet wird, wenn er die Juden zum Tode verurteilt?«


    »Gottes Wille offenbart sich durch mich!«, verkündete der Verrückte. »Er hat mich gesandt. Alle Gegner des Christentums haben den Tod verdient, weil sie Unseren Herrn gequält und getötet haben.«


    David hatte genug gehört. Mit aller Macht warf er sich gegen das Gitter, doch Morozzi rettete sich gerade noch rechtzeitig mit einem Sprung, bevor ihn David durch die Stäbe zu fassen bekam.


    »Gott beschützt mich!«, schrie Morozzi. »Ich vollende Sein heiliges Werk!«


    Begreift Ihr jetzt, dass diejenigen, die tausendfach morden, immer Gott auf den Lippen führen, während alle, die nur hin und wieder töten müssen, wie ich zum Beispiel, in ihrem Herzen wissen, dass Gott um jede unserer Sünden weint?


    Morozzis Gewissen beschwerte keine solche Last. Nachdem er uns in die Falle gelockt hatte, verschwand er – um die Wachen zu alarmieren, wie ich vermutete – und überantwortete uns der Folter, der wir jetzt nicht mehr entrinnen konnten.
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    Die Angst vor dem Entsetzlichen, das uns bei Morozzis Rückkehr erwartete, ließ meine Benommenheit weichen und verlieh mir neue Kräfte.


    »Rasch«, stieß ich hervor, während meine Stimme in der Dunkelheit von den Mauern widerhallte, »wir müssen nach einem Ausweg suchen!«


    Offenbar hatte David bereits einen Plan.


    »Geht Ihr nach links. Ich übernehme die rechte Seite.«


    Einen Moment lang war ich dankbar. Offenbar saß ich genau mit dem richtigen Mann in der Falle, der in jeder Lage einen kühlen Kopf behielt. In entgegengesetzter Richtung tasteten wir uns an den vier Seiten des fensterlosen Raums entlang, aber meine Hände fühlten nur glitschigen, kalten Stein.


    In wenigen Minuten würde Morozzi zurückkommen. Und zwar in Begleitung der Soldaten, die bezeugen konnten, dass wir verkleidet in die Engelsburg eingedrungen waren. Obendrein besaß er mein Medaillon mit der giftigen Pastille. Dafür konnten weder ich noch Borgia glaubhafte Erklärungen abgeben.


    Das Einzige, worauf ich in dieser Lage hoffte, war eine 
     Tür oder ein Gang, irgendetwas, das uns rettete. Doch ich fühlte nichts als glatten Stein.


    »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte David in der Finsternis. Seine Stimme klingt überraschend gefasst, dachte ich erleichtert.


    Meine dagegen zitterte ein wenig.


    »Und wo?«


    »Dies hier ist einer der Räume, von wo aus man die Gefangenen in die Zellen abseilt. Ich bin gerade über eine Falltür gestolpert.«


    Es gab also einen Ausweg, doch leider führte er nur noch tiefer ins Grab, wie Morozzi sehr wohl wusste.


    »Aber irgendwo muss es eine Verbindung geben«, beharrte ich. »Hinter diesem Raum gibt es doch bestimmt noch andere.«


    »Dorthin führen vielleicht andere Gänge«, meinte David. »Diese Burg ist ein einziges Labyrinth. Jahrhundertelang wurde gebaut, ergänzt und wieder umgebaut. Manche Räume werden einfach versiegelt, außerdem hat man Wände versetzt und ganze Etagen abgesenkt oder aufgestockt. Ich glaube nicht, dass noch irgendjemand einen genauen Überblick hat.«


    Wahrscheinlich hatte er recht. Selbst wenn man viele Jahre in diesem Gemäuer wohnte und freien Zugang zu allem hätte, würde man sich nicht zurechtfinden.


    Plötzlich kam tiefe Verzweiflung über mich. Wahrscheinlich konnten wir unserem Schicksal nicht entrinnen. Ich schob den Gedanken fort, doch er kehrte wieder und zwang mich, dem Unvermeidlichen ins Gesicht zu sehen. An Davids Mut zweifelte ich nicht, und auch mir selbst traute 
     ich einige Standhaftigkeit zu. Aber genügte das, um der Folter zu widerstehen? Eine Quälerei, wie ich sie in Borgias Keller erlebt hatte, würde ich auf keinen Fall überstehen.


    Und wenn ich redete – die Frage war eigentlich nur, wie lange ich durchhielt –, so waren die Juden dem Untergang geweiht. Sofia, Benjamin und alle anderen würden sterben. Morozzi hatte recht – das war die schreckliche Wahrheit. Sobald der Priester die Verschwörung gegen den Papst beweisen konnte, würde der Mob gegen das Ghetto wüten und alle Bewohner vernichten. Aber damit nicht genug. Ob mit oder ohne Edikt würde die gesamte Christenheit gegen die Juden aufbegehren.


    Missversteht mich nicht, ich schätze mein Leben nicht höher ein als das jedes anderen. Nach dem Tod meines Vaters war ich in meiner Not bereit, alles aufs Spiel zu setzen, um ihm Gerechtigkeit zu verschaffen. Ein sehr selbstsüchtiger Entschluss. Doch heute lagen die Dinge anders. Was bedeutete es mir, wenn die Juden starben? Größtenteils waren sie nur anonyme Gesichter, mit denen ich mich nicht verbunden fühlte. Oder doch?


    Ich hielt inne und ließ die Hände sinken. Dann überdachte ich meine Lage in aller Ernsthaftigkeit. In den Augen der Mutter Kirche ist Selbstmord eine Todsünde. Alles, was uns im Leben widerfährt, beruht auf Gottes Ratschluss. Durch einen Selbstmord stellt sich der Mensch über Gottes Willen und widerspricht der Schöpfung.


    Nur zu lebendig stand mir Boccaccios Vision von Dantes siebtem Kreis der Hölle vor Augen, wo sich die Selbstmörder in Dornbüsche verwandeln, die für alle Ewigkeit von den Harpyien, den geflügelten Todesboten, zerzaust 
     werden. Die Armen werden nicht einmal beim Jüngsten Gericht erlöst, so unverzeihlich ist ihre Sünde.


    Und doch … Was, wenn die Entscheidung, das eigene Leben zu beenden, nicht aus Eigennutz getroffen wurde? Wenn durch diese Tat Tausende oder mehr gerettet wurden? Ob Gott das eine Leben im Vergleich zu den zahllosen anderen nicht so leicht wie eine Feder dünkte?


    Inmitten meines Elends entdeckte ich einen schwachen Hoffnungsschimmer.


    »Habt Ihr ein Messer?«, fragte ich vollkommen ruhig.


    Ich konnte Davids Umriss nur schwach erahnen, aber seine Stimme klang klar.


    »Habt Ihr etwas gefunden?«


    »Nein«, antwortete ich knapp. David war klug, und er war sich ebenso wie ich über unsere Lage im Klaren. Ich vertraute darauf, dass er mich verstand.


    Stille breitete sich aus. Dann sagte er:


    »Ich habe ein Messer.«


    Meine Brust krampfte sich zusammen. Ich musste die Arme um mich schlingen, weil ich plötzlich zitterte. Das Gift in der Pastille war tödlich. Ein solcher Tod war sicher nicht leicht, aber auf diese Weise würde zumindest kein Blut fließen.


    »Wir haben nur wenig Zeit«, sagte ich.


    Wieder trat Stille ein.


    »Habt Ihr jemals von Masada gehört?«, fragte David nach einer Weile.


    Ich vermutete, dass er mich ablenken wollte.


    »Liegt das irgendwo in der Lombardei?«


    Er lachte! Aber dann klärte er mich auf.


    »Masada war eine Festung, auf einem Hügel im Heiligen Land. Jüdische Rebellen hatten dort viele Jahre den Römern Widerstand geleistet, doch als die Einnahme unmittelbar bevorstand, brachten sich die Rebellen um.«


    »Wie bitte? Alle?« War Selbstmord für die Juden etwa keine Todsünde? Es gab so vieles, was ich nicht wusste.


    »Alle«, bestätigte David. »Unter den Männern wurden Lose gezogen. Die Erwählten mussten die anderen töten, auch alle Frauen und Kinder. Anschließend töteten die Männer sich gegenseitig, und schließlich beging der Letzte Selbstmord.«


    Mein Herz hämmerte gegen meine schmerzenden Rippen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was es bedeutete, die liebsten Menschen einen nach dem anderen töten zu müssen. Hatten die Kinder vor Angst geschrien? Oder hatten ihre Mütter sie in den ewigen Schlaf gewiegt, bevor sie die eigene Kehle dem Messer darboten? Wie war es dem Letzten ergangen, als er in der Stille auf dem Hügel inmitten der Toten stand und dem Alptraum ein Ende setzte?


    Sicher hat Gott ihm Vergebung gewährt und ihm im Licht des Herrn die ewige Ruhe geschenkt.


    »Sollen wir Lose ziehen?«, fragte ich – und gebe gern zu, welche Bangigkeit mich bei dem Gedanken befiel. Was sollte ich tun, wenn er darauf einging und mir das Los zufiel?


    Spontan legte David die Arme um mich, und ich erwiderte seine Geste. Und so standen wir einfach nur da, zwei Menschen am Rand des Abgrunds, die einander stützten, so gut sie es vermochten.


    »Nein, Francesca«, sagte er leise. »Das ist nicht nötig.«


    Vielleicht war ich letztlich doch ein Feigling, aber in 
     diesem Moment durchströmte mich grenzenlose Erleichterung. Und Dankbarkeit, dass dieser Mann die Bürde freiwillig auf sich nahm.


    »Ich brauche noch einen Moment«, sagte ich.


    Um zu beten? Um mit Gott zu handeln oder mit ihm zu rechten? Ich war mir nicht sicher.


    Ich war völlig versunken, als ich plötzlich eine Stimme von oben hörte.


    »Na endlich! Ich habe euch schon überall gesucht!«


    Ihr mögt über meine Narretei spotten, aber eine Sekunde lang glaubte ich tatsächlich, dass ich dort in der Finsternis, am Rande des Todes, die Stimme des Allmächtigen vernommen hätte. Und der klang längst nicht so entrückt, wie man mir immer weisgemacht hatte. Nicht wie eine allmächtige Majestät, der man mit blinder Ehrfurcht begegnen musste. Eher hörte er sich an wie ein Hirte, der voller Sorge nach seinen lange vermissten Schäfchen suchte.


    Auch wenn ich natürlich wusste, dass es eine Täuschung war, war mir so etwas noch nie passiert. Konnte der Schöpfer von Himmel und Erde vielleicht durch den Mund eines Menschen reden? Wie sonst sollte er sich mit den Menschen verständigen?


    Erstaunt hob ich den Kopf. Ein helles Viereck leuchtete in der Finsternis, ganz oben in der übermannshohen Wand, fast unter der Decke. Und mitten in dem Viereck erkannte ich ein vertrautes Gesicht, das auf uns hinuntersah.


    »Vittoro«, rief ich. »Wie …«


    Ein dickes Tau entrollte sich direkt vor uns. »Später, Donna Francesca. Zuerst müssen wir von hier fort.«


    David packte mich um die Mitte und hob mich in die 
     Höhe. Ich ergriff das Seil und kletterte um mein Leben. Mein Herz hämmerte, und meine Arme schmerzten von der Anstrengung, doch nach endlosen Minuten, in Wirklichkeit nur ein paar Augenblicke, erreichte ich endlich die Öffnung. Ich fühlte, wie Vittoro mich unter den Armen fasste und über die Kante in einen niedrigen Gang zog, in dem man kaum stehen konnte.


    Kurz darauf folgte David und kroch neben mich in den engen Raum. Vittoro holte das Seil ein und ergriff die Lampe, die er mitgebracht hatte. Dann deutete er in die Dunkelheit hinter uns.


    »Dieser Gang führt zur Außenmauer. Gleich habt Ihr es überstanden.«


    Erschrocken hörte ich, wie unter uns das große Gitter in die Höhe geschoben wurde. Morozzi war mit den Wachsoldaten zurückgekommen.


    »Bringt mehr Fackeln!«, brüllte der Priester, und dann: »Wo sind sie? Wo sind sie!«


    Wir flüchteten so schnell, wie das unter diesen Umständen möglich war, und stolperten in tief gebückter Haltung hinter Vittoro her, der sich für sein Alter mit erstaunlicher Schnelligkeit bewegte. Meine Knie und Ellenbogen stießen laufend gegen die Wände und schmerzten bald. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie viel schwieriger es erst für David sein musste, der deutlich größer war als Vittoro und ich. Aber das regelmäßige Keuchen hinter mir bestätigte, dass er gut mit uns Schritt halten konnte. Gleichzeitig trieb es mich vorwärts. Der Gang führte aufwärts, was das Gehen erschwerte. Zusätzlich hinderte mich die Kutte bei jedem Schritt.


    Als wir weit genug von unserem Gefängnis entfernt waren, um reden zu können, flüsterte ich keuchend:


    »Wo sind wir?«


    Vittoro antwortete über die Schulter hinweg:


    »Wir befinden uns in einem der Luftschächte, die alle Mauern der Burg durchziehen. Die alten Römer, die dieses Gebäude errichtet haben, waren kluge Leute. Es war zwar ein Mausoleum, aber die Menschen, die den toten Kaiser ehren wollten, mussten atmen. Ohne Frischluft konnten auch keine Fackeln brennen. Die Schächte waren eine geniale Lösung.«


    Ich erinnerte mich an die vielen fensterlosen Räume und nickte.


    »Wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte David von hinten.


    Im flackernden Licht sah ich, dass Vittoro lächelte.


    »Ich hatte eine vage Vorstellung von Eurem Plan und dachte, dass es nicht schaden könne, die Augen offen zu halten, falls Euer ›Freund‹ Schwierigkeiten macht.«


    Zum Glück ist er so umsichtig, dachte ich, aber trotzdem wunderte ich mich.


    »Eines verstehe ich nicht. Woher wusstet Ihr, wo genau Ihr suchen musstet?«


    »Ich habe zehn Jahre hier in der Garnison gedient und mich oft gelangweilt. Um nicht verrückt zu werden, habe ich mir alle Winkel der Burg angesehen und viele Geheimnisse entdeckt. Es gab nur wenige Orte, wo Morozzi Euch eine Falle stellen konnte – falls er das überhaupt plante. Ich habe einfach überall gesucht, bis ich Euch gefunden habe.«


    Es war für Vittoro gar nicht der Erwähnung wert, dass er uns das Leben gerettet hatte, und mehr noch. Ich wollte ihm 
     gerade danken, als wir plötzlich eine Öffnung in der Mauer erreichten und ich weit über die Stadt bis zum Petersdom blicken konnte. Ich konnte die bröckelnde Basilika deutlich erkennen. Zu meiner Linken wand sich der Fluss unterhalb der Burg in die Dunkelheit hinein.


    »Wer sonst kennt die Burg noch so genau wie Ihr?«, fragte David. Ich begriff, worauf seine Frage abzielte. Morozzi hatte Alarm geschlagen. Falls die Wachen in diese Gänge eindrangen, liefen wir womöglich wieder in eine Falle.


    »So gut wie keiner«, sagte Vittoro. »Die meisten Kameraden waren nicht so neugierig wie ich. Aber dem verrückten Priester würden sie sowieso nichts verraten, selbst wenn sie etwas wüssten.«


    David schien nicht unbedingt überzeugt.


    »Aber warum nicht?«


    Der Hauptmann grinste.


    »Weil die Männer sich Borgia als nächsten Papst wünschen, deshalb. Er hat mehr Verständnis für sie als jeder andere Kardinal.«


    »Aber Borgia kann nicht Papst werden«, wandte ich ein, »jedenfalls jetzt nicht mehr. Morozzi wird Anklage erheben, dass er Innozenz töten lassen wollte. Ganz gleich, wie viel Geld er auch besitzt, es wird nicht reichen, die Leute werden das nicht vergessen.«


    »Morozzi wird kein Wort sagen. Natürlich würde er es am liebsten tun, aber er weiß genau, dass er keinen Beweis hat, wenn Ihr ihm entwischt.«


    Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass die Möglichkeit durchaus bestand.


    »Wenn Innozenz am Leben bleibt und das Edikt jederzeit 
     unterzeichnen kann, ist meinem Volk nicht geholfen«, bemerkte David, während er mich eindringlich ansah. Da ich inzwischen wusste, dass der Befehl zum Mord an meinem Vater von Morozzi gekommen war und nicht von Innozenz, waren seine Zweifel an meiner Entschlossenheit verständlich. Aber er irrte sich – und ich verzieh ihm. Seit meinem ersten Besuch im Ghetto und dem Tag, als ich es mit Rebeccas Blut wieder verließ, hatte sich viel verändert. Seitdem sah ich die Juden als Menschen, und meine Suche nach Gerechtigkeit für meinen Vater wurde von dem Wunsch verstärkt, das Werk zu vollenden, wofür er sein Leben gegeben hatte, und Morozzis Sieg mit allen Mitteln zu verhindern.


    Ich packte Vittoros Arm.


    »Wir können noch nicht fort. Zuvor müssen wir unser Werk vollenden.«


    Vittoro starrte mich an, als ob ich übergeschnappt sei.


    »Ich kann Euch nicht zu Innozenz führen. Und jetzt schon gar nicht. Morozzi erhebt vielleicht keine Anklage, aber den Papst lässt er jetzt nicht mehr aus den Augen.«


    »Das mag sein, aber Morozzi geht davon aus, dass er das Gift in Händen hält, womit ich Innozenz töten wollte.« In kurzen Worten berichtete ich Vittoro von dem Medaillon. »Morozzi glaubt, dass er mich entwaffnet hat, aber er irrt sich.«


    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Vittoro.


    Ich zog die kleine Flasche aus ihrer gepolsterten Hülle unter meinem Gewand hervor, die Sofia gefüllt hatte.


    »Ich muss nicht zu Innozenz. Ich muss nur dorthin, wo die Jungen für ihn zur Ader gelassen werden.«


    Vittoro starrte mich nur an und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich sah, wie er mit sich rang. Es sprach alles dafür, die Burg sofort zu verlassen. Früher oder später würde Innozenz ohnehin sterben, vermutlich sogar bald, und dann bekäme Borgia seine Chance.


    Aber dann war es zu spät und die Vernichtung der Juden nicht mehr aufzuhalten. Jetzt würde sich der verrückte Morozzi noch stärker dafür einsetzen, dass das Edikt schnellstmöglich unterzeichnet und erlassen wurde.


    »Der Kardinal …«, begann Vittoro.


    »Hat er Euch geschickt?«, fragte ich, ängstlich darum bemüht, dass Vittoro keine Gelegenheit bekam, alle seine Befürchtungen aufzuzählen. Er war Borgias Mann, das hatte er mir unmissverständlich klargemacht. Aber bedeutete das auch, dass er die Interessen des Kardinals über alles andere stellte?


    »Nein«, antwortete Vittoro. »Der Kardinal weiß nichts davon.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe über Eure Worte nachgedacht, dass Borgia nichts von alledem wissen möchte, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Ihr recht hattet.«


    Dem Himmel sei Dank. Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance.


    »Ich kann es schaffen, Vittoro. Das müsst Ihr mir glauben. Die Methode ist zwar nicht todsicher, aber sie hat berechtigte Aussicht auf Erfolg. Ich benötige nicht einmal sehr viel Zeit.« Der letzte Punkt entsprach nicht unbedingt der Wahrheit. Nur wenn ich sofort fand, was ich suchte. Und wenn nicht …


    »Bringt Francesca aus der Burg«, sagte David. »Sagt mir 
     nur ungefähr, wo sich die Gemächer des Papstes befinden. Den Rest erledige ich schon.«


    Bevor ich protestieren konnte, schüttelte Vittoro den Kopf. »Diesen Weg würdet Ihr niemals finden. Hier verlaufen sich sogar die Ratten.« Mit einem Seufzer fügte er hinzu: »Selbst wenn Morozzi bekommt, was er will, so schont er die Juden nicht. Einer wie er ist erst zufrieden, wenn er sich die ganze Welt untertan gemacht hat.«


    »Es ist nur schlimm, dass die meisten Leute es nicht einmal merken«, bemerkte David trocken.


    »Die meisten können doch ihren Hintern nicht vom Ellenbogen unterscheiden«, schimpfte Vittoro. Dann erinnerte er sich an mich. »Tut mir leid, Donna Francesca. Aber ich bin nun einmal ein alter Soldat, der nicht jedes Wort auf die Goldwaage legt.«


    Ich drückte seine Hand und merkte, wie meine Augen feucht wurden.


    »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Vittoro. Und hört endlich auf, mich Donna zu nennen. Ich bin ebenso wenig eine feine Dame wie Ihr.«


    Die Männer lachten, allerdings eher aus Erleichterung statt wegen meines dummen Scherzes. Damit war die Sache entschieden.
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    Vittoro, David und ich stiegen weiter den Luftschacht empor, der an dieser Stelle steiler verlief und der Rundung der Burgmauer folgte. Noch zwei Mal passierten wir eine Öffnung im Mauerwerk, und ich spähte kurz auf die schlafende Stadt hinunter. Letztlich endete der Schacht an einer großen viereckigen Öffnung, über der ich den Nachthimmel ausmachen konnte.


    »Wo sind wir?«, fragte ich, als Vittoro sich in die Höhe stemmte. David kam mir zu Hilfe und hob mich in die Höhe, und gleich darauf fanden wir uns zu meiner Überraschung auf dem Dach der Burg wieder, zu Füßen des Anführers der himmlischen Heerscharen und Patrons der Soldaten, den, wie ich inzwischen weiß, der Prophet Daniel einen mächtigen Himmelsfürsten und Fürsprecher des jüdischen Volkes in Zeiten der Drangsal nennt. Über uns erhob sich der Erzengel Michael majestätisch und mit ernstem, entschlossenem Blick, und unter uns …


    Zum Glück habe ich keine Höhenangst, was ich in dieser Nacht beweisen konnte. Selbst David wirkte äußerst angespannt, als wir quer über das Dach krabbelten und erneut in einen Schacht einstiegen und auf die vierte Ebene der 
     Burg gelangten. Von dort aus kletterten wir in einen Gang, dessen Wände mit Fresken sommerlicher Villen geschmückt waren, aus denen dunkeläugige Männer und Frauen aus fernen Zeiten uns ansahen. Wenig später endete der Gang an einer kleinen Tür.


    Vittoro presste sein Ohr an das Holz und lauschte. Dann richtete er sich auf und nickte uns zu.


    »Der Korridor auf der anderen Seite führt zu den päpstlichen Gemächern. Entweder ist Morozzi bereits dort, oder er kommt, sobald er sich das Edikt hat bringen lassen.«


    »Was meint Ihr damit? Bringen lassen?«, fragte ich.


    »Das Edikt befindet sich nicht hier in der Engelsburg, sondern im Vatikan«, erklärte Vittoro. »Borgia ist es bisher gelungen, das Dokument in der Kurie unter Verschluss zu halten. Nun, da er den Papst in Gefahr sieht, wird Morozzi keinen Tag länger warten. Er wird behaupten, dass Innozenz danach verlangt hat, und Sorge dafür tragen, dass es ohne Zeitverlust unterzeichnet wird.«


    »Aber zuerst muss er es hierher in die Engelsburg bringen lassen«, ergänzte David, als er die Situation begriff.


    »Das verschafft uns etwas Zeit, wenn auch nicht viel«, folgerte ich.


    Vittoro nickte.


    »Der Kardinal hat angeordnet, dass das Edikt nicht ohne seine ausdrückliche Erlaubnis herausgegeben werden darf. Morgen früh jedoch …«


    Der Rest blieb ungesagt, aber meine Hoffnung trübte das nicht im Geringsten. Die umständliche Verwaltung des Vatikans konnte es mit jeder anderen in der Welt aufnehmen. Morozzi konnte verlangen, was er wollte, selbst 
     im Namen des Papstes, aber von diesem Moment an nahm alles den vorgeschriebenen Weg. Der Bedienstete weckte seinen Vorgesetzten und erklärte das Problem. Der Vorgesetzte wiederum schickte eine Botschaft an Borgia, der vermutlich nicht aufzufinden war. Meiner Vermutung nach verbrachte er die Nächte vorwiegend im Bett der schönen Giulia. Sobald man ihn gefunden hatte, musste sich Borgia standesgemäß kleiden, was der Kardinal mit Rücksicht auf seine Position unter keinen Umständen versäumte. Spätestens dann hätte er vermutlich gehört, dass Vittoro und meine Wenigkeit vermisst wurden. Er würde seine Schlüsse ziehen und von diesem Zeitpunkt an äußerst vorsichtig zu Werke gehen. In diesem Fall also möglichst langsam.


    Was nicht bedeutete, dass wir es ihm gleichtun durften.


    »Und wo sind die Jungen untergebracht?«, fragte ich.


    »Am anderen Ende des Korridors. Innozenz kann sehr eigen sein. Er will zwar, dass die Jungen in seiner Nähe sind, aber sehen möchte er sie nicht.«


    »Werden sie von einem Arzt betreut?«, fragte David.


    Vittoro nickte.


    »Soweit ich weiß, werden sie um diese Zeit zur Ader gelassen. «


    »Und warum so spät?«


    »Innozenz fürchtet die Dunkelheit.« Vittoro zuckte die Achseln. »Also macht er die Nacht zum Tag.«


    Wir krochen aus dem engen Gang und gingen den Korridor in der angegebenen Richtung entlang. David ging voran, und ich folgte ihm. Vittoro blieb zurück, das war Teil unseres hastig festgelegten Plans.


    Wir waren noch nicht weit gegangen, als ich innehielt und an Davids Umhang zupfte.


    »Hört Ihr das?«, flüsterte ich.


    Er wollte schon den Kopf schütteln, als er auf einmal entschlossen nickte.


    »Wir sind ganz in der Nähe.«


    Wir hatten ein leises Wimmern gehört, das klagende Wimmern eines Kindes, das mir ins Herz schnitt. Mit eisernem Willen nahm ich mich zusammen. Ich wollte mich schützen, aber ich vermochte es nicht. Aus unerfindlichen Gründen meinte ich plötzlich, hinter der Wand meines Alptraums gefangen zu sein und nur durch ein winziges Loch zu spähen, das mir Entsetzliches offenbarte.


    Das Wimmern wurde stärker. Für kurze Zeit meinte ich zu ersticken, aber ich ging hinter David her, bis er am Ende des Korridors vor einer Tür stehenblieb. Das Wimmern kam eindeutig von der anderen Seite. Ich holte Luft, und auch David atmete tief durch, bevor er geräuschlos die Tür öffnete.


    Der kleine fensterlose Raum wurde von einer Lampe erhellt, die in einer Wandnische stand. Vier einfache Betten und einige Stühle waren die einzigen Möbel. In den schmalen Betten lagen vier ungefähr acht- oder neunjährige Jungen. Drei hatten die Decke bis zum Hals emporgezogen, und an der steifen Haltung der kleinen Körper ließ sich ablesen, dass sie hellwach waren. Der vierte Junge war schmächtig und blass, und in seinen weit aufgerissenen Augen unter den dunklen Haaren stand die nackte Angst. Er lag auf dem Rücken. Sein linker Arm ragte über den Rand des Betts hinaus, und aus einem tiefen Schnitt am Unterarm rann Blut in 
     eine kleine Schale, die auf dem Boden stand. Weitere, kaum verheilte Schnitte waren deutlich zu erkennen.


    Ein Arzt in rotem Samtumhang und bestickter Kappe beugte sich über den Jungen. Ohne auf die jammervollen Schreie des Kindes zu achten, quetschte er den dünnen Arm, damit das Blut schneller floss. Ich musste mich abwenden, weil mir übel wurde. Mit geschlossenen Augen sank ich gegen die Wand und rang um Fassung. Wir konnten diesen Jungen nicht helfen. Nur der Tod des Papstes konnte sie erlösen.


    Als ich wieder ins Zimmer spähte, goss der Arzt das Blut aus der Schale in ein Glas, das neben dem Bett stand. Der Arm des Jungen blutete noch immer. Das Wimmern wollte nicht enden. Ich musste mir auf die Knöchel beißen, um nicht zu schreien.


    David drückte meine Schulter. Zum Zeichen, dass ich warten solle, nickte er kurz und trat ein. Die Mönchsrobe und die Kapuze verhüllten seine Gestalt. Die Hände hatte er gefaltet, sodass die Ärmel sie bedeckten. Er hielt den Kopf gesenkt.


    »Signore dottore«, sagte er leise. »Vater Morozzi verlangt nach Euch.«


    Der Arzt hob den Kopf, starrte David einen Moment lang an und runzelte verärgert die Stirn.


    »Er weiß doch, dass ich beschäftigt bin.«


    »Selbstverständlich, doch er sagt, dass es dringend sei. Wenn Ihr mich bitte begleiten wollt … Ich bin sicher, dass es nur wenige Minuten dauert.«


    Der Arzt schwankte. Der Gedanke, es sich mit Morozzi zu verderben, beunruhigte ihn sichtlich. Andererseits duldete seine Arbeit keinen Aufschub.


    »Das Elixier für den Heiligen Vater ist noch nicht fertig. Ich kann nicht einfach fort …«


    »Mein Bruder in Christo wird darüber wachen«, sagte David und trat einen Schritt zur Seite, damit ich eintreten konnte.


    Auch ich hatte meine Hände in der Kutte verborgen, damit sie mich nicht verrieten, und hielt den Kopf gesenkt.


    Einen Augenblick lang fürchtete ich, dass der Arzt sich weigern würde, aber dann schüttelte er nur unwillig den Kopf und trat vom Bett zurück.


    »Dass Ihr mir nichts berührt«, warnte er mich, bevor er mit David den Raum verließ. Ein kurzer Seitenblick von David erinnerte mich, dass die Zeit drängte.


    Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, rannte ich zum Bett. Der Junge starrte mich an, doch ich legte den Finger auf die Lippen und betete, dass er sich ruhig verhielt. Rasch zog ich die kleine Flasche unter meinem Gewand hervor. Die anderen Jungen rührten sich nicht. Wahrscheinlich hatten sie viel zu viel Angst, oder sie waren zu schwach, um genau zu verstehen, was vor sich ging.


    Mein größtes Problem war das Blut in dem Gefäß. Der Geruch nach Kupfer stieg mir in die Nase, und ich musste würgen. Ich hielt die Luft an, packte das Gefäß und sah mich voller Panik um. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Junge sich bewegte. Er hob den anderen Arm, der ebenfalls zahlreiche Narben aufwies, und deutete unter das Bett.


    Ich bückte mich … natürlich, der Nachttopf! Mit einem Seufzer der Erleichterung leerte ich das Gefäß und schob den Topf unter das Bett zurück. Anschließend schüttelte ich das Fläschchen, wie Sofia mir eingeschärft hatte, da sich das 
     Blut inzwischen getrennt hatte. Als sich die helle Flüssigkeit im oberen Teil wieder mit dem dunklen festeren Teil verbunden hatte, goss ich den Inhalt in das Glas und stellte es auf seinen ursprünglichen Platz zurück.


    Die ganze Zeit über hatte der Junge jede meiner Bewegungen verfolgt, ohne einen Laut von sich zu geben. Als ich fertig war, hörte ich vom Flur her Vittoros Stimme, wo er auf David und den Arzt gewartet hatte.


    »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung, dottore«, sagte er. »Pater Morozzi wurde unerwartet weggerufen, aber ich bin sicher, dass er später mit Euch sprechen wird.«


    »Es ist sehr ärgerlich«, klagte der Arzt. »Schließlich wartet der Heilige Vater auf mich. Ich kann doch nicht überall zur gleichen Zeit sein.«


    Er kam zurück, als ich gerade eine Binde auf den Arm des Jungen presste. Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun dürfen. Ich habe auch keine Erklärung außer dieser: Ein verängstigtes Kind hatte Schmerzen und brauchte meine Hilfe. Wer hätte da nicht gehandelt?


    »Was tut Ihr da?«, herrschte mich der Arzt an. »Ich habe doch gesagt, dass Ihr nichts anfassen dürft.«


    David trat einen Schritt ins Zimmer.


    »Bruder … Franz hat es nur gut gemeint, dottore. Er hat früher immer die … Pferde behandelt. Ich bin sicher, er wollte nichts Falsches tun, nicht wahr, Bruder?«


    Ich schüttelte nur stumm den Kopf, während ich den dottore und alle seiner Art in den siebten Höllenkreis wünschte. Liebend gern malte ich mir aus, wie er im kochenden Blut des Phlegeton unterging, wo er hoffentlich bis in alle Ewigkeit bleiben musste.


    »Wir müssen fort«, mahnte Vittoro. »Verzeiht, dottore.«


    Der Arzt brummte noch vor sich hin, als wir uns bereits über den Korridor entfernten.


    »Wart Ihr erfolgreich?«, fragte David leise.


    Ich bejahte, worauf wir wieder den Durchgang betraten, das Dach überquerten und in einen weiteren Schacht kletterten, der uns bis auf die Ebene des zweiten Hofs brachte. Spätestens jetzt glaubte ich, dass sich in diesem Labyrinth sogar die Ratten verirrten. Ich war inzwischen völlig verwirrt und hätte nicht gewusst, wohin ich mich wenden sollte, wäre nicht der Hauptmann an unserer Seite gewesen.


    Kaum dass wir den Hof erreichten, begegneten wir einer Wachmannschaft – ungefähr einem Dutzend Söldner mit Brustpanzern und Federhelmen, die Piken und Schilde mit sich führten. Sie trabten über den Hof. Auch aus anderen Richtungen waren überall schwere Schritte zu hören.


    Wir pressten uns an die Mauer in den Schatten und warteten mit angehaltenem Atem, bis sie vorbei waren. Mein Herz klopfte wie wild, und meine Rippen schmerzten. Wenn man uns hier erwischte, hatte Morozzi genug Beweise, um uns anzuklagen. Außerdem würde jemand Verdacht schöpfen, dass wir uns in der Nähe der Jungen aufgehalten hatten, und man würde sie befragen …


    Bittere Galle stieg mir in die Kehle, und ich betete, wie ich nie zuvor gebetet hatte. Aber meine Gebete taugten nicht viel. Im Grunde warnte ich Gott, dass ich ihn, wenn er dies oder jenes zuließ, für einen üblen Täuscher halten würde, der unsere Verehrung nicht verdiente. Das war vermutlich nicht der beste Weg, um die Gunst des Allmächtigen zu gewinnen.


    »Sie riegeln jetzt die Eingänge ab«, sagte Vittoro, als die Soldaten nicht mehr zu sehen waren. »Das ist Morozzis einzige Chance, um Euch an der Flucht zu hindern.«


    »Damit habt Ihr vermutlich längst gerechnet, nicht wahr?«, fragte David.


    Der Hauptmann zuckte die Achseln.


    »Um die Wahrheit zu sagen, wollte ich Euch erst einmal finden. Um den Rest würden wir uns später Gedanken machen.«


    »Vielleicht gibt es ja irgendwo ein Versteck?«, schlug ich vor. »Dort warten wir, bis sich alles beruhigt hat, und schleichen uns dann davon.«


    Vittoro schüttelte den Kopf.


    »Es gibt unzählige Verstecke, aber Ihr seid nirgendwo sicher. Besser, Ihr verschwindet sofort, und ich bleibe zurück und sorge für ein bisschen Wirbel. Meine Kameraden werden mir das nicht übel nehmen. Wie gesagt, sie stehen auf Borgias Seite.«


    »Der Hauptmann hat recht«, sagte David. »Falls wir Erfolg haben und Innozenz stirbt, wird die Burg ohnehin hermetisch abgeriegelt, bis die Wahl vorüber ist.«


    Dem hatte ich nichts hinzuzufügen. Ich erinnerte mich zu gut daran, was vor acht Jahren nach dem Tod von Papst Sixtus IV. geschehen war. Zusammen mit meinem Vater und fast allen aus dem Haushalt der Borgia wurden wir aufs Land gebracht, während der Kardinal seinen Kampf um die Papstkrone ausfocht – und verlor. Damals hatten Räuberbanden die Straßen unsicher gemacht, überall in Rom hatte es gebrannt, und das Chaos hatte die Stadt regiert, bis die Versammlung der Kardinäle sich endlich auf 
     einen Kandidaten geeinigt hatte. Dieses Mal würde es nicht anders sein.


    »Ihr müsst fort«, sagte Vittoro. Er sah sich um und traf dann eine Entscheidung. »Hier entlang.«


    Wir gingen einige Stufen hinunter, als wieder eine Formation Soldaten vorbeimarschierte. Ich drückte mich gegen die Mauer und hielt den Atem an, als einer der Gardisten über die Schulter zurücksah und die Stirn runzelte, als ob er etwas gesehen oder gehört hätte. Gleich darauf ging er weiter, und ich konnte wieder Luft holen. Hier konnten wir nicht bleiben, soviel war klar. Früher oder später würde man uns entdecken.


    Zu guter Letzt erreichten wir einen großen Raum mit zahllosen Tontöpfen, die mir bis zu den Hüften reichten und in Holzgestellen standen, damit sie nicht umfielen. Offenbar war dies das Öllager der Engelsburg. Am anderen Ende des Raums blieb Vittoro stehen.


    In der Ferne hörten wir laute Kommandos und die schweren Schritte der Wachsoldaten.


    »Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte Vittoro.


    Das wollte ich zu diesem Zeitpunkt nicht hören, aber das behielt ich für mich.


    »An dieser Stelle der Burg ist ein Schacht, der durch die Mauern nach unten führt und über einem Graben endet.« Er sah uns an. »Könnt ihr schwimmen?«


    David und ich nickten. Allerdings waren wir nicht allzu begeistert angesichts der Aussicht, in einen Graben steigen zu müssen, weil Burggraben normalerweise verdreckt sind und stinken.


    »Der Schacht liegt auf der Seite der Burg, wo es weder 
     Gänge noch versteckte Eingänge gibt. Diese Zugänge werden besonders bewacht.«


    Während er redete, entrollte er das Tau, mit dem er uns aus unserem Gefängnis emporgezogen hatte. »Der Schacht verläuft beinahe senkrecht, sodass sich eine Wache an dieser Seite der Burg erübrigt. Einen Absturz aus dieser Höhe überlebt niemand.«


    »Wir können also nicht einfach hinunterrutschen?«, fragte David.


    »Außer ihr wollt eurem Schöpfer begegnen.« Vittoro hob das Seil in die Höhe. »Wer ist der Erste?«
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    David löste den Umhang, zog das weiße Habit über den Kopf und warf die Sachen auf den Boden.


    »Das beschwert mich im Wasser nur unnötig«, erklärte er, als ich ihn erstaunt ansah. Dabei war mir völlig klar, warum er seine Sachen ablegte, aber wenn er glaubte, dass er sich als Erster abseilen würde, so täuschte er sich.


    »Wir wissen doch gar nicht, wie breit der Schacht ist, nicht wahr?«, wandte ich ein. »Ich komme auf jeden Fall durch und kann gleichzeitig feststellen, ob der Schacht groß genug für euch ist. Stellt euch nur vor, ihr bleibt auf halbem Weg stecken. Dann sind wir hier in der Burg gefangen.«


    »Da muss ich Euch recht geben«, räumte Vittoro ein, auch wenn es ihm schwerfiel. »Ich habe nur ein Tau hinabgelassen, aber hinuntergeklettert bin ich nie. Ich kann die Maße nur ungefähr schätzen.«


    »Aber es ist viel zu gefährlich«, protestierte David. »Dann seid Ihr allein im Wasser.«


    »Davor fürchte ich mich am wenigsten.« Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, entledigte ich mich der Kutte und aus Vernunftgründen auch meines Überkleids. Vittoro hatte inzwischen eine Schlaufe in das Ende des Taus geknotet, die 
     ich mir über den Kopf streifte, bis sie fest unter meinen Armen saß.


    Anschließend warf ich einen kurzen Blick in den Schacht und atmete tief ein. »Ich bin bereit.«


    Natürlich war ich das nicht, aber auf eine solche Aufgabe kann man sich nur schwer vorbereiten. Am besten bringt man sie einfach hinter sich. Ich befolgte Vittoros Anweisungen und setzte mich an den Rand des Schachts.


    »Lasst Euch ganz langsam hinunter«, riet er. »Ich lasse das Seil nur jeweils um eine Handbreit nach. Falls es zu sehr einschneidet, solltet Ihr Euer Gewicht mit Armen und Beinen an den Wänden abstützen. Sollte es ein Problem geben, so zerrt an dem Seil. Dann hole ich Euch wieder herauf.«


    Ich nickte, als ob ich jedes Wort verstanden hätte. Dabei dachte ich nur, dass ich jetzt in die Dunkelheit eintauchen musste, und, falls alles gut ging, anschließend in einem übelriechenden, morastigen Graben versinken würde. Bevor ich das Seil ergriff, sah ich zu David auf.


    »Wenn Ihr im Wasser seid, so schluckt bloß nichts von dieser Brühe. Normales Wasser kann Durchfälle verursachen, aber was in diesem Morast herumschwimmt, ist tödlich.«


    »Nur schade, dass wir es nicht Innozenz einflößen können«, entgegnete er mit schiefem Grinsen.


    Vittoro stand bereit. Ich erkannte die Sorge in seinen Augen und brachte ein Lächeln zustande.


    »Macht Euch keine Gedanken. Ich schaffe das schon. Ihr habt mich nicht vor Morozzi bewahrt, damit ich jetzt in einer stinkenden Brühe ertrinke.«


    »Ich hoffe, dass Ihr recht behaltet.« Seine Stimme klang heiser.


    Ich drückte Vittoros Hand.


    »Mein Vater hat Euch als seinen Freund betrachtet. Inzwischen weiß ich auch, warum.«


    »Giovanni wäre stolz auf Euch«, sagte Vittoro leise. »Jeder Vater wäre das.«


    Meine Brust wurde eng. Ich nickte kurz und atmete so tief wie möglich ein. Ich vertraute meine Seele Gott und dem heiligen Michael, aber vor allem diesem tapferen Soldaten an, der sich in den Löwenkäfig gewagt hatte, um eine sündige Seele zu retten. Dann ließ ich mich langsam vom Rand in den Schacht hinunter. Sekunden später umfing mich klamme Feuchtigkeit. Von tief unten stieg ein grauenhafter Gestank empor. Eine Mischung aus menschlichen Ausscheidungen, Mist, Schlamm, verwesenden Knochen und der Himmel weiß was sonst noch. Ich musste schlucken, um weder an meine geschundenen Rippen zu denken noch daran, dass ich keinen festen Boden mehr unter den Füßen hatte.


    Viel zu schnell entfernte sich das Licht, wurde zu einem Viereck über meinem Kopf, und dann tauchte ich vollkommen in die Dunkelheit ein. Vittoro ließ das Seil Stück für Stück abwärtsgleiten. Aus Angst, dass ihn später bei David die Kräfte verließen, stemmte ich Arme und Beine gegen die Mauern und versuchte, aus eigener Kraft langsam tiefer zu klettern. Eine übermenschliche, schmerzhafte Prozedur. Scharfkantige Steine schnitten mir in die Haut, während um mich herum stockfinstere Nacht herrschte. Ich kann nicht behaupten, dass ich in engen Räumen unter Beklemmungen litt, worüber viele Menschen klagen. Aber diese finstere Enge ließ das ganze Elend meines schrecklichen Alptraums von neuem in mir emporsteigen.


    Um mich zu sammeln, schloss ich die Augen. Doch schon sah ich hinter den geschlossenen Lidern, wie glänzender Stahl herabsauste, und meinte einen Moment lang, Blut zu riechen. Als ich voller Entsetzen die Augen aufriss, war ich verblüfft. Offenbar hatte ich mich inzwischen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich vage Umrisse der Steine erkennen konnte. Von diesem Moment an war es leichter, geeignete Spalten für Finger und Knie zu finden, ohne dass ich mich ständig verletzte.


    Je tiefer ich gelangte, desto erleichterter war ich. Offenbar bot der Schacht genügend Platz für einen Mann wie David. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass meine Gebete erhört wurden und nicht noch irgendwelche Hindernisse auftauchten. Als nichts dergleichen geschah, wuchs meine Zuversicht mit jedem kleinen Stück, das ich vorankam, und voller Aufregung erblickte ich endlich ein helles Viereck unter mir. So gut es ging, bereitete ich mich auf den Augenblick vor, wenn ich das Wasser des Grabens erreichte. Doch urplötzlich straffte sich das Tau und beendete meinen Abstieg. Hoch über mir hörte ich Vittoro fluchen.


    Einen Augenblick später verstand ich. Das Tau war zu kurz. Weiter hinunter kam ich nicht. Doch wenn Vittoro mich wieder nach oben zog, war alles umsonst. Dann waren wir in der Burg gefangen.


    Ich wand mich und zappelte so lange, bis meine Füße festen Halt fanden und ich das Tau ein wenig lockern konnte. Mit Mühe gelang es mir, es über den Kopf zu streifen. Einen Augenblick lang hing ich mit beiden Händen an der Schlaufe. Weder wusste ich, wie weit die Oberfläche des Grabens entfernt war, noch ob das Wasser überhaupt tief 
     genug war, um meinen Fall wie ein Kissen zu dämpfen. Aber ich hatte keine Wahl.


    Ich holte tief Luft, presste Mund und Augen fest zusammen … und ließ mich fallen.


    Mein Körper sauste so schnell nach unten, dass mir das Herz stehen blieb, doch nach ungefähr dreißig Metern landete ich im Wasser und ging augenblicklich unter. Meine Füße berührten einen seltsam weichen Schlick, der mich festzuhalten drohte, doch ich riss mich mit aller Kraft los und schwamm nach oben. Nachdem ich durch eine dicke Schicht von Ablagerungen hindurchgetaucht war, bekam ich endlich wieder Luft.


    Um mich von dem Zeug zu befreien, schüttelte ich den Kopf und öffnete die Augen. Der Gestank war bestialisch. Und dann sah ich zu meinem Entsetzen, dass der Graben einige Fuß tiefer lag als die gegenüberliegende Mauer. Einen schrecklichen Moment lang wähnte ich mich erneut in der Falle, aber dann erkannte ich eiserne Stufen in der Wand und hätte vor Erleichterung beinahe aufgeschrien.


    Nachdem ich hinaufgeklettert und bäuchlings auf dem Gras gegenüber der Burg zusammengebrochen war, klatschte David in den Graben. Ich wartete, bis er endlich auftauchte, und deutete dann auf die Eisenstufen. Kurz darauf war er bei mir, und wir rannten zusammen zum Flussufer hinüber, während uns die stinkende Brühe aus den Kleidern lief.


    »Die Brücke ist bestimmt bewacht«, keuchte er. »Dort kommen wir nicht auf die andere Seite.«


    Natürlich hatte er recht. Wir mussten einen anderen Weg finden. Aber wo? Verzweifelt sah ich mich um, dann deutete ich den Fluss entlang.


    »Dort hinten … Ponte Sisto! Falls wir das schaffen.«


    Und falls sie nicht auch von condottieri bewacht wurde.


    Wir bewegten uns so vorsichtig wie möglich stromaufwärts und nutzten jeden Schatten entlang des Ufers. Im Augenblick herrschte Ebbe, was den Gestank um uns herum noch verstärkte. Zum Glück gewöhnte man sich schnell daran. Bei jedem Schritt sanken wir tief im Uferschlamm ein, was das Gehen äußerst erschwerte und sehr viel Zeit kostete. Zwei Mal stolperte ich und wäre gefallen, hätte mich Davids starker Arm nicht davor bewahrt. Überall, wo Abwasserrohre in den Fluss mündeten, scheuchten wir ganze Kolonien von Ratten auf, die mit hohen Quiektönen durch die Dunkelheit irrten. Unter anderen Umständen wäre ich vor Schreck erstarrt, aber angesichts der überstandenen Strapazen und der Gefahr, die noch immer über uns schwebte, rannten David und ich einfach mitten hindurch, sodass sich die graue Masse vor uns teilte und wie eine Welle zu beiden Seiten davonfloss.


    »Wir müssen Rocco unbedingt warnen«, keuchte ich. Gebe Gott, dass wir noch rechtzeitig kamen.


    In Sichtweite der Brücke zog David mich zu sich hinunter. Aufmerksam kontrollierten wir, ob die Brücke bewacht wurde. Der Kommandant der Engelsburg hätte einige Soldaten hierherbeordern können und hätte das sicher auch getan. Doch wenn Vittoro recht hatte und einige Soldaten in der Garnison mit Borgia sympathisierten …


    »Da ist niemand«, stellte David fest, und tatsächlich regte sich nichts. Die Brücke war unbewacht.


    Zusammen rannten wir auf die andere Seite, über die antiken Wälle, die Rom einst vor den barbarischen Horden 
     bewahren sollten. Sie hatten allerdings unglücklicherweise nicht standgehalten, sodass man sie nicht wieder aufgebaut hatte. Durch eine Öffnung, wo früher einmal ein Tor gestanden hatte, gelangten wir in die Stadt.


    Kurz darauf erreichten wir den großen Markt, doch bis auf einige Tavernen und Bordelle war die Gegend wie ausgestorben. Vor der Gasse der Glasbläser vergewisserten wir uns, dass keine Soldaten in der Nähe waren. Als alles ruhig blieb, schlichen wir durch einen kleinen Durchgang zur Rückseite von Roccos Werkstatt. Ich klopfte an die Tür zum Hof und rief leise seinen Namen.


    »Rocco … wir sind es.«


    Schon wurde die Tür aufgerissen. Rocco sah zerzaust und müde aus, war aber unendlich erleichtert, uns zu sehen. »Francesca!«, rief er und wollte mich schon umarmen, als er plötzlich einen Schritt zurückwich. Offenbar hatte ihn der Gestank überwältigt.


    »Wo habt ihr … was ist …?« Statt weiterer Worte trat er beiseite und ließ uns eintreten.


    Nun waren wir fürs Erste in Sicherheit. Rocco zündete eine Lampe an und musterte uns von Kopf bis Fuß. Ich weiß nicht, welchen Anblick wir geboten haben, aber wie wir gestunken haben, ist mir unvergesslich.


    »Wir mussten durch den Burggraben entkommen, deshalb der Gestank«, begann ich, »aber das ist im Augenblick nicht weiter wichtig. Das Ganze war eine Falle. Morozzi ist keiner von uns. Er ist wahnsinnig und will Borgia und alle Juden umbringen. Wir müssen sofort verschwinden, und zwar alle.«


    Ich muss anerkennend bemerken, dass Rocco keine Sekunde 
     zögerte. Er löschte die Lampe und nahm seinen Umhang vom Haken.


    »Dann lasst uns gehen«, sagte er nur.


    »Habt Ihr denn schon eine bestimmte Vorstellung, wo wir uns verstecken könnten?«, fragte David, während wir aus der Werkstatt hasteten und uns erneut auf den Weg machten.


    »Ich weiß nur einen Ort«, sagte Rocco und begann zu laufen. David und ich rannten hinter ihm her. Jenseits des Markts hielten wir uns im Schatten des antiken Pantheons mit seiner prächtigen Kuppel. Als einziges antikes Gebäude hatte es die Jahrhunderte unversehrt überdauert und gemahnte die heutigen Römer an vergangene Größe. Noch ein paar Straßen weiter, und wir standen auf der Piazza Minerva, die nach der antiken Göttin der Weisheit benannt ist.


    Wir hielten uns stets im Schatten der Gebäude und horchten auf die leisesten Geräusche, um nicht plötzlich überrascht zu werden. Um diese Uhrzeit zogen sich die Diebesbanden nach ihren nächtlichen Streifzügen gern in die Tavernen zurück, die die ganze Nacht über geöffnet waren. Wer sich nicht um den Verstand soff, würde kurz vor Tagesanbruch, befeuert vom roten umbrischen Wein, die Straßen zum zweiten Mal und noch brutaler heimsuchen.


    Bis zu dieser Stunde mussten wir unser Versteck erreicht haben. Im nächsten Moment wusste ich, wohin Rocco uns führte.


    »Seid Ihr sicher?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, damit David meine Zweifel nicht mitbekam. Ausgerechnet an diesem Ort sollte David Zuflucht suchen?


    Santa Maria Sopra Minerva wurde einst von den Dominikanern 
     auf den Ruinen eines Tempels der Göttin der Weisheit errichtet und diente dem Orden seitdem als Kapitelhaus. In der Krypta ist der Leichnam der heiligen Katharina beigesetzt, von der bereits die Rede war, doch ihr Kopf ruht nach wie vor in einem Grab in Siena. Mir ist die Vorstellung nicht geheuer, aber so können ihre Anhänger sie an beiden Orten verehren.


    »Ich habe hier einen Freund«, sagte Rocco. Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte.


    Es ist betrüblich, wie viele Kirchen in Rom über Nacht verschlossen sind, um sie vor Plünderung zu schützen. Wer ein dringendes Anliegen hat und Beistand sucht, muss also bis zum Morgen warten. Da der Dominikanerorden großen Respekt genießt, stellt ihre Kirche, die sich die Muttergottes mit der Göttin der Weisheit teilt, eine rühmliche Ausnahme dar.


    Wir erreichten eine Seitentür, über der ein Relief hing, eine Darstellung von Hunden auf der Jagd und somit eine Anspielung auf die Domini canes. Die Mitglieder des Ordens sahen sich als Hunde des Herrn. Einen Augenblick lang fürchtete ich, dass David sich weigern würde, die Kirche zu betreten. Misstrauen und Abscheu spiegelten sich deutlich auf seinem Gesicht.


    Ich nahm seine Hand und drückte sie.


    »Rocco ist ein guter Mensch. Ich vertraue ihm in jeder Beziehung. Er bringt sich selbst in Gefahr, indem er uns hierherbringt.«


    David sah zwar nicht überzeugt aus, doch er war zumindest einverstanden, dass wir das Gebäude betraten. Kurz darauf standen wir im Seitenschiff, nicht weit von dem 
     Altar der Muttergottes entfernt. Die Kerzen, die vor der Statue brannten, waren das einzige Licht. Obwohl ich früher schon einmal hier gewesen war, hatte ich die Pracht des Innenraums im Vergleich zu der schlichten Fassade völlig vergessen: die roten Rippen des Gewölbes, die den dunkelblauen Sternenhimmel einrahmten, und die polierten Marmorsäulen entlang des Schiffs, in denen sich das ewige Licht über dem Altar spiegelte. Ich überlegte, wie lange wir in der Burg gewesen waren und wie lange unsere Flucht gedauert hatte. Meiner Rechnung nach befanden wir uns irgendwo zwischen der Complet, die den Tag beendete, und der Vigil, mit der die Mönche den anbrechenden Tag begrüßen. Bevor die Mönche zu ihren Gebeten in die Kirche kamen, mussten wir unser Versteck erreicht haben.


    »Hier entlang.« Rocco deutete auf die Stufen, die vom Altar hinunter in die Krypta führten. Ich zögerte, weil ich inzwischen von engen Räumen ein für alle Mal genug hatte. Doch zum Glück war die Krypta dank der ewigen Lichter vor den ungefähr ein Dutzend Sarkophagen nicht völlig dunkel. Die heilige Katharina ruhte in entspannter Pose auf dem Deckel ihres Sarkophags, doch wenn ich an den kopflosen Leichnam im Inneren dachte, schauderte es mich.


    Aber die Heilige war in der Krypta nicht allein. Ganz hinten an der Wand, wo David und ich erschöpft auf den Boden sanken, ragte das gemeißelte Gesicht einer Frau aus der Wand. Ein ernstes Gesicht mit vornehmen Zügen, das Haar in Zöpfen um den Kopf geflochten.


    »Minerva?«, fragte ich Rocco.


    Er nickte.


    »Vermutlich. Wenn dies ihr Heiligtum war, so gab es 
     auch eine Quelle. Die Brüder halten den Brunnen seit langem instand.« Er verschwand in der Dunkelheit und kehrte einige Augenblicke später mit einem Eimer Wasser zurück. David und ich stürzten uns darauf. Nachdem der erste Durst gelöscht war, wuschen wir uns, so gut es der Anstand unter diesen Umständen zuließ. Erschöpft lehnten wir uns schließlich gegen die Mauer. Mir fielen schon fast die Augen zu, als ich Davids Stimme hörte: »Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand hier herunterkommt?«


    »Einer kommt bestimmt«, antwortete Rocco. »Und auf ihn zähle ich.«


    Ich fühlte, wie David neben mir förmlich erstarrte. Da er heute schon einmal in eine Falle gegangen war, konnte ich ihm deswegen keinen Vorwurf machen.


    »Euer Freund?«, fragte ich.


    Rocco nickte.


    »Nachdem Guillaume ins Kapitelhaus nach Rom versetzt wurde, haben wir uns vor einigen Jahren zufällig auf der Straße getroffen. Ich hatte große Sorge, dass er mich verraten würde. Aber Guillaume hat mein Geheimnis bewahrt.«


    David war immer noch misstrauisch.


    »Welches Geheimnis denn?«


    »Ich war früher Dominikaner«, erklärte Rocco voller Würde.


    David gab einen Laut von sich, der zwischen Unglauben und Verachtung schwankte. Ich konnte seine Reaktion gut verstehen. Nach seinem Verständnis hätte er sein Leben ebenso gut der Schlange persönlich anvertrauen können.


    »Ich wusste gar nicht, dass man den Orden verlassen kann«, sagte er schließlich.


    »Das ist auch nicht möglich«, bestätigte Rocco. »Ich bin davongelaufen. Guillaume hätte mir die größten Schwierigkeiten machen können, aber er hat es nicht getan. Er hat einfach den Mund gehalten.«


    »Und warum?«


    »Er hat seine Gründe«, antwortete Rocco und schloss die Augen, um nicht weiter darüber reden zu müssen.


    Eine ganze Zeit hockten wir schweigend auf dem Boden, und mir fielen hin und wieder die Augen zu. In wachen Momenten dachte ich an Nando, der zum Glück in Sicherheit war, und an seinen Vater, der durch mich vielleicht zu einem gejagten Mann wurde. Wie sorglos hatte ich ihn doch in meine Schwierigkeiten hineingezogen und mir eingeredet, dass ich keine Wahl hätte. Dabei gibt es immer andere Wege. Wenn er zu Schaden käme, war ich allein dafür verantwortlich.


    Während ich noch über solch unerfreuliche Entwicklungen nachsann, vernahm ich Schritte auf den Steinstufen, die zur Krypta hinunterführten. Rocco hörte sie ebenfalls und stand auf. Ich stieß David an, der eingedöst war, und wir krochen dicht hinter einen der Sarkophage, während Rocco nach vorn ging, um den Besucher aufzuhalten, wer auch immer es war.


    Einen Augenblick später drang leises Stimmengemurmel an mein Ohr. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber nach Streit klang es nicht. Kurz darauf kam Rocco mit einem Mönch im schwarzweißen Habit des Ordens zu uns nach hinten. Der Mönch war ungefähr im selben Alter wie Rocco, aber etwas kleiner und schlanker. Außerdem trug er einen sorgfältig gestutzten Bart samt Schnurrbart. Er musterte 
     uns mit offenem Blick und schien über unsere Gegenwart nicht im Geringsten beunruhigt.


    »Dies ist Bruder Guillaume«, erklärte Rocco. »Er wird uns helfen.«


    »Rocco sagt, dass ihr aus der Engelsburg geflüchtet seid.« Guillaumes Blick wanderte zwischen David und mir hin und her, und er schien so fasziniert, dass er angesichts unserer stinkenden Kleider nicht einmal die Nase rümpfte. »Wie habt ihr das nur geschafft?«


    David stand auf. Er straffte die Schultern, ballte die Fäuste und sah Bruder Guillaume herausfordernd an.


    »Warum wollt Ihr das wissen?«


    Angesichts der unverhohlenen Drohung errötete der Mönch, aber er wich nicht zurück.


    »Ich bin einfach nur neugierig. Die Burg ist mir ein einziges Rätsel, und das zu lösen, erfordert Klugheit, gute Kenntnisse und wahrscheinlich auch ein bisschen Glück.«


    »Guillaume liebt Rätsel.« Rocco lächelte. Und mit einem Blick auf mich fügte er hinzu: »Am meisten interessieren ihn die Rätsel der Natur. Fragt ihn doch nach den Bienen.«


    »Bienen?«, wiederholte ich verständnislos.


    Anfangs wirkte der Mönch verlegen, aber dann gewann die Begeisterung die Oberhand.


    »Bienen sind die faszinierendsten Tiere der Schöpfung. Weit faszinierender als der Mensch. Sie folgen selbstlos und fleißig ihrer jeweiligen Aufgabe. Dazu verwenden sie verschiedene Ausdrucksformen. Zum Beispiel vollführt eine Biene bei ihrer rückkehr in den Stock einen ausgeklügelten Tanz, dessen Schritte davon abhängen, was sie damit sagen will. Andere Bienen beobachten sie ganz genau und fliegen 
     dann in dieselbe Richtung davon, aus der die andere gekommen ist.«


    »Wie aufregend«, bemerkte David. Inzwischen hatte er die Fäuste gelockert und betrachtete den Mönch fast ein wenig belustigt.


    »Aber das ist längst noch nicht alles«, fuhr Guillaume fort. »Ich denke, dass es ein Schema in der Natur gibt, was bei der Züchtung eine Rolle spielt und die Anzahl der Bienen in einem Stock bestimmt. Die Zahl erhöht sich genau nach der Zahlenfolge, die der berühmte Mathematiker Leonardo Fibonacci entdeckt hat. Diese Sequenz wiederholt sich in Myriaden anderer natürlicher Ordnungen … wie zum Beispiel in der Anzahl der Blütenblätter einer Sonnenblume oder in den Spiralen eines Fichtenzapfens, oder …«


    »Erstaunlich«, sagte ich beeindruckt und meinte es auch so. Aber die Zeit verging, und wir hatten noch immer keinen Plan entworfen, um heil zu entkommen.


    »Verzeiht«, sagte Guillaume, ohne beleidigt zu sein. »Ich rede immer weiter und weiter. Vermutlich gestattet mir der Abt deshalb die Freiheit, meine Studien weiterzubetreiben … zum Ruhme Unseres Herrn, natürlich.«


    In diesem Moment dachte ich daran, dass der Dominikanerorden in besseren Tagen einen Mann wie Albertus Magnus gefördert hatte, für den Wissenschaft und Glaube gleichberechtigt nebeneinander standen. Und vor allem den großen Thomas von Aquin, auf dessen Schultern sozusagen die Kirche ruhte. Wie tief war doch der Sturz dieses Ordens – aus den höchsten Sphären des Geistes bis hinab in die Niederungen eines fanatischen Großinquisitors wie Torquemada.


    »Ist das nicht ein etwas ungewöhnlicher Ort für Eure Forschungen, Bruder?«, fragte David.


    »Ich bin dort, wo Gott mich hingeschickt hat«, erwiderte der Mönch schlicht. »Aber nun zu euch. Im Augenblick seid ihr hier unten sicher. Ich bin für die Lampen in der Krypta verantwortlich und komme vor jedem Gebet herunter. Es ist in Kürze Zeit für die Vigil. Meine Brüder beten oben in der Kirche, aber hier herunter kommt keiner. Bei Tageslicht sehen wir weiter. Bis dahin wissen wir vielleicht auch, wie die Lage ist, und können besser einen Entschluss fassen. Seid ihr einverstanden?«


    Als wir das bekräftigten, fuhr er fort: »Vor der Prim bringe ich euch Essen und vielleicht sogar Neuigkeiten. Bis dahin solltet ihr euch ausruhen.« Rocco begleitete den Mönch zurück zur Treppe, während David und ich uns wieder setzten. Bevor ich in tiefen Schlaf sank, dachte ich noch, dass ich soeben den Mann kennen gelernt hatte, für den ich Morozzi gehalten hatte. Einen Suchenden, der innerhalb der Heiligen Mutter Kirche versteckte Wahrheiten aufspürte. Wenn es nur mehr Männer mit Guillaumes Mut gäbe, bestünde vielleicht sogar Hoffnung, die Torquemadas dieser Welt endgültig zu besiegen.


    Mit diesem Gedanken schlief ich ein. Ich schlief tief und traumlos und wurde nur halb wach, als ich die Schritte der Mönche auf den Stufen des Altars vernahm und ihr Singen bis zu uns hinunter in die Krypta drang: Ruhe in Gott, meine Seele. Er ist der Quell meiner Hoffnung.
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    »Francesca?« Eine tiefe Stimme, kaum zu hören, eine sanfte Berührung an meinem Arm. Ich schlug die Augen auf und sah, wie Rocco mit besorgter Miene neben mich kroch. Von oben aus dem Kirchenschiff schimmerte Tageslicht zu uns herunter.


    »Wie spät ist es?« Ich versuchte, zu mir zu kommen. Ich hatte tief und fest geschlafen, aber mein Kopf war noch immer umnebelt, und mein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Rocco reichte mir die Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich war dankbar für seine Kraft und seine Zuverlässigkeit.


    »Kurz vor der Prim. Guillaume hat Essen gebracht und wie versprochen auch Neuigkeiten.«


    »Welche Neuigkeiten?«, fragte David, der ebenfalls wach geworden war. Gleich darauf erhob er sich, als ob er die ganze Nacht in einem bequemen Bett geschlafen hätte.


    »In der Stadt ist es ruhig«, berichtete Rocco. »Es gibt kein Geschrei und auch keine Gerüchte, dass jemand in der vergangenen Nacht aus der Engelsburg entkommen sei. Auch keine Anzeichen für Unruhen im Ghetto oder an anderen Orten. Alles scheint in bester Ordnung.«


    Zum Glück, fürwahr. Vittoro hatte recht behalten. Ohne greifbare Beweise für eine Verschwörung gegen den Papst musste Morozzi schweigen, wenn er sich nicht Borgia ans Messer liefern wollte. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, das Edikt so schnell wie möglich unterzeichnen zu lassen.


    »Keine Neuigkeiten vom Papst?«, fragte ich.


    Rocco schüttelte den Kopf.


    »Nein. Keine.«


    Ich konnte nicht glauben, dass wir das alles auf uns genommen hatten, um am Ende mit leeren Händen dazustehen. Dabei hatte es zu keiner Zeit Gewissheit gegeben, dass wir Erfolg haben würden. Obwohl ich das Blut ausgetauscht hatte, wusste ich nicht, ob Innozenz es überhaupt bekommen hatte. Und selbst wenn, entfaltete das Blut bei ihm vielleicht nicht dieselbe Wirkung wie bei Rebecca. Ebenso gut konnte er jederzeit an den Folgen seiner maßlosen Ausschweifungen zugrunde gehen. Oder Gott nahm in seiner unendlichen Güte seinen Diener zu sich, bevor er noch weitere Sünden auf sein Haupt lud. Angesichts so vieler Unwägbarkeiten gab es nur einen Weg.


    »Wir müssen in Erfahrung bringen, was in der Engelsburg geschehen ist«, sagte ich und wollte mich bereits auf den Weg machen. Doch mein Magen war anderer Meinung. Sobald ich Essen roch, gab er ein Knurren von sich, das einem hungrigen Wolf alle Ehre gemacht hätte. Im selben Augenblick läuteten die Glocken zur Prim.


    Bis zum Ende der Andacht taten wir uns an Brot und Käse gütlich. Als die Luft rein war und die Brüder die Kirche verlassen hatten, schlichen wir zur Treppe und schlüpften durch dieselbe Tür, durch die wir hereingekommen 
     waren, zurück auf die Straße. Die strahlende Morgensonne blendete uns so sehr, dass wir blinzeln mussten. Eine frische Brise trug den Duft von Lavendel aus dem Süden in die Stadt und milderte den Gestank, der noch immer in unseren Kleidern hing.


    Nahe beim Pantheon trennten wir uns. Ich sorgte mich um Roccos Sicherheit und flehte ihn an, nicht in die Werkstatt zurückzukehren. Doch er wollte nichts davon hören.


    »Soll Morozzi doch kommen«, meinte er. »Ich halte ihn jedenfalls so lange von euch fern, bis Borgia ihn erledigen kann.«


    Jedem anderen Mann hätte ich solch prahlerische Drohung eher zugetraut als ausgerechnet Rocco mit seiner aufrechten Seele. Ich ergriff seine Hand.


    »Bitte, achtet auf Euch. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn …«


    »Schickt mir lieber Nachricht, falls ihr etwas braucht.« Er drückte meine Hand. »Aber sorgt euch nicht um mich.«


    Ich wollte noch etwas erwidern, aber meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt, und meine Augen brannten. Bevor ich den Mund öffnen konnte, war er bereits gegangen. Als er sich noch einmal umdrehte und meinem Blick begegnete, lächelte er. Ich erwiderte sein Lächeln, aber ich glaube nicht, dass er es gesehen hat.


    Schmutzig und zerlumpt wie wir waren, drängten David und ich uns durch die Menschenmassen, die wie an jedem Tag die Straßen der Stadt bevölkerten. Offenbar eilte uns ein ekliger Gestank voraus, denn manche rümpften entsetzt die Nase oder grinsten uns nur an.


    Als wir den Palazzo erreichten, hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt.


    »Wir müssen herausfinden, wo Borgia ist und was mit dem Edikt geschehen ist. Ihr könnt Euch in meinen Räumen verstecken, bis ich …«


    Mit sanfter Hand hielt David mich am Ellenbogen zurück.


    »Ich werde mich nirgendwo verstecken. Sobald ich Euch in Sicherheit weiß, kehre ich ins Quartier zurück.«


    Ich wollte widersprechen, doch er ließ es nicht zu. »Falls das Edikt unterzeichnet ist, wird es demnächst verkündet«, sagte er. »Und dann geht es uns an den Kragen, genau wie den Juden in Spanien. Sie waren nicht darauf vorbereitet, sich zur Wehr zu setzen. Wir dagegen haben vorgesorgt.« Er wirkte zu allem entschlossen. »Die Zeiten, in denen man Juden einfach umbringen konnte und ungeschoren davonkam, sind vorüber.«


    Tiefe Verzweiflung überkam mich. Es würde immer Menschen geben, die ihre Ängste an Wehrlosen ausließen. Wenn Davids Prophezeiung wahr würde, wären die Folgen entsetzlich. Wie viele Menschen auch in den Gassen des Ghettos starben – die Christenheit wäre nie zufrieden und würde nicht ruhen, bis alle Juden in Rom getötet waren.


    »Man sollte immer den Preis dessen kennen, das man sich vornimmt«, sagte ich.


    »Wir sterben sowieso. Aber wenn wir uns nicht wehren, war alles umsonst. Dann wird es den Überlebenden genau wie Rebecca ergehen, und sie werden sich in einer Welt, in der man nicht leben darf, nur nach dem Tod sehnen. Wenn wir durch unseren Tod auch nur einigen wenigen Mut machen, sich zu wehren, oder sogar diejenigen dazu bringen, 
     sich zweimal zu überlegen, ob sie uns Juden angreifen, so war das alles nicht umsonst.«


    Meine Augen brannten. Ich wagte kaum zu sprechen.


    »Aber die Kinder … Benjamin … und alle anderen?«


    Der Kummer in Davids Blick war kaum zu ertragen. Einen Moment lang dachte ich, dass er wankte … Aber ich hätte ihn besser kennen sollen. Wie arrogant von mir, nicht zu spüren, dass er diesen Kampf schon vor Jahren mit sich selbst ausgefochten und gewonnen hatte, wie schwer die Last des Sieges auch immer wog.


    »Verzeiht«, sagte ich schnell, bevor er antworten konnte. »Ich habe nicht das Recht zu glauben, dass ich es besser wüsste.«


    Mit wehmütigem Lächeln drückte er meine Hand.


    »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, Francesca. Eine Giftkundige, die das Leben höher schätzt als diejenigen, die Euch ohne Zögern in den Schlund der Hölle wünschen. Verzweifelt nicht. Ich habe wenig Vertrauen in Gott, aber dafür umso mehr in Rodrigo Borgia. Ich hoffe, dass sein Ehrgeiz den Sieg davonträgt.«


    Ich konnte nur beten, dass er recht hatte.


    Wir trennten uns, und in kürzester Zeit war David in der Menge untergetaucht. Über die geheime Treppe in der Mauer erreichte ich ungesehen meine Räume und warf mich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung aufs Bett. Kurze Zeit später zog ich mir die stinkenden Kleider vom Leib, die vom matschigen Wasser ganz steif geworden waren, und schrubbte mich vor dem kupfernen Becken von Kopf bis Fuß. Als Letztes wusch ich mir die Haare. So kostbar die Zeit auch war – ungewaschen konnte ich keinem gegenübertreten. 
     Nachdem ich mich frisch angekleidet hatte, flocht ich mein nasses Haar und steckte es zu einem Kranz um den Kopf. Eilig schob ich die letzten Haarnadeln in den Zopf und verließ das Zimmer.


    Ich musste Vittoro unbedingt finden und erfahren, was nach unserer Flucht aus der Burg geschehen war. Aber so sehr ich auch nach ihm suchte, er war nirgends zu finden. Der Kardinal war ebenfalls nicht im Palazzo. Sein Arbeitszimmer war leer und kein Sekretär weit und breit. Zu dumm, denn sie hätten mich vielleicht aufklären können.


    Offenbar blieb mir keine andere Wahl. Ich begab mich also in das kleine Gemach gleich neben dem Eingang des Palazzo, von wo aus der Verwalter alle wichtigen Leute im Blick hatte, die kamen und gingen. Als ich eintrat, saß Renaldo über die Bücher gebeugt und sah nicht einmal auf, so sehr beschäftigten ihn seine Zahlen. Erst der Klang meiner Stimme ließ ihn zusammenzucken.


    »Verzeiht, Signore Renaldo, aber habt Ihr einen Augenblick Zeit?«


    Ich hatte mich für Höflichkeit entschieden. Höflichkeit und Geduld mit dem nervösen kleinen Mann, damit er nicht erschrak. Fremde konnten den Eindruck haben, der Verwalter fürchte sich vor dem Kardinal, doch die Wirklichkeit war viel trauriger und tiefgreifender. Renaldo gehörte zu den armen Seelen, die ihr Leben lang Angst hatten, im nächsten Moment einen Fehler zu machen. Die kleinste Kleinigkeit, eine falsche Addition, eine Zahl, die dort nicht hingehörte, ein verlorener Beleg, eine unleserliche Rechnung – all das konnte sich zu einem Problem entwickeln, worüber man Aufklärung von ihm verlangte. Eine unerträgliche 
     Vorstellung. Genauigkeit war sein Schutzwall, hinter dem er sich am liebsten versteckte.


    Er drehte sich um und musterte mich misstrauisch.


    »Was wollt Ihr?«


    »Nichts Besonderes«, versicherte ich und versuchte es mit einem ruhigen Tonfall. »Ich dachte, Ihr könntet mir vielleicht sagen, wo ich Seine Eminenz finden kann?«


    Renaldo zuckte nur die Achseln und drehte mir den Rücken zu. »Wenn der Kardinal mit Euch sprechen wollte, würdet Ihr davon erfahren.«


    Die Logik war nicht von der Hand zu weisen, ebenso wie der Ärger, der plötzlich in mir aufstieg. Trotz der wenigen Stunden Schlaf, die ich genossen hatte, war ich noch immer erschöpft. Die Strapazen der Nacht hatten mir mehr zugesetzt als ich wahrhaben wollte, besonders wenn man die Ereignisse der letzten Tage berücksichtigte.


    Trotzdem zwang ich mich, freundlich zu bleiben.


    »Ihr habt natürlich recht, Signore Renaldo. Aber ich habe eine dringende Nachricht für den Kardinal.«


    »Ach ja, und was sollte das sein?« Ob es ihm Spaß machte, mich zappeln zu lassen?


    Es war die reine Verzweiflung, die mich nicht aufgeben ließ. Ich beugte mich so nahe zu seinem Ohr, dass er erschrak. Ob aus Furcht, wusste ich nicht.


    Als wäre er ein Liebhaber, flüsterte ich ihm zärtlich zu:


    »Ich habe das neue Gift schneller entwickelt als erhofft. Es ist sehr wirkungsvoll. Seine Eminenz wollte augenblicklich darüber in Kenntnis gesetzt werden, damit er mir weitere Anweisungen bezüglich der Person geben kann, für die es gedacht ist.«


    Verzeiht mir, aber der arme Mann wurde zuerst knallrot, dann leichenblass. Er ließ seine Bücher fallen. Ihm rutschte der Federkiel aus der Hand, und als er sich bückte, um ihn aufzuheben, stieß er sich den Kopf am Schreibtisch, worauf das Tintenfass gefährlich nah an den Rand rutschte und hinuntergefallen wäre, wenn ich es nicht rechtzeitig aufgefangen und wieder auf den Tisch gestellt hätte.


    Inzwischen war mir Renaldos ganze Aufmerksamkeit sicher. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an.


    »Das verratet Ihr niemandem, nicht wahr?«, vergewisserte ich mich. »Wenn es um Gift geht, regen die Leute sich immer so auf.«


    »Aber nein! Das heißt, natürlich werde ich nicht … niemandem etwas sagen. Was soll ich tun?«


    »Sagt mir einfach, wohin der Kardinal gegangen ist.« Bevor er neue Ausflüchte suchen konnte, sagte ich noch: »Ich weiß, dass Ihr es wisst. Ich sehe doch, wie genau Ihr alles beobachtet. Euch entgeht nie etwas.«


    Manchmal überrasche ich mich selbst, aber es gibt Zeiten, da muss man jede Scham fahren lassen.


    Renaldos Gesichtsfarbe kehrte zurück, und mit einem tiefen Atemzug straffte er die Schultern, so er welche besaß.


    »Ja, gewiss, ich denke, dass ich vieles sehe, aber in einem solch bedeutenden Haus wie diesem ist das auch nötig. Schließlich verlässt sich Seine Eminenz auf mich.«


    »Das tut er, Renaldo, das tut er wirklich. Genau wie wir alle. Aus diesem Grund zähle ich auf Euch.«


    Vor Aufregung hüpfte sein Adamsapfel auf und nieder.


    »Ich weiß natürlich nicht offiziell, wohin sich Seine Eminenz begeben hat, aber …«


    »Aber …?«


    Er senkte seine Stimme zum Flüsterton.


    »Mitten in der Nacht kamen Boten und wollten ihn sprechen. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Dabei wussten wir alle, wo der Kardinal war. Natürlich bei La Bella, aber das wollte niemand verraten.«


    »Natürlich nicht.« Dem konnte ich nur zustimmen. »Wir wissen doch alle, dass Seiner Eminenz Verschwiegenheit über alles geht.«


    »Genau! Ich hoffe, er weiß, dass keiner von uns etwas ausgeplaudert hat.« Er senkte die Stimme. »Bei Tagesanbruch kam er nach Hause. Offenbar hatten die Boten ihn trotzdem ausfindig gemacht. Er war in einer schrecklichen Verfassung. Er hat gebrüllt wie ein Stier, wenn ich das so sagen darf, und nach Euch verlangt. Und nach dem Hauptmann. Als er hörte, dass niemand da war … Ich dachte, dass der Vesuv explodiert! Kurze Zeit später war er angekleidet, und dann war er auch schon fort … Zur Kurie, vermute ich, obgleich ich das nicht beschwören kann.«


    Ich versuchte, meine Aufregung im Zaum zu halten.


    »Wie lange ist das her?«


    Für meinen Geschmack überlegte Renaldo sehr lange.


    »Noch keine Stunde«, sagte er dann. »Ist das denn wichtig? «


    Vielleicht … oder vielleicht auch nicht. Borgia würde zwar alles so lange wie möglich hinauszögern, aber letztlich lag die Autorität allein bei Innozenz. Wenn er entschlossen war, das Edikt zu unterzeichnen, würde er es tun … falls noch genügend Atem in seinem Körper war.


    Obwohl es zunehmend wärmer wurde, fror ich plötzlich. 
     Ich stand in Renaldos Arbeitszimmer – inmitten der vielen Bücher, Aufzeichnungen, Verträge, Listen, Rechnungen und allem, was in einem solchen Haus anfiel – und wähnte mich am Rand eines Abgrunds. Ich konnte förmlich spüren, wie der sichere Boden unter mir nachgab.


    So viele Menschen, solcher Schmerz, all das hing von einem einzigen Augenblick ab, von der Pause zwischen zwei Herzschlägen.


    Gott, ich bitte dich …


    »Geht es Euch gut?« Wie aus weiter Ferne drang Renaldos Stimme an mein Ohr. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war er aufgestanden und sah mich voller Sorge an.


    Gott, ich bitte dich … für David, Sofia, Benjamin und für alle anderen …


    »Signorina …?« Ganz entfernt nahm ich Renaldos besorgtes Gesicht wahr und fragte mich, was die Ursache dafür war …


    Und dann wusste ich es. Hinter ihm erblickte ich eine ausgedehnte, öde Landschaft, in der alles zerstört war und nichts Menschliches mehr lebte, aus der schwarzer Rauch aufstieg und den Himmel verdunkelte und Wölfe vor Kummer heulten.


    Voller Entsetzen wich ich zurück und schrie auf. Und dann sah ich den Lichtstrahl, der mir zeigte, wie ich dem Elend entrinnen konnte. Ich sah ihn und ergriff ihn.


    Gott, ich beschwöre dich, und wenn meine Seele der Preis dafür ist, so gebe ich sie gern …


    »Signorina!«


    Lärm drang in mein Bewusstsein. Dröhnendes Glockengeläut verdrängte alle Gedanken, alle Angst, und erfüllte die 
     Luft, den Atem und alles Sein. Töne, wie ich sie nie zuvor und auch danach nie mehr vernommen habe.


    Und es wollte kein Ende nehmen … Die Glocken Hunderter römischer Kirchen vereinten sich, bis die Luft vibrierte. Es kam näher und näher, rennende Schritte, als ob die Erde bebte, dann Stimmen im Palazzo, draußen auf der Straße, im Viertel, in der Stadt Rom, in der ganzen Welt.


    Unendlich viele Stimmen vereinten sich zu einem einzigen Aufschrei: Il Papa è morto! Il Papa è morto!


    Der Papst ist tot.


    Die Antwort auf meine Gebete? Vielleicht, aber seitdem beschäftigt mich eine Frage in den dunklen Tiefen meiner Seele: Durch wessen Hand?
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    Nach dem Tod des Papstes kehrte Borgia drei Tage lang nicht in den Palazzo zurück. Er blieb im Vatikan, um als Vizekanzler der Kurie die päpstliche Beisetzung vorzubereiten.


    Inzwischen kursierten wilde Gerüchte. Innozenz sei ermordet worden. Nein, er sei seinen zahlreichen Krankheiten erlegen. Oder durch den Fluch einer Zigeunerin gestorben? Oder womöglich auf Grund einer antiken Vorhersage, die man im Grab eines der Cäsaren gefunden hatte? Oder …


    Da ich nicht sicher war, ob ich Schuld auf mich geladen hatte, fühlte ich mich grenzenlos erleichtert. Innozenz war tot. Ob durch meine Hand oder durch natürliche Umstände, interessierte nur mich allein. Das Edikt war nicht unterzeichnet worden, so viel hatte ich einer hastig von David hingekritzelten Botschaft entnommen. Die reichtümer der Juden, die in ganz Europa gesammelt worden waren, flossen auf Borgias Konten bei der Spannocchi-Bank in Siena, wohin Cesare sich inzwischen begeben hatte. Offiziell bereitete er seine Pferde auf das Palio-rennen vor, das wie jeden Sommer in der Stadt ausgetragen wurde. In Wirklichkeit wachte er jedoch über das Geld.


    So weit, so gut. Alles hätte in bester Ordnung sein können, 
     wenn nicht ein tiefer Schatten über allem gelegen hätte. Der Mann, der den Mord an meinem Vater befohlen hatte, schien sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer in den geheimen Bereichen des Vatikans aufzuhalten. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie wütend Morozzi sein musste, dass sein Plan durch den plötzlichen Tod des Papstes durchkreuzt worden war. Und wenn er vermutete, dass der Tod keine natürliche Ursache hatte, war er wahrscheinlich rasend. Es war nicht vorauszusehen, was er als Nächstes tun würde. Obendrein war er noch immer im Besitz meines Medaillons mit dem Gift, was mich keine Nacht mehr ruhig schlafen ließ. Selbst wenn Morozzi ebenfalls Zugang zu Giften hatte, so enthielt die Pastille eines der tödlichsten Gifte überhaupt.


    Und nun würde dieses Gift vielleicht Borgias Leben beenden – und der Verdacht würde unmittelbar auf mich fallen. Ich allein trug die Verantwortung für das Leben des Kardinals – und hört gut zu, diese Pflicht nahm ich ernst. Doch gleichzeitig wollte ich auch mich schützen. Aber vor allem wollte ich den Mord an meinem Vater rächen und Morozzi töten, bevor er den Sieg erringen konnte. Wie, war mir im Augenblick noch nicht klar.


    Mit solch düsteren Gedanken machte ich mich erneut auf die Suche nach Vittoro und fand ihn im Hof, wo er seinen Männern Anweisungen gab, wie der Palazzo gegen Eindringlinge zu verteidigen war. Als er mich sah, unterbrach er seinen Vortrag.


    »Francesca.« Er lächelte mir zu. »Geht es Euch gut?«


    »Einigermaßen und Euch?«


    »Es ging mir nie besser. Ich hoffe, Ihr habt Euch erholt?«


    Nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich den Sturz in 
     den Burggraben unbeschadet überstanden hatte, beobachtete ich Vittoros Vorkehrungen. Überall waren Wachen aufgezogen, und zwar vom Eingang bis hinauf zu den Wachtürmen. Viele der Soldaten kannte ich, aber andere hatte Vittoro offenbar von den Gütern des Kardinals in die Stadt beordert, was mich überraschte.


    »reisen wir dieses Mal nicht aufs Land?«, fragte ich.


    Während des letzten Konklaves nach dem Tod von Sixtus IV. hatte Borgia fast seinen gesamten Haushalt aufs Land geschickt, nicht ohne die wertvollsten Besitztümer wie Teppiche, Bilder, einige Möbel und nicht zuletzt seine Schatztruhen, goldenen Teller und Pokale zusammenzupacken und ebenfalls aus dem Haus zu schaffen. Eine sehr vernünftige Vorsichtsmaßnahme für einen Mann, der allgemein als papabile, als Kandidat für die Wahl des neuen Papstes, angesehen wurde. Unter den römern ist es nämlich Sitte, das Haus des neuen Papstes zu überfallen und zu plündern, was keineswegs als mangelnder respekt oder gar Gesetzlosigkeit angesehen wird. Vielmehr ist man der Meinung, dass der Mann auf dem Papstthron in Zukunft kein persönliches Eigentum mehr benötigt.


    Also bringen alle papabili vor dem Beginn des päpstlichen Konklaves ihr Eigentum in Sicherheit. Anhand der hochbeladenen Wagen, die Rom verlassen, kann man sehr genau feststellen, wie gut oder schlecht ein Kardinal seine Chancen einschätzt. Die Verlegung eines Haushalts kommt einer Erklärung gleich, dass sich der jeweilige Hausherr um den Papstthron bewirbt.


    Was also sollten ich oder andere daraus schließen, dass Borgia seinen Haushalt nicht in Sicherheit brachte?


    »Er schwindelt ein bisschen«, erklärte Vittoro. »Angeblich möchte er sich aus Bescheidenheit gar nicht um dieses Amt bewerben.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, und ich hätte mich fast verschluckt. Borgia war seit beinahe vierzig Jahren Kardinal, und stets hatte er Gerüchte genährt, dass er der zukünftige Papst sein wollte.


    »Das ist doch Unsinn.«


    Vittoro grinste.


    »Natürlich, aber sehr vernünftig. Borgia sät Verwirrung, und in Situationen wie dieser ist das manchmal sehr hilfreich. «


    »Und wie ist die Situation?« Ich hatte zwar eine gewisse Vorstellung, wollte es aber genauer wissen.


    »Wie Ihr sicher vermutet, gibt es zwei Gruppen. Della Rovere führt die eine an und Sforza die andere.«


    Damit hatte Vittoro zwei der mächtigsten Kardinäle der Christenheit benannt. Giuliano della Rovere war der Neffe von Papst Sixtus IV., Innozenz’ Vorgänger. Er war ein temperamentvoller Mann, worin er Borgia beinahe übertraf. Er führte seine Truppen persönlich ins Feld und hatte Spaß daran, jede Opposition gegen die Kirche niederzuschlagen. Selbstbewusst brüstete er sich mit seinen Fähigkeiten, und man munkelte, dass er sich für den besten Papst der Christenheit hielt und der Kirche zu neuem, größerem Ruhm verhelfen wolle.


    Vor acht Jahren, nach dem Tod von Sixtus, hatten Borgia und della Rovere beide für den Papstthron kandidiert. Als della Rovere merkte, dass er nicht genügend Rückhalt besaß, um gewählt zu werden, unterstützte er wider besseres 
     Wissen den für seine Ausschweifungen bekannten Kardinal Cibo, nur damit Borgia das Amt nicht erhielt. Diese Kränkung hatte Borgia ihm nicht verziehen. Für das jetzige Konklave hatte sich della Rovere bereits die Unterstützung der französischen Krone, der Venezianer und der mächtigen Familien Colonna und Savelli mit ihren Verbindungen zum Königreich Neapel gesichert. Niemand schien ihn aufhalten zu können.


    Sein größter Rivale war Ascanio Sforza, der Bruder des mächtigen Herzogs von Mailand, Ludovico Sforza. Seine Partei erfreute sich der Unterstützung der Orsinis und Contis und einer Menge Kardinäle, die sich Einmischungen aus Frankreich und Neapel verbaten.


    Auf den ersten Blick war es nicht einmal ein wirklicher Wettstreit. Della Rovere hatte mehr Verbündete und offenbar auch mehr Geld und somit die besseren Aussichten. Doch man geht ein Risiko ein, wenn man die Macht der Sforzas unterschätzt. Und da war Borgia … der Bulle … ein Mann, der durch seine Niederlage eine harte Lektion gelernt und geschworen hatte, dass ihm das nie mehr passieren würde.


    »In den Tavernen stehen die Wetten fünf zu drei für della Rovere gegen Sforza«, berichtete Vittoro. »Außerdem wetten viele, dass della Rovere selbst dann gewinnt, wenn er einen schwachen Kandidaten unterstützen muss, den er genauso gut manipulieren kann wie Innozenz.«


    Das war keine Kleinigkeit. Die Römer lieben nicht nur Klatsch und Tratsch, sondern schließen auch gern Wetten ab. Große Summen würden in den nächsten Tagen den Besitzer wechseln, wenn sie auf den Namen des nächsten Papstes setzten.


    »Und was ist mit Borgia?«, fragte ich. »Wo steht er in der Hierarchie?«


    »An dritter, vielleicht vierter Stelle. Doch wenn die Gelder weiterfließen, wie man überall hört, so wird er alles ausgeben und noch viel mehr spenden, um dieses Mal den Thron zu gewinnen.«


    »Und wer streut solche Gerüchte?«


    Vittoro grinste.


    »Borgia selbst natürlich. Er will die Kardinäle wissen lassen, dass er zu Verhandlungen bereit ist.«


    »Und das, obwohl er sich als viel zu bescheiden hinstellt, um überhaupt zu kandidieren?«


    Vittoro lächelte.


    »Genau. Der Kardinal hat befohlen, dass ich Euch mitbringe. Er möchte mit Euch reden.«


    »Bleibt Ihr denn nicht hier im Palazzo?«


    »Nicht, bevor Seine Eminenz heimkehrt. Ich halte es für angemessen, an seiner Seite zu sein.«


    Wir wechselten einen stummen Blick. Falls sich Morozzi demnächst mit della Rovere zusammentat, musste man den Kardinal genau im Auge behalten.


    »Wie viel weiß Borgia über das, was geschehen ist?«, fragte ich, als Vittoro und ich den Palazzo verließen. Vittoro ritt wie gewöhnlich seinen Grauen, während ich eine lammfromme braune Stute bevorzugte, die für Ungeübte wie mich bereitstand. Ich mag Reiten nicht besonders. Wozu hat Gott uns schließlich unsere Füße gegeben?


    Über der Stadt hing ein bleierner Dunst, und es regte sich kein Lüftchen, das sonst immer den Rauch der vielen Feuer in Küchen und Schmieden davonblies. Auf den Straßen war 
     es ungewöhnlich still, weil Soldaten in großer Zahl durch die Stadt patrouillierten. Die Erinnerung an das letzte Konklave war noch frisch. Also war jedermann bestrebt, nach Möglichkeit zu Hause oder in seinem Laden zu bleiben, sich still zu verhalten und abzuwarten, ob es auch in diesem Jahr zu Unruhen kam.


    »Ich habe nur kurz mit ihm gesprochen«, antwortete Vittoro. »Viel Zeit blieb leider nicht. Er und della Rovere waren beide am Totenbett und haben beinahe gestritten, als Innozenz seinen letzten Atemzug tat.«


    Eine Szene, die ich mir zu gut vorstellen konnte – zwei Kardinäle, eingeschworene Feinde und beide entschlossen, diesmal das höchste Amt für sich zu gewinnen. Im Stillen überlegte ich, ob überhaupt jemand daran gedacht hatte, dem Sterbenden die Letzte Ölung zu verabreichen. Auch wenn etwas Öl und ein paar Gebete Innozenz nicht viel nützten, um für seine irdischen Sünden zu büßen.


    Aber ich hatte ein anderes Anliegen. Zögernd wandte ich mich an Vittoro.


    »Habt Ihr etwas über den Zustand des Papstes erfahren, als er starb?«


    »Ihr meint, was Innozenz umgebracht hat?«


    Auf eine so unverblümte Frage konnte ich nur nicken.


    Vittoro sah mich an.


    »Denkt einfach nicht mehr daran, Francesca. Ihr habt getan, was Ihr tun musstet.«


    »Also war das Blut die Ursache?« Auch ich wurde eines Tages vor meinen Richter gerufen, und dann hatte ich nur die Entschuldigung, dass ich einen Mann vergiftet hatte, der im Begriff stand, großes Unrecht zu tun. Aber wie sollte 
     ich rechtfertigen, dass ich mich am Stellvertreter Gottes auf Erden vergriffen hatte? Wo war die persönliche Verantwortung zu Ende und wo begann das göttliche Amt? Ich wusste es nicht und fürchtete die Antwort.


    »Möglicherweise«, antwortete Vittoro in einem Ton, als ob das nicht weiter wichtig sei. »Wichtig ist nur, dass er tot ist. Wir sollten erleichtert sein und uns über den Rest keine Gedanken machen.«


    Wir näherten uns der Brücke, die wir zusammen mit Morozzi auf unserem Weg in die Engelsburg überquert hatten. Schaudernd starrte ich die finsteren Mauern an und wunderte mich, dass David und ich tatsächlich aus der Burg entkommen waren. Kurz sah ich zum Erzengel hinauf und schickte ihm meinen stummen Dank. Den Burggraben dagegen würdigte ich keines Blickes.


    Kurz darauf erreichten wir das Gebiet des Vatikans. Im Gegensatz zur übrigen Stadt herrschte auf dem Platz vor der Basilika reges Treiben. Sobald sich die Nachricht vom Tod des Papstes herumgesprochen hatte, waren Kirchenmänner und Laien aus der gesamten Stadt und der Umgebung sofort hierhergeeilt, um rechtzeitig zur Stelle zu sein, wenn es galt, sich Vorteile zu sichern, Intrigen zu spinnen, sich für bestimmte Favoriten einzusetzen oder einfach nur an der allgemeinen Aufregung teilzuhaben. Abordnungen aller italienischen Staaten und halb Europas waren ihnen hart auf den Fersen, und in Kürze würden alle Gasthäuser und Privatquartiere zum Bersten voll sein.


    Der Wettlauf hatte begonnen. Jedermann wollte rechtzeitig vor dem Konklave in Rom eintreffen, bevor die Kardinäle in der Sixtinischen Kapelle eingeschlossen wurden 
     und es nichts mehr zu tun gab, als auf ihre Entscheidung zu warten.


    Irgendwo in den Gebäuden des Vatikans schmiedete Morozzi vermutlich seine eigenen Pläne. Seine einzige Hoffnung, das Edikt doch noch unterzeichnen zu lassen, bestand in der Wahl des richtigen Papstes, der die Juden so hasste wie er. Eine ganze Reihe von Kandidaten erfüllte diese Voraussetzung. Der Mächtigste unter ihnen war ohne Zweifel Borgias großer Rivale Giuliano della Rovere, der bisher der geheime Strippenzieher hinter Innozenz’ Thron gewesen war. Sicher hatte Morozzi della Roveres Zustimmung zu dem Edikt eingeholt, bevor er es dem Papst vorgelegt hatte. Und so war es nur logisch, dass della Rovere den verrückten Priester zu seinen Anhängern zählte und schützend die Hand über ihn hielt.


    Zweifellos würde della Rovere alles daran setzen, seinen bisherigen Einfluss auf das Papsttum auch in Zukunft zu sichern. Falls er nicht gewählt wurde, so war er noch jung genug, um auf einen Kandidaten seiner Wahl zu setzen und auf die nächste Möglichkeit zu warten. Für Borgia dagegen stellte sich die Situation völlig anders dar. Mit einundsechzig Jahren konnte er nicht mehr auf die Zukunft hoffen. Er musste gewinnen. Außerdem hatte er sich schon zu lange und zu ehrgeizig um das Amt bemüht, als dass er sich noch einmal zurückhalten konnte. Niemand übertraf ihn und della Rovere in ihrem hemmungslosen Ehrgeiz.


    »Ein Kampf der Titanen«, murmelte ich mit Seitenblick auf die schmucklose Fassade der Sixtinischen Kapelle, wo der Kampf letztlich ausgefochten wurde. Niemand außer den Kardinälen und ihren Begleitern wusste, was im Lauf 
     eines Konklaves geschah, aber in meinen Augen war dieses Procedere, bei dem angeblich Gott seinen Vertreter auf Erden bestimmte, eher eine Einladung, um Neid und Missgunst zu verbreiten.


    »Was sagtet Ihr?«, fragte Vittoro.


    Ich drehte mich im Sattel um und sah ihn an.


    »Was meint Ihr, wie weit wird della Rovere gehen, um zu gewinnen?«


    »So weit, wie er gehen muss, und dasselbe gilt für Borgia«, sagte er, als wir abstiegen. »Keiner von beiden wird einen Rückzieher machen.«


    Ein Pferdeknecht in der maulbeerfarbenen und goldenen Uniform der Borgias nahm uns die Zügel ab. Als ich den Kopf hob, sah ich die Fahne des Vizekanzlers über dem Apostolischen Palast wehen. Im Augenblick war Borgia stellvertretend das Oberhaupt der Kirche. Aber das konnte sich schnell ändern. Vor allem, wenn Morozzi zum Zuge kam.


    Als wir die breite Treppe emporstiegen, kamen wir an ein paar Wachsoldaten vorbei. Dann führte uns ein Korridor zu einem Labyrinth von Amtsräumen, in dem es vor Schreibern und Sekretären nur so wimmelte. Sie waren viel zu beschäftigt, um überhaupt Notiz von uns zu nehmen.


    »Wartet hier«, sagte Vittoro und verschwand hinter einer Tür aus blankem Eichenholz, die mit Messing beschlagen war.


    Ich spürte die Blicke der Bittsteller fast körperlich, während sie entlang der Wand auf den großen Moment warteten, dass sie vorgelassen wurden und Borgia endlich ihre Anliegen unterbreiten konnten. Anwälte, Händler, Sekretäre und ein oder zwei Künstler, vielleicht Musikanten, 
     unterzogen mich einer eingehenden Prüfung. Ich war weit und breit die einzige Frau, was schon wegen der Klatschsucht für Bemerkungen sorgte. Eine plumpe Kröte von Mann, vermutlich ein Anwalt, beugte sich zu einer ähnlich gut genährten Gestalt neben sich und flüsterte ihr etwas zu, worauf sie zu mir herübersahen und lachten.


    Ich unterdrückte den Wunsch, ihnen mitzuteilen, dass ich keineswegs, wie sie annahmen, eine von Borgias Geliebten war, sondern seine Giftprüferin. Die dummen Gesichter hätte ich gern gesehen, aber ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Also starrte ich nur teilnahmslos in die Ferne und wartete darauf, dass Vittoro mich hereinrief.


    Das Arbeitszimmer des Kardinals ging auf den Platz vor der Basilika hinaus. Die hohen Fensterflügel standen offen, um auch den kleinsten Luftzug einzufangen. Geschnitzte Serafim zierten die hohe Decke, an den Wänden hingen Gobelins, und auf mehreren Tischen stapelten sich Dokumente, von Schriftrollen und Briefen angefangen bis hin zu Geschäftsbüchern. Ich erkannte Borgias Sekretäre, die alle drei sehr beschäftigt waren, und beobachtete, wie ständig Boten oder Kirchenleute ein und aus gingen und offensichtlich in wichtigen Geschäften unterwegs waren.


    Borgia selbst saß hinter einem der großen Tische aus Kastanienholz und Marmor. Als ich eintrat, sah er auf und lächelte.


    Dann erhob er sich, kam hinter seinem Pult hervor und begrüßte mich herzlich.


    »Donna Francesca! Wie schön, Euch zu sehen!«


    Alle Bewegung im Raum erstarrte. Die Sekretäre und 
     Schreiber saßen stocksteif da und starrten uns an. Genauer gesagt: Sie starrten mich an. Eine so unerhörte Höflichkeit gegenüber einer Frau, und das an einem Ort, an dem Frauen nichts galten, war ein mehr als willkommenes Futter für die Gerüchteküche. Und da Il Cardinale nie ohne Absicht handelte, wollte er genau das damit erreichen.


    Wie lange würde es dauern, bis sich herumgesprochen hatte, dass Francesca Giordano, die Tochter von Borgias Giftkundigem und dessen Nachfolgerin, den Kardinal in seinen Amtsräumen in der Kurie besucht hatte und überaus freundlich und respektvoll empfangen worden war?


    Dass die beiden sich überdies, wie es wirklich geschah, ein Stück weit von den anderen entfernten, um ungestört einige Worte zu wechseln?


    Dass sie den Eindruck erweckten, als ob es um wichtige Dinge ginge?


    »Was beabsichtigt Ihr denn?«, fragte ich, als wir uns in die Ecke seines Arbeitszimmers zurückgezogen hatten, wo wir für einige Augenblicke unbeobachtet waren. Ich wollte hören, was den Kardinal dazu bewogen hatte, unsere Unterhaltung zum öffentlichen Gespräch zu machen, doch Borgia verstand meine Frage vollkommen anders.


    Überrascht sah er mich an.


    »Papst werden, natürlich. Ich dachte, das sei Euch bekannt.«


    Bevor ich mich noch weiter blamierte, bemerkte ich, dass seine Augen funkelten. »Aber vorher müsst Ihr dafür sorgen, dass ich die Wahl auch erlebe«, fügte er mit ernster Stimme hinzu.
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    Der griechische General Thukydides mahnt in seiner Geschichte des Peloponnesischen Kriegs, dass wir unseren Feind stets für mutig und stark halten müssen, statt darauf zu vertrauen, dass er uns unterlegen ist und auf jeden Fall untergeht. Als ich die Verantwortung für Borgias Wohlergehen übernahm, hatte ich Thukydides zwar noch nicht studiert, und doch warnte mich mein Instinkt, meine Gegner zu unterschätzen.


    Morozzi war ein Verrückter, ein intelligenter Fanatiker. Außerdem war er ein Heuchler, der die Heilige Mutter Kirche sehr viel besser kannte, als ich das jemals hoffen konnte. Insbesondere im Vatikan kannte er sich bestens aus, wo der große Kampf zwischen Borgia und della Rovere ausgetragen wurde. Mir dagegen blieb kaum Zeit, mich mit den Gegebenheiten so gut wie möglich vertraut zu machen.


    Mit Vittoro an meiner Seite konzentrierte ich mich auf die Kapelle, wo das päpstliche Konklave stattfinden würde. Der Name der Sixtinischen Kapelle ging auf Papst Sixtus IV. zurück, der damals den Bau befohlen hatte. Vor neun Jahren war die Kapelle geweiht worden und sollte nun zum ersten Mal als Ort des päpstlichen Konklaves dienen. Mir schien 
     sie dafür wie geschaffen. Der Bau war dem Tempel König Salomos in Jerusalem nachempfunden – eine schreckliche Ironie, dass sich ausgerechnet hier das Schicksal der Juden entscheiden sollte. Hinter der schlichten Fassade, die nur eine Reihe winziger Fenster unterhalb des Daches hatte, barg die Kapelle eine Fülle großartiger Kunstwerke. Der Zugang war ausschließlich über den Apostolischen Palast möglich, da sich die Türen im unteren Geschoss nur auf einen abgeschlossenen Innenhof öffneten. Die Anlage bot dem Papst größtmöglichen Schutz und unterstrich durch die räumliche Trennung der Kapelle von der großen Basilika, dass nur er dazu Zutritt hatte.


    Jedes Mal, wenn ich die Kapelle besucht habe, hat sie mir den Atem verschlagen. Sagt über Sixtus, was Ihr wollt, aber er hatte die Gabe, den Künstlern seiner Zeit das Beste abzufordern und für seine Zwecke einzusetzen. Mein geliebter Botticelli ebenso wie Perugino und Ghirlandaio haben ihr Teil zu den außergewöhnlichen Fresken beigetragen, die die Wände schmücken. Unter einem dunkelblauen Himmel mit goldenen Sternen belegen Moses, Aaron, Christus, der heilige Petrus und eine Menge anderer Gestalten die ungebrochene Abstammung der päpstlichen Autorität, die darauf basiert, dass Gott Moses die Zehn Gebote überreicht und Christus Petrus die Himmelsschlüssel anvertraut. Der Konstantinbogen erinnert uns daran, dass der Papst neben der obersten geistigen Macht auch die weltliche besitzt.


    Ich blieb vor der Stelle stehen, die mich immer am meisten fasziniert hat, wenn ich zusammen mit meinem Vater die Kapelle besucht habe. Seine Stellung in Borgias Haushalt bescherte uns unter anderem auch das Privileg, an Orte 
     zu gelangen, die für die Öffentlichkeit verboten waren. Ich musste an ihn denken, als ich jetzt wieder vor den Fresken stand, die Korachs Bestrafung darstellen, der die Autorität von Moses und Aaron als von Gott bestimmte Anführer in Frage stellte.


    »Eine böse Sache«, bemerkte Vittoro, der das Fresko mit den Augen eines Soldaten betrachtete. Nach der versuchten Steinigung von Moses, die Aaron verhinderte, trifft der Zorn Gottes Korach und seine Gefolgsleute, indem sich der Erdboden öffnet und sie lebendig verschlingt. Damit auch jeder die Botschaft versteht, trägt Aaron ein Gewand in päpstlichem Rot, und eine Inschrift warnt vor der Gefahr, wenn ein Mensch sich dieses Amt anmaßt, ohne dass es ihm von Gott verliehen wurde.


    »Das stimmt, und die Botschaft ist überdeutlich. Doch wie viele, glaubt Ihr, werden sie beherzigen?«


    Ich meinte die Kardinäle, die sich in Kürze hier in der Kapelle versammeln würden, wenn Gott durch sie seinen neuen Stellvertreter wählte. Es waren zwanzig oder mehr Kardinäle, doch noch war fraglich, wie viele überhaupt zur rechten Zeit in Rom eintrafen. Die meisten waren weltliche Machtmenschen wie Borgia und della Rovere. Nur eine Handvoll hegte noch eine geistliche Überzeugung, zum großen Teil ältere Männer, die in dem Verfahren kaum eine Rolle spielten.


    »Wie viele sind überhaupt noch gläubig?«, fragte Vittoro zurück. »Höchstens auf dem Totenbett, wenn sie ihrem Schöpfer gegenüberstehen. Bis dahin benehmen sie sich wie heidnische Hyänen, die um das Aas streiten.«


    »Aber trotzdem unterstützt Ihr Borgia«, erinnerte ich ihn. 
    


    Der Hauptmann zuckte die Achseln.


    »Ein Teufel, den man kennt, ist immer besser.« Er drehte sich zu der Wand um, auf der Botticelli die Versuchung Christi so wunderbar ins Bild gesetzt hat. Ich folgte Vittoros Blick. Um Unseren Herrn zu verleiten, seine heilige Mission auf der Erde zu leugnen, bietet Satan ihm alle Reichtümer dieser Welt, doch ohne Erfolg. Sie werden allesamt zurückgewiesen. Bis wir einen Papst fanden, der genauso handelte, mussten wir mit dem zufrieden sein, was wir hatten.


    Dieser Gedanke erinnerte mich wieder an den Grund meines Hierseins. Ich betrachtete die Stühle, die beinahe Thronen ähnelten, wo die Kardinäle bei ihren offiziellen Beratungen Platz nahmen. Sie waren zu beiden Seiten des Altars angeordnet und alle mit einem roten Baldachin gekrönt. Wenn der Papst gewählt war, erhoben sich alle mit Ausnahme des Gewählten und ließen ihren Baldachin zum Zeichen ihres Einverständnisses herab. Als Vorsitzender des Kardinalkollegiums gebührte Borgia der Platz unmittelbar neben dem Altar, was er sicher für angemessen hielt.


    Er würde die Armlehnen berühren, ebenso die Schnur des Baldachins und zweifellos noch eine Menge anderer Dinge. Ich war vermutlich nicht die einzige Giftkundige, die einen Mann durch Berührung der Haut töten konnte. Da ich nicht alles untersuchen konnte, was der Kardinal anfasste, musste ich dafür sorgen, dass er ständig weiße Handschuhe trug, die von mir geprüft wurden. Ebenso musste ich sicherstellen, dass er weder etwas aß noch trank, das nicht mit meinem Siegel versehen war.


    Was nicht hieß, dass er nicht trotzdem getötet wurde. Jeder Mann hatte eine verwundbare Stelle, vorausgesetzt 
     sein Mörder hatte Geduld und riskierte etwas, womöglich sogar sein eigenes Leben.


    Wie weit würde Morozzi gehen?


    Wie weit würde ich gehen?


    »Gerecht ist das nicht«, sagte ich.


    »Und wieso das?«, fragte Vittoro.


    »Falls einer von Borgias Gegnern plötzlich stirbt, wird man auf der Stelle den Kardinal verdächtigen. So wie es geschehen wäre, wäre Innozenz unter unnatürlichen Umständen gestorben. Kein Kardinal will die höchste Macht der Kirche in den Händen eines Mannes sehen, der einen der seinen umbringt. Das würde ihn zwangsläufig von der Wahl ausschließen. Doch wenn Borgia stirbt – wen würde das von den anderen kümmern?«


    »Verdammt wenige. Jedenfalls würde es nichts an ihrem Ehrgeiz ändern.«


    Ich hätte vielleicht sogar einen kurzen Moment Mitleid mit Borgia gehabt, wenn ich nicht wüsste, dass es für ihn nur um seine Familie ging. La famiglia. Für sie war ihm kein Opfer zu groß. In diesem Augenblick bemerkte ich die Bahre vor dem Altar, die für die Beisetzung des Papstes bereitstand. Im Augenblick wurde sein Leichnam in mehrere ineinander gestellte Särge aus Blei, Zedernholz und Eiche gebettet. Hoffentlich würden keine unangenehmen Gerüche austreten, da die Beisetzung erst in ein paar Tagen stattfand.


    »Wir wollen uns auch noch den Rest ansehen«, sagte Vittoro. Ich folgte ihm aus der Kapelle in den benachbarten großen Saal, wo die Räumlichkeiten für die Kardinäle und ihre Bediensteten errichtet wurden. Jeder Kardinal bekam 
     eine private Wohnung, wo er essen, trinken und sich ausruhen konnte. Oder beten, was einige vielleicht wollten. Spartanisch war die Einrichtung nicht unbedingt, aber auch nicht mit dem hemmungslosen Luxus zu vergleichen, mit dem sich die Kardinäle sonst umgaben.


    »Ein kleiner Abstieg, würde ich sagen«, bemerkte Vittoro.


    Dem konnte ich nur zustimmen. Ich dachte an das, was mein Vater mir erzählt hatte.


    »Im dreizehnten Jahrhundert dauerte ein Konklave einmal zwei Jahre und acht Monate. Es würde vermutlich noch heute tagen, wenn die Gläubigen die Sache nicht in die Hand genommen und die Kardinäle eingeschlossen hätten, damit sie endlich zu einer Entscheidung kamen. Seitdem achtet man darauf, dass sie es nicht zu bequem haben.«


    Leiden mussten die Kardinäle sicher nicht. Zwischen den Möbeln erspähte ich Nachttöpfe in Schränkchen mit gepolstertem Sitz oder Emailledosen voller Süßigkeiten und kunstvolle Salzstreuer.


    Als ich die Räumlichkeiten in Augenschein nahm, die für Borgia vorgesehen waren, vollführte ich eine Handbewegung.


    »Das muss alles verschwinden. Was der Kardinal benötigt, bringen wir selbst mit.«


    Der Kirchenmann, der offenbar mit der Einrichtung betraut war, verzog verärgert das Gesicht, aber als Vittoro ihm einen mahnenden Blick zuwarf, schwieg er.


    Ein letztes Mal kehrten wir in die Kapelle zurück. Später mussten wir besprechen, welche Männer Borgia zum Versammlungsort begleiteten – drei waren ihm gestattet – und wie der Kontakt mit der Außenwelt vonstattengehen sollte, 
     was natürlich gegen alle Vorschriften war. Für den Moment wollte ich mir nur die Örtlichkeiten genau einprägen.


    Plötzlich bezog eine Ehrengarde am Eingang Stellung, was nur bedeuten konnte, dass Innozenz’ Sarg in die Kapelle gebracht und vor dem Altar aufgebahrt wurde. Da ich nur ungern dabei sein wollte, musste ich mir schnell den nötigen Überblick verschaffen. Ich stand gerade mitten in der Kapelle und sah zur Decke empor, die mir im Vergleich zu den Wänden fast schlicht erschien, als ich plötzlich eine Bewegung auf der Galerie wahrnahm. Im rückwärtigen Teil der Kapelle waren im oberen Geschoss die Garderoben der Gardisten. Dort befand sich auch der Zugang zu der schmalen Galerie, die um den gesamten Innenraum der Kapelle herumführte und einen ausgezeichneten Blick bot.


    Oben stand ein Mann und sah auf uns hinunter. Ich erkannte ihn sofort. Im Licht, das durch die hohen Fenster fiel, schien Morozzi in seiner schwarzen Soutane wie in einem leuchtenden himmlischen Strahlenkranz zu schweben.


    Im nächsten Moment bewegte er sich, und die Erscheinung verschwand. Ohne Strahlenkranz war er nur noch der Morozzi, den ich kannte. Ein unglaublich gut aussehender Mann, der vom Bösen umgeben war. Unsere Blicke trafen sich, und im selben Augenblick lächelte er.


    »Bastard«, murmelte Vittoro. Instinktiv wanderte seine Hand zur Waffe.


    Ich bemerkte es aus den Augenwinkeln, beugte mich hinüber und legte meine Hand beruhigend auf die seine. Dass der Priester uns so ungeniert herausforderte, bestätigte nur meinen Verdacht, dass er offenbar einen neuen Beschützer 
     gefunden hatte. Dadurch wurde er für mich unantastbar. Zumindest so lange, bis der Kardinal die Unterstützung der übrigen Kardinäle nicht mehr benötigte. Erst dann konnte ich handeln.


    »Zu gegebener Zeit«, flüsterte ich. »Jetzt noch nicht.«


    Morozzi sah meine Geste, und sein Lächeln vertiefte sich. Er ging sogar so weit, kurz die Hand zu heben und spöttisch zu winken, bevor er im hinteren Teil der Kapelle verschwand.


    Ich blieb allein zurück, allein neben Innozenz’ Bahre. Welcher noch größeren Gefahr musste ich meine Seele aussetzen, damit Gottes Wahl auf Rodrigo Borgia fiel?
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    Einen vollen Tag lang hastete ich zwischen dem Palazzo Borgia und dem Palazzo Orsini hin und her und tat mein Möglichstes, um die Sicherheit der beiden Haushalte zu gewährleisten. Donna Adriana war von ihrem Ausflug aufs Land heimgekehrt und empfing mich im Vergleich zu ihren früheren Gepflogenheiten mit ungewohnter Wärme. Ich spürte einen neuen Respekt, der sich meiner Meinung nach auf die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit gründete und auf die Rolle, die ich dabei gespielt hatte. Allerdings hätte sie nie den Tod des Papstes erwähnt. Dafür war sie viel zu geschickt. Immerhin bot sie mir statt des üblichen Hockers einen Stuhl an und machte mir sogar ein Kompliment über mein einfaches graues Kleid aus Serge, das ich nur aus Bequemlichkeit für diesen arbeitsreichen Tag gewählt hatte.


    Lucrezia dagegen war nicht so zurückhaltend. Sie suchte und fand mich in einer der Vorratskammern, wo ich die in letzter Zeit gelieferten Flaschen, Körbe, Pakete und Fässer durchsah und siegelte, damit sich keiner mehr daran zu schaffen machen konnte.


    »Ist es wahr?«, fragte sie atemlos. »Ist es wahr, was man sich erzählt?«


    Ich sah von dem Geschäftsbuch auf, das Renaldo mir gegeben hatte. Außerdem hatte er mir erklärt, wie ich es handhaben musste, wofür ich ihm sehr dankbar war. Seit dem Zwischenfall in seinem Büro – ja, so sah ich das jedenfalls – , war er mir gegenüber deutlich höflicher. Da mir Ordnung und Genauigkeit über alles gingen und Renaldo darin ein Meister war, hegte ich die vorsichtige Hoffnung auf eine gute zukünftige Zusammenarbeit.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Was erzählt man sich denn?«


    »Dass Ihr die größte und wagemutigste Giftkundige aller Zeiten seid. Ihr habt gewagt, den Papst zu töten und es so aussehen zu lassen, als sei er eines natürlichen Todes gestorben. «


    Ich schnappte nach Luft und ließ vor Überraschung das Buch mit den Aufzeichnungen zu Boden fallen, wo es liegen blieb, weil ich mich nicht vom Fleck rühren konnte.


    »Das sagen die Leute? Wirklich? Auf der Straße?« Sollte das wahr sein, so war es verheerend. Borgias ganze Hoffnung auf den Papstthron bestand darin, dass er ein papabile war. Hatte ich das alles umsonst aufs Spiel gesetzt? Sofort musste ich wieder an Rebecca denken.


    »Nun ja … eigentlich nicht«, räumte Lucrezia ein. Sie lächelte verlegen, als ob sie sich entschuldigen wollte. »Ich mache mir nur so meine Gedanken. Papà war die ganze Zeit immer so ungeduldig, und jetzt geht doch vielleicht sein größter Wunsch in Erfüllung.«


    Ich atmete aus und bückte mich nach meinem Buch.


    »Hört mir zu, Lucrezia, und zwar ganz genau.« Dabei hielt ich mich an meinem Buch fest. »Wiederholt niemals 
     und niemandem gegenüber, was Ihr soeben gesagt habt. Was auch immer Ihr denkt, was auch immer Ihr Euch vorstellt – Ihr müsst wissen, dass nie auch nur der leiseste Verdacht aufkommen darf, dass Euer Vater beim Tod des Papstes die Hand im Spiel hatte.«


    »Aber das weiß ich doch.« Sie schien beleidigt zu sein, dass ich sie für so dumm hielt. »Aber ganz unter uns …«


    »In dieser Beziehung gibt es kein ›ganz unter uns‹.« Doch als ich die kleine Schnute sah, wurde ich sofort wieder weich. »Das betrifft jedoch nur dieses eine Thema. Über alles andere können wir gern reden.«


    »Nun gut. Dann möchte ich wissen, wer der hübsche Mann ist, der unten im Hof auf Euch wartet.«


    »Ich habe keine Ahnung, von wem Ihr sprecht …« Doch ich hatte eine Ahnung, wenigstens hoffte ich es, so unberechenbar sind die Gefühle.


    Ich rannte los, aber gleich darauf riss ich mich zusammen und verlangsamte meinen Schritt. Doch als ich den Mann erblickte, den ich als Ehemann nicht hatte haben wollen und der trotzdem Dinge mit mir durchgestanden hatte, vor denen andere zurückgeschreckt wären, gewann meine Freude die Oberhand, und ich eilte auf ihn zu.


    »Rocco! Ist alles in Ordnung? Was führt Euch her? Nando …«


    »Nando ist noch immer auf dem Land.« Als er lächelte, wirkte er plötzlich viel jünger und sorgloser. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Ihr alles gut überstanden habt. Ein Mann, vermutlich der Verwalter, sagte mir, wo ich Euch finde. Ich hoffe, Ihr verübelt es mir nicht …«


    »Um Himmels willen, Rocco. Weshalb sollte ich das 
     tun? Sagt lieber, dass nichts Schlimmes geschehen ist.« Ich glaube, das hätte ich nicht ertragen. Auf mein gedankenloses Geheiß hatte er so viel gewagt. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich Unglück über ihn gebracht hätte.


    Rocco lachte. Ich hatte ihn kaum jemals lachen gehört. Während ich entzückt lauschte, sah ich mich nach Lucrezia um. Sie stand mit hochgezogenen Brauen hinter mir und grinste über das ganze Gesicht.


    »Wer ist das, Francesca? Habt Ihr denn keine Manieren? Wollt Ihr uns nicht vorstellen?«


    Ich tat es, worauf Rocco sich vollendet verbeugte. Ich sah, dass er Lucrezia gefiel, und errötete. Was lächerlich war, da er vermutlich aus einem wichtigen Grund gekommen war. Schließlich waren wir nicht ineinander verliebt oder hegten närrische Gefühle füreinander.


    »Ein Glasbläser – wie interessant!«, rief Lucrezia. »Ich habe mich schon oft gefragt, wie Murmeln gemacht werden. Vielleicht könntet Ihr mir das einmal zeigen?«


    Das war typisch für Lucrezia, ganz die charmante Verführerin, doch sie hatte ein freundliches Herz.


    Rocco lachte und schien froh und erleichtert zu sein, dass ich eine solch nette Freundin hatte. Einen wunderbaren Augenblick lang gab es nur noch uns drei. Drei fröhliche junge Menschen in einem von der Sonne durchfluteten Hof.


    Rocco besann sich als Erster. Sein Lächeln verschwand.


    »Wir müssen miteinander reden«, sagte er leise.


    Ich nickte nur und sah Lucrezia an, doch sie hatte längst verstanden und zog sich mit einem kurzen Winken in den Palazzo zurück – allerdings nicht ohne einen Blick über die Schulter zu werfen und uns zuzulächeln.


    Rocco und ich gingen ein Stück weiter bis zum Brunnen. »Bruder Guillaume war bei mir«, begann er. »Er ist überaus besorgt.«


    »Hat man herausgefunden, dass wir in der Kirche waren?« Ich mochte mir gar nicht ausdenken, welche Strafe dem netten Mönch drohte, wenn bekannt wurde, dass er uns beherbergt hatte.


    Rocco schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein. Er hat etwas erfahren.« Er sah sich vorsichtig um und fuhr dann fort: »Torquemada ist auf dem Weg nach Rom.«


    Ich schnappte nach Luft. Das hatte ich nicht erwartet. Als ob die Lage nicht schon schwer genug wäre, nun kam uns auch noch Spaniens Großinquisitor in die Quere. Einer der Urheber des königlichen Edikts, woraufhin die Juden aus Spanien vertrieben worden waren. Ein unbeugsamer Fanatiker, gegen den Morozzi geradezu sanftmütig wirkte.


    »Aber warum? Welchen Grund kann es geben, dass er ausgerechnet jetzt nach Rom kommt?«


    »Guillaume war sich nicht ganz sicher, aber nach allem, was er im Kapitelhaus gehört hat, will Torquemada erreichen, dass der neue Papst den Feldzug gegen die Juden unterstützt.«


    »Also kommt er, um Borgias Sieg zu vereiteln.«


    Rocco sah skeptisch drein.


    »Mag sein, doch andererseits erzählt man sich, dass Ferdinand von Spanien gegen Zahlung einer ungeheuren Summe bereit gewesen sein soll, das Edikt gegen die Juden aufzuheben. Falls man den Gerüchten glauben darf, so hat Torquemada ein Kruzifix zu Boden geschleudert und den 
     König angeherrscht, ob er der neue Judas sei. Das genügte, um Ferdinand zum Einlenken zu bewegen und das Edikt in Kraft zu setzen.«


    »Borgia ist jedoch kein Ferdinand.« Falls Torquemada der Meinung war, dass er den Kardinal durch Androhung der ewigen Verdammnis daran hindern konnte, das Geld der Juden anzunehmen, so stand ihm ein böses Erwachen bevor. Abgesehen von seinem frommen Amt führte Borgia ein eher irdisches Leben. Andere gingen sogar so weit, seinem Charakter heidnische Züge zuzuschreiben, was teilweise zutraf. Schließlich hatte er sich in seinem Jupitergewand überaus wohl gefühlt.


    »Der Kardinal empfindet eine tiefe Verachtung für den Großinquisitor und allem, was er verkörpert«, versicherte ich. »Das habe ich mit eigenen Ohren gehört.« Und mehr als nur ein Mal. Borgia konnte verschwiegen sein und sich in politischen Dingen überaus geschickt verhalten, doch zu bestimmten Themen scheute er sich nicht, seine Meinung deutlich kundzutun.


    »Dann habt Ihr vermutlich recht.« Rocco überlegte. »Dann will Torquemada wirklich den Sieg des Kardinals vereiteln. Und er und Morozzi haben sich wahrscheinlich längst verbündet.«


    »Ich muss den Kardinal warnen.« Aber vermutlich wusste er längst Bescheid. Schließlich waren Borgias Spione erfolgreicher als die aller Päpste, Könige und Kardinäle zusammen. Borgia war unendlich stolz auf seine Verbindungen, auch wenn er sich im selben Atemzug über die hohen Kosten beklagte. Vermutlich hatte er Torquemadas Pläne bereits gekannt, bevor der Großinquisitor selbst davon wusste. 
    


    Rocco nickte, aber gleich darauf runzelte er die Stirn. »Versprecht mir, dass Ihr mehr als vorsichtig seid, Francesca. Der Großinquisitor ist ein sehr gefährlicher Gegner.«


    Das musste er mir nicht sagen. Es war kaum ein Jahr her, seit der Dominikaner acht Juden und conversi angeklagt hatte, ein Christenkind gekreuzigt zu haben. Obwohl es weder einen Leichnam noch Beweise gab, dass überhaupt ein Verbrechen verübt worden war, wurden die Angeklagten zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt und verbrannt. Der Großinquisitor nannte ihren Tod einen Sieg für Christus. Doch Christus wäre wohl eher in Tränen über das Schicksal dieser Menschen ausgebrochen.


    Offenbar hatte der Großinquisitor eine Vorliebe für das Feuer und für die Qual, die es den Menschen bereitete.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich. »Aber ich kann dem Problem nicht aus dem Weg gehen.« Wir standen dicht beieinander im Hof und lauschten auf das Plätschern des Brunnens, während kleine Vögel uns umschwirrten und ab und zu einen winzigen Schluck tranken. Ein wahrhaft idyllisches Bild, das so gar nicht zu diesen unruhigen Zeiten passen wollte.


    »Ich wünschte, Ihr könntet es«, sagte Rocco und zog mich an sich.


    Ich merkte kaum, dass ich sein Gesicht mit beiden Händen umfasste.


    »Wir können dem, was geschehen wird, nicht aus dem Weg gehen«, sagte ich. »Wir können nur hoffen, die Ereignisse in die richtige Richtung zu lenken.«


    »Ich hoffe etwas ganz anderes«, sagte Rocco und küsste mich.
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    Während die ganze Stadt auf die Trauerfeierlichkeiten und die Beisetzung des verstorbenen Papstes in der Krypta unter dem Hauptaltar des Petersdoms wartete, beschloss der Kardinal, zu einem abendlichen Essen einzuladen. Wir wollen es lieber nicht als Fest bezeichnen, sondern eher als elegante Möglichkeit, weitere Stimmen zu sammeln, was nicht mehr möglich war, wenn das Konklave erst begonnen hatte.


    Ich war viel zu sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt, als dass ich lange über Roccos Kuss hätte nachsinnen können.


    Vermutlich hatte er ohnehin keine Bedeutung, wie ich mir immer wieder einredete. Mehr denn je war ich überzeugt, dass Rocco eine bessere Frau verdiente. Inzwischen kannte er mich so gut, dass ich mich oft fragte, warum ihm das denn nicht selbst klar war.


    Ich war bis über beide Ohren mit der Prüfung sämtlicher Vorräte und Gegenstände beschäftigt, die der Kardinal mit ins Konklave nehmen wollte, und musste gleichzeitig die Sicherheit der beiden Haushalte Seiner Eminenz überwachen. Außerdem fragte ich mich, was Morozzi plante, ängstigte mich wegen der Ankunft des Großinquisitors, dachte 
     hin und wieder an Rocco und hätte gern gewusst, wann Cesare in Rom eintraf, was sicher geplant war …


    Bevor mir das Durcheinander über den Kopf wuchs, wandte ich mich an Renaldo und bat ihn um Hilfe.


    »Ich kann die Einladung nicht allein vorbereiten«, sagte ich, als ich ihn endlich in seiner Höhle aufgespürt hatte, wo er in letzter Zeit eher selten zu finden war.


    Renaldo wurde feuerrot, zog den Kopf ein und starrte an die Decke, als ob ich überhaupt nicht da wäre.


    »Damit habe ich nichts zu tun.«


    »Alles, was in diesem Haus passiert, hat mit Euch zu tun! Ihr seid schließlich der Verwalter.«


    »Die Sache ist doch eher eine politische Angelegenheit«, versuchte Renaldo schwach einzuwenden. Aus seiner Miene konnte ich allerdings ablesen, dass er mir liebend gern den Gefallen täte, wenn ihm nur nicht seine Bedenken und Ängste im Weg stünden.


    »Irgendjemand könnte versuchen, Borgia zu ermorden«, sagte ich. »Könnt Ihr Euch die Folgen vorstellen?«


    Ich persönlich konnte das nicht. Dazu waren sie zu weitreichend. Aber offensichtlich war Renaldos Vorstellungskraft viel ausgeprägter als meine. Er wurde blass, aber im nächsten Augenblick nickte er eifrig.


    »Ich werde alles tun, was ich kann. Natürlich.«


    Fürs Erste übertrug ich ihm die Aufsicht über die Lieferung der Vorräte und Weine, die in großen Mengen bestellt waren. »Ich werde später alles in Augenschein nehmen«, versprach ich, »aber es ist lebensnotwendig, dass mir nicht das Geringste entgeht.«


    Er versicherte, dass ich mich auf ihn verlassen könne, 
     worauf ich davoneilte, um die Verwandlung des Innenhofs in den Raum eines maurischen Palasts zu überwachen. Wie viele seiner spanischen Landsleute hatte Borgia eine große Vorliebe für diesen Stil, den die ungläubigen Eroberer einst ins Land gebracht und kultiviert hatten, bevor sie kürzlich der reconquista Ihrer Katholischen Majestäten weichen mussten. Wenn es nach Borgia gegangen wäre, so hätte er am liebsten vier Frauen gehabt und eine größere Auswahl an Geliebten. Doch nun musste er sich wohl mit einer Nacht im maurischen Zelt bescheiden.


    Eine ganz besondere Nacht. Dem Wohlbehagen der Gäste waren keine Grenzen gesetzt. Natürlich durfte man sich aus gegebenem Anlass nur auf heimlich vereinbarte Treffen einlassen. Dasselbe galt für die Akrobaten, Jongleure, Musikanten und Schwertschlucker, die für diesen Abend engagiert waren. Darum musste ich mir allerdings keine großen Gedanken machen.


    Natürlich gehörte es zu meinen Pflichten, alle Darsteller auf Herz und Nieren zu prüfen, was angesichts der Kürze der Zeit ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen wäre, hätte sich nicht der maestro dei maestri für seine Leute verbürgt. Er war der beliebteste Impresario der römischen Gesellschaft, der auch noch heute die aufregendsten Feste arrangieren würde, hätte er nicht vor ein paar Jahren wegen einer fragwürdigen Affäre mit einem hübschen Jungen die Stadt verlassen müssen.


    Ich fand Petrocchio, wie er sich augenblicklich nannte, im Innenhof, wo er den Aufbau des großen Zelts überwachte, das mit luxuriösen Teppichen und wunderschön geschnitzten Tischen und Bänken samt üppiger Kissen für 
     die bedeutenden Hinterteile ausgestattet wurde. Diener schwenkten Räuchergefäße, um die Luft zu parfümieren und die Mücken zu vertreiben, Musiker probten die ersten Töne, und Akrobaten übten auf den benachbarten Grasflächen ihren Überschlag. Alles in allem herrschte eine hektische, erwartungsvolle Stimmung.


    Petrocchio war ein großer, etwas untersetzter Mann mit dem Benehmen eines goloso, der das Essen über alles liebte und die Sprache der Hafenarbeiter pflegte. Er fluchte nach allen Regeln der Kunst, während seine Männer sich mit dem Aufbau abmühten, und seine Worte waren so bunt, dass ich einen Moment voller Bewunderung innehielt. Als er jedoch in allen Einzelheiten beschrieb, wie die Mütter seiner Männer mit Affen kopulierten, trat ich dazwischen.


    »Offenbar geht die Arbeit gut voran«, sagte ich.


    »Dabei sind das alles Idioten! Keiner macht auch nur den Finger krumm, ohne …« Er brach ab, als er mit etwas Verspätung bemerkte, wer hinter ihm stand. »Oh, Ihr seid es, Donna Francesca! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ihr habt mich in einem schlechten Moment erwischt. Doch seid gewiss – heute Abend ist alles so, wie Ihr es wünscht.«


    »Davon bin ich überzeugt. Im Augenblick möchte ich jedoch kurz über die Künstler sprechen.«


    Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht und brachte ein Lächeln zustande.


    »Aber selbstverständlich, Donna Francesca. Die Leute sind mir bestens bekannt, wie Ihr wisst. Sie sind schon viele Male für mich aufgetreten und verstehen ihre Arbeit. Neuzugänge gibt es keine und erst recht niemanden, der 
     aus Altersgründen mit einer vollen Börse liebäugeln könnte. Falls Ihr versteht, was ich meine.«


    Ich nickte.


    »Und alle Eure Leute wissen … sollte es zu einem Vorfall kommen …« Ich brach ab und wusste, dass ich nichts weiter sagen brauchte.


    Petrocchio wurde blass. Er winkte einem seiner Gehilfen, der mit einer Karaffe kühlem Wein angerannt kam. Als sich der maestro erfrischt hatte, konnte er auch wieder sprechen.


    »Sie wissen alle Bescheid, Donna Francesca. Wie gesagt, ich beschäftige nur tüchtige Leute. Berufskünstler. So gesehen, habt Ihr nichts zu befürchten. Darauf habt Ihr mein Wort.«


    Da Petrocchio seit beinahe zehn Jahren der erfolgreichste und meistgefragte Mann in seinem Metier war, war ich sicher, dass alles reibungslos ablaufen würde.


    Nun blieben nur noch das Essen, der Wein und die Gäste. Das Essen und der Wein beschäftigten mich fast den ganzen Tag und trugen mir mehr Feindschaften in Borgias Küche ein, als ich sie in meinem ganzen Leben tilgen konnte. Andererseits eignete ich mir ein eindrucksvolles Vokabular an Obszönitäten an, das ich selbst heute noch hin und wieder gerne verwende.


    Die Sache mit den Gästen gestaltete sich dagegen viel schwieriger. Renaldo berichtete, dass Borgia sich nur sehr zurückhaltend geäußert und von »einigen kirchlichen Würdenträgern und verschiedenen anderen Persönlichkeiten« gesprochen habe. Meiner Meinung nach war der Kardinal deshalb so vage geblieben, weil er selbst nicht wusste, wer seiner Einladung folgen würde, und er sich das nicht eingestehen 
     wollte. Trotzdem würde ich demnächst ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, dass er mich besser informieren musste.


    Allmählich steigerte sich meine Nervosität. Dieses Essen war das erste große Ereignis, seit ich die Stellung der Giftkundigen bekleidete. Ich fand kaum Zeit, noch ein Bad zu nehmen, mich umzuziehen und rechtzeitig im Hof zu erscheinen, bevor der Kardinal herunterkam, um seine Gäste zu begrüßen. Er hatte mich wissen lassen, dass meine Gegenwart erforderlich sei, und als ich ihn auf der Treppe erblickte, wusste ich auch sofort, warum.


    An diesem Abend durfte Lucrezia ihren Vater begleiten – und das, obwohl der Kardinal sonst äußerst zurückhaltend war, was seine Kinder anbelangte. Er stellte sie auch nie zur Schau wie andere Kardinäle, zum Beispiel der verstorbene Innozenz. Lucrezia und ihre drei Brüder lebten in eigenen Haushalten, und obwohl die Söhne eine bevorzugte Behandlung genossen und Titel und Pfründe erhielten, auf die sie eigentlich keinen Anspruch hatten, konnten die Römer über ihre wahre Verwandtschaft zu Borgia nur rätseln, da er stets mit ernstem Gesicht behauptete, nur der Onkel der Kinder zu sein. Diese Zurückhaltung war ein Beweis für die Vernunft und Selbstbeherrschung des Kardinals.


    Lucrezia sah wunderschön aus, wie sie dort stand, fast schon eine erwachsene Frau, aufgeregt, was die Zukunft, die ihr Vater für sie entwarf, für sie bereithielt.


    »Francesca!« Sie rannte auf mich zu, um mich zu begrüßen. »Wie hübsch Ihr ausseht! Diese Farben stehen Euch sehr gut.«


    Ich trug das malvenfarbene Gewand und ein Überkleid 
     in Topas, das mir mein Vater zu Ostern geschenkt hatte. Es war sein letztes Geschenk. Heute Abend sollte es mir Mut machen. Außerdem besaß ich nichts Besseres für eine Gelegenheit wie diese.


    Lucrezia trug ein königsblaues Kleid, silbern abgesetzt, das wunderbar mit ihrem goldenen Haar harmonierte. Wenn sie still gehalten hätte, hätte man sie sofort mit einer kostbaren Elfenbeinstatuette verwechseln können – allerdings ohne die leicht geröteten Wangen und den heftigen Atem.


    Sie drehte sich um und sah mit großer Bewunderung zu ihrem Vater auf. Das berührte mich. »Es ist so lieb von papà, dass ich heute Abend hier sein darf, nicht wahr? Es ist mein allererstes Fest. Papà hat gesagt, dass ich viele interessante Männer kennenlernen werde.«


    Oh, ja, ganz bestimmt. Ein einziger Blick zu Borgia, der seine Tochter mit gütiger Nachsicht beobachtete – und ich wusste, warum ihm ihre Anwesenheit an diesem Abend so wichtig war.


    Il Cardinale war bereit, seine beste Karte auszuspielen. In diesem Moment war die süße, liebliche Lucrezia nur ein Stein auf seinem Spielbrett.


    »Kümmert Euch um sie«, sagte er leise, als er an mir vorbeiging, damit Lucrezia es nicht hörte. »Sie sitzt neben Sforza. Sorgt dafür, dass nichts Unerwartetes geschieht.«


    Nur ein Mann wie Borgia fand nichts dabei, ausgerechnet seine Giftkundige mit der Aufsicht über seine Tochter zu betrauen. Denn auch Madonna Adriana war an diesem Abend anwesend. Sie trug ein purpurrotes Seidengewand mit zahlreichen Perlenschnüren und dazu eine Krone 
     aus goldenen Federn. Hatte sie soeben den Ring von …? Täuschten mich meine Augen? War der jüngere Mann mit dem wachsamen Blick und dem verkniffenen Lächeln tatsächlich Kardinal …?


    Meine berufliche Verschwiegenheit erfordert, dass ich einen Schleier über die Ereignisse dieses Abends breite, sofern Personen betroffen sind, die zwar anwesend waren, aber keine Rolle bei dem spielten, was sich später vor meinen Augen ereignete. Es genügt, wenn ich sage, dass sich eine höchst merkwürdige Gesellschaft um den Tisch des Kardinals versammelt hatte. Zahlreiche Nachkommen hoch angesehener Familien, die oft verfeindet waren und einander dennoch liebenswürdig begegneten, wenn es ihnen passte.


    Kein Wunder, dass Petrocchio, den ich als Zuschauer in meiner Nähe entdeckt hatte, so nervös gewesen war. Dabei schwamm er weit besser als ich in dieser Flut von Gerüchten, die Rom in jedem Sommer überschwemmen. Und er hatte, im Gegensatz zu mir, vorausgeahnt, wer heute Abend an dieser Tafel Platz nehmen würde. Der maestro und ich wechselten einen Blick – ich zweifellos ein wenig erschrocken, doch er spreizte weltmännisch und abgeklärt die Finger, als wollte er sagen: »Was habt Ihr anderes erwartet?«


    »Zu Verhandlungen bereit«, hatte Vittoro sich ausgedrückt. Womit er zweifellos recht hatte. Aber Borgia wagte mehr als bloßen Opportunismus. Indem er so viele mächtige, einander in Feindschaft verbundene Männer um seinen Tisch versammelte, mimte er den wahren Friedensstifter, der alte Wunden heilen wollte. Eine wahrhaft christliche Haltung – die Borgia zweifellos Sympathien unter der römischen Bevölkerung eintrug, da sie die Ersten waren, 
     die unter den Zwistigkeiten der Anwärter auf den Heiligen Stuhl zu leiden hatten.


    Natürlich glänzten auch bedeutende Namen an diesem Abend durch Abwesenheit – della Rovere und noch ein halbes Dutzend Kardinäle, die vermutlich mit ihm im Bunde waren. Andere waren noch immer unterwegs nach Rom und konnten nicht erscheinen, selbst wenn sie es gewollt hätten. Die übrigen Geladenen waren Bischöfe aus der Kurie, vor allem Anhänger Borgias, und noch eine Handvoll junge Geistliche am Beginn ihrer kirchlichen Laufbahn. Madonna Adriana, Lucrezia und ich waren die einzigen weiblichen Gäste.


    »Ist es nicht wunderschön?«, flüsterte Lucrezia, als wir unsere Plätze in dem seidenen Zelt einnahmen, in dem es nach Jasmin und Patschuli duftete. Auf den Tischen schimmerten goldene Teller und feinstes Porzellan, und türkische Teppiche bedeckten den Boden. Hinter jedem Platz wartete ein Diener und breitete ein weißes Tuch aus feinstem Leinen über unseren Schoß, bevor er eilig Wein in die mit Edelsteinen besetzten Pokale füllte.


    »Unglaublich«, flüsterte ich, obwohl ich ehrlicherweise sagen muss, dass ich mich eher auf den Anblick so vieler eitler und ehrgeiziger Männer bezog als auf die üppige Pracht, die an diesem Abend zur Schau gestellt wurde. Angesichts so vieler Feinde und Rivalen an einem Tisch konnte ich nur beten, dass keiner die Gelegenheit nutzte, irgendein Mittelchen in einen Becher, auf den Teller oder sonst wohin zu streuen. Eine solche Vergiftung wird nie rechtzeitig entdeckt, sodass sich die tödliche Wirkung ungehindert entfalten kann. Im Gegenteil. Wenn der Täter mutig genug ist, so 
     weist er jeden Verdacht von sich, indem er noch anderen, sich selbst eingeschlossen, eine geringere Dosis verabreicht, um sich ebenfalls als Opfer darzustellen. Eine bühnenreife Vorstellung mit heftigem Würgen und Übergeben verschafft einem das beste Alibi. Ich weiß, dass Ihr solche Ratschläge nicht benötigt, und ich sollte sie besser gar nicht erst erwähnen.


    Nachdem wir Platz genommen hatten, konnte ich Sforza etwas eingehender in Augenschein nehmen, weil er sich gerade mit dem Bischof zu seiner Rechten unterhielt. Mir waren Gerüchte über ein Bankett zu Ohren gekommen, das Seine Eminenz vor einigen Monaten zu Ehren des neapolitanischen Prinzen Ferdinand von Capua in seinem Palast in Trastevere gegeben hatte. Ein opulentes, großartiges Bankett, das jeder Beschreibung spottete. Sicher hatte Borgia das auch gehört. Ob er seinen Konkurrenten an diesem Abend ausstechen wollte?


    Der Bruder des Herzogs von Mailand war ungefähr Ende dreißig, doch er wirkte wesentlich jünger. Trotz seines etwas rundlichen Gesichts und des sanften Doppelkinns war er körperlich gesund. Wie man sagte, strebte er die Papstwürde für sich persönlich an, doch nicht einmal die Macht seines Bruders konnte über die Tatsache hinwegtäuschen, dass er noch viel zu jung war, um ernsthaft in Betracht zu kommen.


    Die Gefahr, einen zu jungen Mann zum Papst zu wählen, liegt klar auf der Hand. Im Grunde eignet sich auch ein junger Mann – die Befähigung rangiert bestenfalls an zweiter Stelle hinter einer gewissen Gerissenheit. Nein, ein zu junger Papst lebt einfach zu lange und raubt damit den anderen die Möglichkeit, selbst zum Zuge zu kommen. So gesehen 
     sind die älteren Männer, besonders die Zügellosen, die nicht mehr allzu lange zu leben haben, die besseren Kandidaten.


    Mit einundsechzig hätte man Borgia eigentlich längst in Betracht ziehen müssen, aber er war bekannt für eine robuste Gesundheit und kräftiger als viele Männer, die nur halb so alt waren wie er. All das sprach im Grunde gegen ihn.


    Inzwischen hatte Sforza seine Aufmerksamkeit der hübschen Lucrezia zugewandt, die unter seinem Blick bezaubernd errötete. Als er sich erkundigte, ob sie Musik liebe, und sie die Frage bejahte, fiel mir ein, dass der Kardinal der Cousin des gegenwärtig unverheirateten Giovanni Sforza und Herrn von Pesaro und Gradara war. Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, so war dieser Mitte zwanzig und somit doppelt so alt wie Lucrezia. Selbst für die damalige Zeit war Lucrezia zum Heiraten zu jung. Aber eine Verlobung war sicher möglich – allerdings mit Zustimmung ihres Vaters.


    Vermutlich waren eheliche Bande nicht genug, um Sforzas Unterstützung zu gewinnen. Vor allem dann nicht, wenn er die Papstwürde für sich selbst anstrebte. Ich überlegte noch, was Borgia ihm außerdem versprechen könnte, als man uns als ersten Gang Lerchenzungen in Honig servierte.


    Da festliche Abende wie dieser den maestri della cucina die Gelegenheit gaben, mit den exotischsten Gerichten aufzuwarten, tat man gut daran, schon etwas zu sich zu nehmen, bevor man sich zu Tisch setzte. Die Lerchenzungen signalisierten, dass es vermutlich mit Gerichten vom Schwan und Schnabelfisch und einem mit Wildbret und Spanferkel gefüllten Eber weiterging, was in dieser Saison besonders beliebt war. Fragt mich bloß nicht, warum. Serviert mir lieber tagtäglich ein Hühnchen. Aber ich schweife ab.


    Ich nippte gerade am köstlichen Weißwein, der anlässlich dieses wunderbar warmen Abends nur leicht gekühlt war, als mein Blick zufällig zum Zelteingang wanderte. Ich würde gar zu gern glauben, dass mir der Kelch nur dank meiner starken Natur nicht entglitt, aber es fehlte nicht viel. Ich konnte ihn gerade noch sicher auf den Tisch stellen, während ich wie gebannt zu dem Mann hinüberstarrte, der soeben das Zelt betreten hatte.


    Nur wenige Schritte von Borgia entfernt, so nahe, dass er ihn mit Leichtigkeit hätte berühren können, stand Bernardo Morozzi und lächelte. Wie er sich an den zahlreichen Wachen im Palazzo vorbeigeschmuggelt hatte, war mir ein Rätsel.
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    Vor Überraschung schnappte ich nach Luft. Als ich schon im Begriff war aufzustehen, suchte ich Borgias Blick.


    Der Kardinal schüttelte unmerklich den Kopf und befahl mir mit einer kleinen Geste, sitzenzubleiben. Ich gehorchte mit größtem Widerwillen.


    Sofort ging Morozzi zu Borgias Platz und neigte kaum wahrnehmbar den Kopf.


    »Ich entschuldige mich tausendmal, Eure Eminenz, aber die Verspätung war leider unvermeidlich. Ich wurde aufgehalten. «


    Mit einem Mal spitzten alle die Ohren, obwohl jedermann so tat, als ob ihn das Gesagte nicht interessierte. Ein kleiner, unbedeutender Priester mit offensichtlich besten Verbindungen wurde »unvermeidlich« aufgehalten und verspätete sich bei einem Essen, zu dem der Vizekanzler der Kurie – und womöglich der nächste Papst – eingeladen hatte?


    Die Unverschämtheit war atemberaubend. Selbst einer so weltlichen, blasierten Zuhörerschaft wie dieser stockte der Atem. Alle warteten auf Borgias Strafpredigt, die unweigerlich folgen musste.


    Stattdessen lächelte der Kardinal Morozzi an.


    »Unsinn, mein Sohn. Eine Entschuldigung ist völlig unnötig. Setzt Euch lieber und genießt den Abend!«


    Einen Moment lang wirkte Morozzi verunsichert. Offenbar hatte er auf einen Streit mit dem Kardinal gehofft und schien enttäuscht, als dieser sich nicht darauf einließ. Unter diesen Umständen blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Platz zu setzen, zu dem man ihn führte und der zufällig dem meinen genau gegenüberlag.


    Wortlos starrten wir einander an. Falls es Morozzi zuwider war, am Tisch seines Feindes sitzen zu müssen, so ließ er sich nichts anmerken. Das ebenmäßige Gesicht wurde von goldblondem Haar umrahmt. Goldblonde Locken, die ihm jede Frau neidete. Seine Züge waren faltenlos, und sein Lächeln wirkte natürlich und ungezwungen. Er sah wahrhaftig aus wie ein Engel.


    Während ich sein Gesicht betrachtete, überlegte ich, wie alt er wohl war. Meiner Beobachtung nach altern Wahnsinnige langsamer als andere. Für manche ein Beweis, dass sie einen teuflischen Pakt eingehen, um sich ihre Jugend zu erhalten. Ich dagegen glaube, dass den Wahnsinnigen nichts wirklich nahe geht. Ihnen fehlt das Gefühl für Verbundenheit, das unser Bewusstsein bestimmt und die Spuren unseres Lebens, ob gut oder schlecht, in unseren Zügen eingräbt. Diese Ungebundenheit vor allem macht Wahnsinnige in meinen Augen so gefährlich.


    Deshalb ist es so wichtig, nicht auf sie hereinzufallen.


    Ich wandte mich um und sah, dass Petrocchio mit seinem sechsten Sinn Morozzi ebenso im Auge behielt wie ich. Der maestro fing meinen Blick auf. Sekunden später war er an 
     meiner Seite und beugte sich zu mir herunter, sodass wir leise reden konnten.


    »Wisst Ihr, wer das ist?«, fragte ich und war darauf gefasst, ihm alles Nötige mitzuteilen. Doch wie erwartet wusste Petrocchio wieder einmal mehr als ich.


    »Gerüchteweise habe ich gehört, dass er Innozenz sehr nahe gestanden hat. Er hat sich um die Jungen gekümmert, die für ihn zur Ader gelassen wurden. Was hat er hier zu suchen?«


    »Ich fürchte, das weiß nur Borgia.« Und genau das würde ich bei erstbester Gelegenheit herausfinden, aber zuvor … »Meiner Meinung nach hat der Priester einen Dämpfer verdient. «


    »Mehr als das«, meinte Petrocchio finster, »aber es ist zumindest ein Anfang.«


    Er richtete sich auf und nickte geflissentlich. Inzwischen waren die Gespräche um den Tisch herum wieder in Gang gekommen, doch der maestro sprach so laut, dass alle wieder die Ohren spitzten.


    »Ja, Donna Francesca, selbstverständlich. Wie Ihr befehlt. Wird sofort erledigt.«


    Er eilte davon und schnippte dramatisch mit den Fingern, worauf ihm sofort einige Diener folgten. Kurz darauf wurde ein goldener Teller vor Morozzi auf den Tisch gestellt, darauf eine Auswahl aller Köstlichkeiten, die im Lauf des Abends serviert worden waren, und ein gläserner Kelch mit demselben Weißwein, den auch ich trank. Petrocchio hielt sich im Hintergrund, um sich zu vergewissern, dass der Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausgeführt wurde.


    Morozzi erstarrte. Er sah von den Köstlichkeiten zu mir. 
     Ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Oder war es Angst? Sicher würde ich nicht wagen, ihn in aller Öffentlichkeit anzugreifen. Nicht vor so vielen Kirchenmännern und vor Borgia persönlich.


    Auf der anderen Seite hatte ich es als Frau gewagt, in die Engelsburg einzudringen und den Papst zu töten, und mir war die Flucht aus der Festung gelungen.


    Nun war es an mir, zu lächeln.


    In diesem Moment begannen die Vorführungen. Zum begeisterten Applaus des Publikums zeigten die Akrobaten ihre Kunststücke. Danach folgten die Jongleure, die einige zahme Affen mit sich führten, und schließlich der Schwertschlucker. Die Affen gefielen mir am besten. Sie waren so auffällig wie reiche Händler kostümiert, von denen sich manche für etwas Besseres hielten, sprangen herum, setzten sich schließlich an einen Extratisch und speisten so sittsam wie Menschen.


    Zwischen den Vorführungen wurde ein Gang nach dem anderen aufgetragen … maccheroni in Kapaunbrühe mit Safran, gebackene Eier mit Spinat, gegrillte Sardinen in Weinblättern, in Wein sautierte Schnecken, eingelegter Aal, gerösteter Reiher und so weiter und so weiter … und dazu die köstlichsten Weine aus der Toskana und Ligurien.


    Morozzi jedoch rührte keine dieser Herrlichkeiten an. Weder das Essen noch den Wein. Er berührte nicht einmal den Tisch. Seine Hände waren nicht zu sehen. Vermutlich lagen sie auf seinem Schoß. Ein Teller nach dem anderen wurde vor ihn hingestellt und unberührt wieder abgeräumt. Irgendwann konnte Lucrezia nicht mehr zusehen und unterbrach ihr Gespräch mit Sforza.


    »Ist das Essen nicht nach Eurem Geschmack, Pater?« Ich möchte schwören, dass sie nicht wusste, wer Morozzi war. Ihr genügte, dass er als Gast an ihrem Tisch saß, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Wer auch immer das Glück hatte, an Lucrezias Tafel zu speisen, wird Euch gern bestätigen, dass sie die fürsorglichste Gastgeberin ist.


    Die unschuldige Frage erhöhte Morozzis Unbehagen noch und verführte ihn zu einer vorschnellen, etwas zu lauten Antwort. »Es ist mir unmöglich, so wenige Tage nach dem Hinscheiden unseres geliebten Heiligen Vaters solche Köstlichkeiten zu genießen.«


    Als hätte er einen lauten, stinkenden Furz von sich gegeben, hatte er sich in dieser erlesenen Gesellschaft zum Rüpel gemacht. Um den Tisch herum wurde gekichert. Verlegen sahen alle zur Seite, als ob ihnen der Anblick des Priesters zuwider sei.


    Morozzi errötete, als er seinen Fehler bemerkte. Ich machte die Sache nicht besser, indem ich mich mit Feuereifer auf meinen Teller stürzte, wie es sonst nicht meine Art war. Dabei schmeckte es nicht einmal. Es bestand höchstens die Gefahr, dass man solche Dummheiten am kommenden Morgen bereute oder die Köstlichkeiten wie die alten Römer noch am Abend in die Büsche spucken musste.


    »Ihr müsst das unbedingt versuchen«, sagte ich zu Lucrezia und schob ihr ein Stück Tarte Bolognese auf den Teller. Sie war begeistert und revanchierte sich mit einigen gefüllten Pilzen, die ich ausdrücklich lobte.


    Unter den begeisterten Zurufen der Zuschauer beendete der Schwertschlucker seine Vorstellung. Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann der klagende, an- und abschwellende 
     Ton einer Flöte, gefolgt von den rhythmischen Schlägen des Tamburins. Die Musik steigerte sich, und mit einem Mal waren die Tänzer da, liefen leichtfüßig ins Zelt und nahmen ihre Plätze ein, wo jeder sie sehen konnte.


    Es waren ein Dutzend Tänzer, darunter drei Männer mit geschmeidigen und muskulösen Körpern von atemberaubender Schönheit. Die Frauen trugen fast durchsichtige Gewänder. Die Männer dagegen waren nackt bis auf eine winzige Umhüllung aus Kalbsleder, die ihr Geschlecht verbarg.


    Und dann tanzten sie … Wie soll ich es beschreiben? Mit ihren Körpern beschworen sie die Freuden der Verführung, den Augenblick der Hingabe bis hin zum triumphierenden Glück, das unmittelbar folgte. Sie bewegten sich mit einer Kraft, die, wie ich vermute, ein Teil von Gottes Vision für uns Menschen war und völlig getrennt von der alltäglichen Welt existierte. Im Tanz waren sie keine Menschen mehr, sondern erhoben sich weit über alle Sterblichkeit empor, um sich mit der Schöpfung zu vereinen.


    Es war unglaublich … erregend.


    In Anbetracht meiner Verantwortung löste ich hin und wieder meinen Blick und ließ ihn über die Gäste schweifen. Bereits seit Stunden floss der Wein in Strömen, und alle außer Morozzi und mir hatten getrunken.


    Sforza lehnte sich zurück und beobachtete die Vorstellung mit großer Aufmerksamkeit. Sein keuchender Atem ließ mich vermuten, dass er noch heute Nacht seine Geliebte besuchen würde. Madonna Adriana war sanft errötet, Lucrezia zeigte sich etwas ratlos, wie man das von einer Jungfrau erwartete, und Borgia … Il Cardinale lehnte mit beinahe geschlossenen Augen in seinem Sessel, dass mancher 
     meinte, er sei eingeschlafen. Es dauerte einen Moment, bis ich feststellte, dass er hellwach war. Aber seine Aufmerksamkeit galt nicht den Tänzern, sondern Morozzi.


    Der Priester saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Sein Gesicht war gerötet, und er schien … das konnte doch nicht wahr sein? Unter der Tischplatte schienen sich seine Hände hektisch zu bewegen.


    Ich starrte ihn an, verstand erst überhaupt nichts, und dann wollte ich es nicht glauben. Das Feuer des Irrsinns brannte in seinen Augen, als sie meinem Blick begegneten. Ich sah nur pervertierte Leidenschaft und arglistige Bosheit, wie ich sie nie wieder bei einem Menschen gesehen habe. Für Sekunden überkam mich ein Anflug von Mitleid, der aber sofort in einer Welle von Ekel unterging, als die Intensität seines Blicks den Wunsch nach Gewalt in mir weckte.


    Ich wandte mich ab und musste gegen eine starke Übelkeit ankämpfen. Mit zitternder Hand griff ich nach dem Kelch und trank einen Schluck, um mich wieder zu fassen. Ich musste mich ablenken und sah mich unter den anderen Gästen um. Keiner schien bemerkt zu haben, was sich vor aller Augen abspielte, so begeistert waren sie von den Tänzern. Keiner … außer Borgia. Er beobachtete den Priester noch immer unter halb geschlossenen Lidern, während ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte.


    Die Tänzer beendeten ihre Vorführung, und auch Morozzi kam offenbar zum Ende, obwohl ich nicht sagen konnte, dass er erleichtert gewirkt hätte. Die Tänzer verabschiedeten sich unter dem Beifall des Publikums, und ich atmete einige Male tief ein. Der Priester hatte mich mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als ich wahrhaben wollte. 
     Seit ich die Konfrontation in der Engelsburg überlebt hatte, hatte ich mich auf ein Gefühl der Zuversicht gestützt, das, wie ich mir eingestehen musste, offenbar nicht von Dauer war. Morozzis Wahnsinn hatte nichts Menschliches an sich und machte sein Verhalten unvorhersehbar. Das war seine Stärke und das größte Hindernis für mich, wenn ich ihn überwältigen wollte.


    Die Musik spielte weiter, allerdings deutlich gedämpfter, und die Stimmung änderte sich. Zur Abrundung des Menüs wurde das Dessert serviert, das für eine gute Verdauung sorgen sollte. Neben Tellern voll gezuckerter Mandeln wurde auch eine Auswahl alter Käsesorten und frische Feigen und Orangen gereicht. Außerdem gab es Marzipanküchlein, ein Sorbet mit Rosenknospen und kleine gefüllte Teigröllchen, die hier in Rom cannoli heißen. Normalerweise wäre ich begeistert gewesen, doch an diesem Abend konnte ich den Herrlichkeiten nichts mehr abgewinnen.


    Inzwischen war es sehr spät geworden und die Luft merklich kühler, was die Gäste zu neuem Leben erweckte. Morgen würde das Leben wie gewohnt weitergehen, morgen waren sie wieder Rivalen, ja Feinde, doch im Augenblick lachten sie herzlich, als Borgia zum Abschluss des Abends eine kleine Rede hielt. Dass die Freundschaft eines der größten Geschenke Gottes sei und wir unsere Freunde genauso pflegen sollten wie unsere Gärten. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, aber ich hatte den Eindruck, dass es eine gute Rede war.


    Während der Kardinal sprach, brachten die Diener Körbchen herein, die aus stabilen goldenen Bändern geflochten waren und sorgfältig ausgewählte Geschenke für jeden Gast enthielten. Zum Beispiel Taschenmesser, die mit Steinen 
     besetzt waren, Kristallfläschchen mit seltenen Ölen und als große Besonderheit kleine mechanische Vögel, die mit einem Schlüsselchen im Rücken aufgezogen wurden und Flügel und den Kopf bewegten. Sie riefen solches Entzücken unter den Kardinälen und Prälaten hervor, dass sie immer noch damit spielten, als sie sich bereits verabschiedeten und von einem strahlenden Borgia zum Tor begleitet wurden. Der Kardinal wirkte nach dem Essen erfrischt, als ob er die ganze Nacht geschlafen hätte.


    Morozzi bekam weder ein Körbchen, noch verabschiedete er sich von seinem Gastgeber. Stattdessen bemühte er sich, im Schutz der Dunkelheit unauffällig zu verschwinden.


    Ich sage »bemühte«, weil er von Vittoro verfolgt wurde, der plötzlich aus dem Schatten des Zelts aufgetaucht war, wo er offenbar, wie ich erst jetzt begriff, seit Morozzis Ankunft gestanden hatte. Von diesem Augenblick an war ich beruhigt, weil ich sicher war, dass Morozzi den Palazzo wirklich verlassen würde.


    Lucrezia schlief beinahe im Stehen ein, als sie ihren Vater umarmte und sich für den wunderschönen Abend bedankte. Sforza stand unmittelbar hinter ihr. Ich sah, wie die beiden Männer einen Blick austauschten. Und später, nachdem Lucrezia und Madonna Adriana gegangen waren, ging der Kardinal ein paar Schritte zur Seite und wechselte unter den Bäumen einige Worte mit Sforza. Anschließend verabschiedete sich Sforza, und Borgia kehrte ins Haus zurück.


    Petrocchio hatte es sich mit einem Glas in der einen Hand und einem Kapaunschenkel in der anderen auf einer Bank bequem gemacht, von wo aus er die Aufräumungsarbeiten überwachte. Ich setzte mich zu ihm.


    »Es ist alles bestens gelaufen«, sagte ich.


    »Zum Glück, dem Herrn sei Dank. Bis auf diesen Verrückten. Habt Ihr gesehen, was er gemacht hat?«


    Ich schnitt eine Grimasse.


    »Leider. Was wisst Ihr sonst noch über ihn?«


    Der maestro seufzte und trank einen Schluck Wein.


    »Er kam vor zwei Jahren nach Rom. Angeblich aus Genua, wo er angeblich verwandtschaftliche Beziehungen zu Innozenz hatte. Andere sagen, er käme aus Florenz. Zu Beginn hatte er einen kleinen Posten im päpstlichen Haushalt, aber sein Einfluss ist schnell gewachsen. Man erzählt sich, dass er Macht über Innozenz gewann, weil er ihm das Geheimnis eines langen Lebens verraten hat.«


    »Und Innozenz war dumm genug, ihm zu glauben?«


    »Eher verzweifelt. Wie dem auch sei. Seit Innozenz tot ist, muss er sich nach einem neuen Beschützer umsehen.«


    Petrocchio hatte weder das Edikt erwähnt noch Morozzis Beteiligung daran. Das bestätigte meine Vermutung. Offenbar wurde das Papier selbst von der klatschsüchtigen Kurie als heißes Eisen angesehen, weil sie alles geheim hielt, was damit in Zusammenhang stand. Trotzdem bohrte ich noch ein bisschen weiter.


    »Sind Euch irgendwann Gerüchte in Zusammenhang mit Morozzi und den Juden zu Ohren gekommen?«


    Überrascht sah der maestro mich an.


    »Was meint Ihr damit? Soll das heißen ...?«


    »Ich frage mich, ob Morozzi vielleicht ein converso ist.« Schließlich hatte er das selbst behauptet, aber wahrscheinlich hatte er das nur gesagt, um mein Vertrauen zu gewinnen.


    Petrocchios Antwort bestätigte meine Vermutung.


    »Herr im Himmel, das wäre unglaublich! Aber nein, so etwas habe ich noch nie gehört. Es kursieren zwar immer wieder Gerüchte, dass es conversi in der Kurie geben soll, aber angeblich gibt es auch Kälber mit zwei Köpfen. Das kann man nicht ernst nehmen.«


    Er warf den abgenagten Knochen in die Dunkelheit und beugte sich vertrauensvoll zu mir herüber. »Da wir gerade von conversi reden, habt Ihr schon gehört, welches Gerücht della Rovere gerade ausstreut?«


    Als ich den Kopf schüttelte, wurde Petrocchio ernst. »Er behauptet, dass Borgia ein marano ist.«


    Ein Schwein. Ein dreckiges Schwein. Ein Jude, der so tut, als ob er Christ sei. Einen Mann oder eine Frau als converso zu bezeichnen, sollte den Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Hinwendung zum Christentum ausdrücken. Aber jemanden einen marano zu nennen, ging einen Schritt weiter und reihte diese Person unter die Häretiker und Hexen ein.


    Die Folgerung war unausweichlich.


    »Damit erklärt della Rovere Borgia den Krieg.«


    Petrocchio seufzte.


    »Es wird alles noch schlimmer werden, bevor es wieder besser wird. Denkt an meine Worte. Ich denke darüber nach, mich für eine Weile aufs Land zurückzuziehen.« Er sah mich an. »Ihr wärt gut beraten, dasselbe zu tun.«


    Ich stand auf und brachte ein Lächeln zustande.


    »Nicht, solange Borgia in Rom bleibt.«


    Der maestro nickte verständnisvoll. Dann winkte er einem seiner Helfer, der ihn beim Aufstehen stützte.


    »Ganz im Ernst, Donna Francesca«, sagte er, als er sich zum Gehen wandte. »Unterschätzt die Kräfte nicht, die 
     sich gegen Euren Herrn verschworen haben. Einige Kardinäle lehnen einen Spanier auf dem Papstthron ab. Und mehr noch haben Angst vor Borgia. Sie unterstellen ihm, dass er eine Dynastie gründen und alle anderen Familien übertrumpfen will. Angeblich soll er sogar davon träumen, das ganze Land unter die Herrschaft der Familie Borgia zu bringen und somit die nächsten Päpste zu stellen.«


    Davon hatte ich zwar noch nichts gehört, aber es überraschte mich nicht. Nach zehn Jahren unter seinem Dach wusste ich, dass Borgias Appetit und Ehrgeiz grenzenlos waren.


    »Wäre eine Vereinigung denn so schlecht?«, fragte ich. Die Frage beschäftigte mich schon seit Jahren. Die Ansammlung von Stadtstaaten, kleinen Königreichen und Herzogtümern war oft ein Spielball unserer mächtigen Nachbarn Frankreich und Spanien. Und doch war meine Meinung zwiespältig, wie sich eine Einigung auswirken würde. Bei genauer Betrachtung lag in der Unterschiedlichkeit der einzelnen Gebiete auch die Chance, neue Wege zu suchen, zu erproben und zu gehen, und vielleicht sogar eines Tages die Unterdrückung durch Angst und Aberglauben abzuschütteln. Einigkeit unter einem falschen Anführer – und wie oft fand sich für diesen Posten der Richtige? – würde alle diese Bestrebungen zerstören.


    »Wer weiß das schon?« Petrocchio stützte sich schwer auf seinen Gehilfen, der das Gewicht mit stoischem Lächeln ertrug. »Verlasst Euch nicht darauf, dass man Borgia ungehindert gewähren lässt. Haltet ihn am Leben und helft ihm auf den Thron, wenn das Gottes Wille ist, aber unterschätzt seine Gegner nicht.«


    Mit diesen Worten entfernte er sich. Obwohl Petrocchio auf dem Gebiet der Unterhaltungskunst ein Meister darin war, die Wirklichkeit zu verschleiern, sah er sie viel klarer, als es den meisten von uns jemals vergönnt ist.


    Ich verweilte noch ein wenig an der frischen Luft, um in Ruhe meine Gedanken zu ordnen. Als das erste Licht der Morgendämmerung im Osten erschien, leuchtete die Lampe in Borgias Arbeitszimmer noch immer. Offenbar fand der Kardinal ebenso schwer zur Ruhe wie ich.


    Als ich es nicht länger hinausschieben konnte, ging ich ins Haus und stieg entschlossen die Treppe zum Arbeitszimmer empor, um mit Borgia zu reden.
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    Eine klügere Frau wäre zu Bett gegangen. Hätte die Sache auf den nächsten Tag verschoben. Hätte es sich zwei Mal überlegt, bevor sie bei Il Cardinale vorgesprochen hätte.


    Aber ich war jung und entschlossen. Und nicht mehr ganz nüchtern.


    Die großen Türen, die ins Arbeitszimmer führten, waren nur ein wenig angelehnt. Ich schlüpfte hindurch und gelangte in das Zimmer der Sekretäre. Auf den hohen Pulten stapelten sich eine Menge Akten, Papiere und Geschäftsbücher. Daneben stand ein Tisch mit einem eingebauten Abakus, dessen Holzkugeln sanft schimmerten, so häufig wurden sie benutzt. Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite führte in den Empfangsbereich, wo ich bei meinem ersten Besuch gewartet hatte. Eva und die Schlange trieben dort noch immer fröhlich ihr Unwesen. Die angrenzende Tür zum Allerheiligsten stand offen. Von meinem Platz aus erkannte ich die Lampe, die ich vom Hof aus gesehen hatte.


    Borgia saß zurückgelehnt an seinem Schreibtisch, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Im ersten Moment dachte ich, dass er eingeschlafen sei. In dem Fall wollte ich lieber nicht stören. Als ich mich gerade zurückziehen wollte, regte er sich.


    »Da seid Ihr ja«, sagte er so klar, als ob er mich erwartet hätte. Borgia war eben Borgia. Da war alles möglich.


    Der Kardinal hatte sich seiner schweren Gewänder entledigt und trug nur eine Hose und ein weites Hemd. Als er sich aufrichtete, bemerkte ich tiefe Ringe um seine Augen. In diesem Moment sah man ihm sein Alter an.


    »Ist Petrocchio gut weggekommen?« Ihr mögt diese Frage seltsam finden, aber Borgia hatte einen sechsten Sinn für die wichtige Rolle, die der äußere Schein bei dem Gewinn und der Erhaltung von Macht spielt. Er schätzte den maestro sehr.


    »Ja«, bestätigte ich. »Er war sehr erleichtert, dass alles glatt gelaufen ist.«


    »Dasselbe denke ich auch«, stimmte Borgia mir zu. »Und was ist Eure Meinung?«


    Ich trat einige Schritte weiter vor und sah eine Karaffe Wein und zwei Gläser auf dem Tisch stehen. Der eine Kelch war zur Hälfte geleert. Ich hatte nicht gedacht, dass der Kardinal gern ein Glas Wein trank, wenn er allein war. Aber vermutlich hatte er noch andere Gewohnheiten, mit denen ich nicht vertraut war.


    »Ihr wisst vermutlich genau, was ich denke. Warum war Morozzi hier?«


    Borgia lachte trocken auf. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und starrte in den Schatten, als ob er dort eine Antwort finden könnte.


    »Vermutlich habe ich ihn eingeladen. So muss es wohl gewesen sein, nicht wahr?«


    »Seid Ihr wahnsinnig?«


    Ich gebe zu, dass das nicht höflich war. Und auch nicht 
     sonderlich geschickt. Aber nach all der Aufregung war ich erschöpft. Und ich wusste nur zu gut, dass die eigentliche Gefahr noch vor uns lag.


    »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete der Kardinal mit größerer Milde, als ich sie verdiente. Und als ob das noch nicht genug sei, wies er mit einer einladenden Handbewegung auf den Stuhl vor seinem Pult. »Setzt Euch, Francesca.«


    Ich errötete ob dieser Großmut. Ermutigt durch seine Duldsamkeit und in einem Anflug von Zuneigung, nahm ich Platz. Dann erinnerte ich mich wieder an die Vorwürfe, die in mir gärten, seit ich vor einigen Stunden am Eingang den Priester so gefährlich nahe bei Borgia hatte stehen sehen. Da konnte ich nicht länger an mich halten.


    »Eminenz, bin ich nun verantwortlich für Euch oder nicht?«, sagte ich mit großem Ernst. »Ihr müsst mir Eure Sicherheit anvertrauen. Diesen Morozzi einzuladen und mich nicht wenigstens zu warnen, dass Ihr das beabsichtigt …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht im Geringsten verstehen, wie Ihr auf diesen Gedanken verfallen konntet.«


    Borgia gestikulierte in Richtung der Bücherschränke, die eine ganze Wand seines Arbeitszimmers einnahmen. In einigen waren Handschriften, die viele Jahrhunderte zählten, andere Bücher darin waren mit den neumodischen Druckmaschinen hergestellt worden, die es seit kurzem gab. Borgia war ein großer Buchliebhaber und versuchte, sehr viel zu lesen, obwohl er nur wenig Muße dazu hatte.


    »Wie sagt schon Terentius? Auribus tenere lupum.«


    Ich war nicht sonderlich überrascht, dass er die Worte, die seine Situation beschrieben, nicht in der Bibel fand, sondern 
     in den Werken eines römischen Sklaven, der dank seiner genialen Stücke befreit und römischer Bürger geworden war. Und doch war ich beeindruckt, wie genau Borgia den Ernst der Lage einschätzte.


    »Genau so ist es«, sagte ich. »Ihr haltet wahrlich einen Wolf bei den Ohren. Wenn Ihr ihn loslasst, verschlingt er Euch. Aber Morozzi …«


    Der Kardinal wischte meine Sorgen mit einer Handbewegung beiseite.


    »Ich habe aus Erfahrung gelernt, dass man einen Mann am besten kennenlernt, indem man ihn unter Druck setzt und zusieht, wie er damit fertig wird. Stimmt Ihr mir zu?«


    »Vermutlich, aber …«


    »Morozzi hätte meine Einladung genauso gut ablehnen können. Was hat es für eine Bedeutung, dass er es nicht getan hat? Dass er kam und sich obendrein in aller Öffentlichkeit so unverschämt aufgeführt hat? Bedeutet das, dass er eitel ist und vor Selbstbewusstsein strotzt? Ist er jemand, der sich aufhängt, wenn man ihm einen Strick gibt?«


    »Mag sein, aber …«


    »Oder will er uns vielmehr sagen, dass er allen Grund hat, selbstbewusst zu sein? Dass er einen Plan verfolgt, der nicht fehlschlagen kann?«


    »Den Plan, Euch zu töten?« Wie schon die alten Römer sagten: In vino veritas. An diesem Abend schien meine Zunge einen eigenen Willen zu entwickeln.


    Bevor ich meine Offenheit bedauern konnte, füllte Borgia auch das zweite Glas und schob es mir hin.


    »Das scheint mir eine logische Folgerung«, sagte er.


    Angesichts der brutalen Wahrheit vergaß ich die Sorge 
     um meine Nüchternheit und trank einen großen Schluck, bevor ich weitersprach.


    »Morozzi ist im Besitz eines tödlichen Gifts.« Ich hatte dieses Eingeständnis so lange wie möglich hinausgeschoben. doch jede weitere Verzögerung bedeutete, dass ich meine Pflicht verletzte. Dieses Bekenntnis kostete mich einen großen Teil meines Stolzes.


    Der Kardinal zog eine Braue in die Höhe.


    »Und woher wisst Ihr das?«


    »Weil ich dieses Gift persönlich hergestellt habe, bevor ich in die Engelsburg ging. Es war für meine eigene Sicherheit bestimmt. Ich trug es in einem Medaillon bei mir, das mir mein Vater geschenkt hat.«


    »Ihr wart bereit, Euch selbst zu töten, falls Ihr gefangen werdet?« Er war überrascht. Als ob er nie daran gedacht hätte, dass ich so weit gehen könnte.


    »Mir war klar, dass ich auf jeden Fall unter der Folter sterben würde. Natürlich erst, nachdem man mir ein Geständnis abgerungen hätte. Diesem Schicksal wollte ich nicht ins Auge sehen und lieber vorher sterben.«


    Keiner von uns erwähnte den Mann mit der Papstmedaille, der auf die Weise ums Leben gekommen war, die ich am meisten fürchtete.


    »Eine … vernünftige Entscheidung«, bemerkte Borgia, »der jedoch nur die wenigsten ins Auge sehen können.«


    »Weil sie nicht mit den Methoden vertraut sind, denke ich.« Und weil sie vielleicht nach der Lehre der Kirche um ihre unsterbliche Seele fürchteten. Auch Borgia vertrat diese Kirche, die heutzutage ihren Willen mit Folter und Gewalt durchsetzte.


    »Wie dem auch sei. Bevor wir in die Engelsburg gingen, wollte Morozzi sehen, womit ich den Papst umbringen wollte. Um ihm nicht die ganze Wahrheit sagen zu müssen, zeigte ich ihm den Inhalt des Medaillons. Als er uns in die Falle gelockt hat, riss er es mir in letzter Sekunde vom Hals.«


    »Als er Euch und den Juden in die Falle gelockt hat?«


    »Ja, richtig. Der Jude heißt David ben Eliezer.« Dass er einen Namen hatte und ein wichtiger Mann war, musste einmal jemand zur Sprache bringen. Offenbar fiel mir diese Aufgabe zu.


    Borgia zuckte die Achseln.


    »Ich kenne seinen Namen, und ich weiß auch, was er plant. Ein Aufstand im jüdischen Viertel ist reiner Wahnsinn. «


    Das saß. Umso mehr, als ich es nicht leugnen konnte. Ich konnte mich nur an die Fakten halten.


    »Verzweifelte Menschen tun verzweifelte Dinge.«


    »Die Juden haben jedes Recht, verzweifelt zu sein. Ihre Existenz steht auf Messers Schneide. Falls ich nicht zum Papst gewählt werde, werden sie hier und in der übrigen Christenheit ihrer Vernichtung entgegengehen.«


    »Weil Morozzi den neuen Papst überzeugen wird, das Edikt zu unterschreiben?«


    Borgia füllte erneut unsere Gläser und trank einen Schluck, bevor er antwortete. Der Wein schien ihn gesprächig zu machen.


    »Das Edikt gegen die Juden ist nur ein sichtbares Zeichen für etwas sehr viel Größeres. Unsere Welt, die Jahrhunderte existiert hat, die einzige Welt, die wir kennen, steht vor großen Umwälzungen.«


    Sein Blick heftete sich auf mich. »Umwälzungen sind notwendig und gut, aber viele Menschen wollen keine Veränderungen. Sie sehen jede Veränderung als tödliche Bedrohung an, und sie tun das zu Recht, denn sie werden vernichtet.«


    Als er meine Gedanken so klar aussprach, war mir plötzlich, als ob jemand im Dunklen eine Kerze anzündete.


    »Wie weit werden die Menschen gehen, um sich selbst zu schützen?«, fragte ich.


    Borgia zuckte die Achseln.


    »So weit, wie sie müssen. Die Juden werden nur die Ersten sein, die sterben. Ihr Blut wird nur der Mörtel des Grabes sein, das uns alle einschließt.«


    Galle stieg mir bis in die Kehle empor. Einen Augenblick lang wähnte ich mich eingeschlossen hinter einer Mauer und musste hilflos zusehen, wie meine Welt in einem Blutstrom ertrank.


    »Was können wir tun?«


    Borgia leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch zurück. »Wir können mich zum Papst machen, Francesca. Alles andere nützt nichts.«


    »Della Rovere …«


    »Mag Papst werden, so Gott es will, nachdem ich gestorben und begraben bin. Aber nicht vorher, bei Gott, nicht vorher!«


    Er donnerte die Faust auf den Tisch, dass die Kelche und die Karaffe klirrten.


    »Hat er Morozzi in der Hand?«, fragte ich, als ich nach dem ersten Schrecken wieder durchatmen konnte.


    »Della Rovere glaubt es, aber er irrt sich. Morozzi ist der Teufel in Person und sonst niemand.«


    Eine Brise wehte durch die offenen Fenster und brachte die Lampe zum Flackern. Ein Lichtschein fiel kurz auf Borgias Gesicht.


    »Und es gibt noch jemanden«, sagte er. »Seid Ihr Euch dessen bewusst?«


    »Torquemada.« Bei dem Namen verbrühte ich mir förmlich die Zunge.


    Borgia nickte.


    »Ihr müsst die Juden überzeugen, nichts zu überstürzen. Sie müssen sehr viel Geduld aufbringen und an die Sache glauben. Ich werde obsiegen, das schwöre ich. Aber wenn sie Torquemada gestatten, ihnen Angst zu machen, können sie nicht bei mir um Hilfe betteln.«


    »Ich werde versuchen …«


    »Ihr müsst viel mehr tun als das, Francesca …«


    Ich wartete und bereitete mich innerlich auf das vor, was jetzt kam.


    »Hättet Ihr mir vertraut und mir gesagt, dass Morozzi Eure Verbindung zum Haushalt des Papstes ist, hätte ich Euch vor ihm gewarnt. Doch Ihr habt es vorgezogen, dieses Wissen für Euch zu behalten, was fast ins Verderben geführt hätte. So etwas dürft Ihr nie wieder tun.«


    Natürlich hatte er recht. Ich konnte mich nicht einmal verteidigen. Dennoch versuchte ich es.


    »Ohne Morozzi hätte ich keinen Zugang zu Innozenz gehabt. Das war das Wagnis doch wert, oder nicht?«


    »Soll das heißen, dass Ihr Innozenz getötet habt?«


    Hatte ich ihn getötet? Den Stellvertreter Gottes auf Erden und Nachfolger von Petrus und Moses, diesen verachtenswerten Mann, der im Begriff stand, solch großes Elend zu 
     stiften? Welchen Unterschied machte es, ob ich erfolgreich gewesen war oder nicht? War meine Seele nicht auf jeden Fall verdammt?


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und das macht Euch zu schaffen?«


    Der leise Spott, den ich in seinen Worten zu hören meinte, verletzte mich.


    »Natürlich! Ich glaube, dass ich den Weg gefunden habe, der einen Tod völlig natürlich aussehen lässt. Dieses Verfahren wollte ich an Innozenz veranschaulichen. Dessen bin ich schuldig. Aber ob ich damit seinen Tod verursacht habe, weiß ich nicht. Immerhin ist es möglich, dass er ohne mein Zutun gestorben ist.«


    »Ebenso möglich ist, dass Ihr Gottes Werk vollbracht habt. Ist Euch das schon einmal in den Sinn gekommen?«


    »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Gott kennt tausend Wege … nein, hunderttausend Wege, um einen Mann ohne mein Zutun zu strafen.«


    »Und Ihr hättet lieber nichts damit zu tun gehabt?«


    »Aber natürlich! Sorgt Ihr Euch denn nicht um meine Seele?«


    Im selben Moment wusste ich, dass dies eine alberne Frage war. Mag sein, dass sich noch ein paar alte Männer an ihre Mitren klammerten und Gebete murmelten, aber sie waren eine aussterbende Spezies. Heutzutage verkörperten Männer wie Borgia die Kirche. Sie hatten ihr Wirken in ein Theaterstück mit Rollenspiel und falschem Schein verwandelt, das den Pöbel ablenkte, während sie heimlich ihren weltlichen Geschäften nachgingen.


    Wo war der Hirte, der solchen Wölfen entgegentrat?


    Borgia seufzte tief.


    »Wenn Ihr die Absolution wollt, so müsst Ihr es nur sagen.«


    »Ihr könnt doch nicht …«


    »Aber natürlich kann ich das. Ich bin ein Kardinal der Heiligen Mutter Kirche und habe die Befugnis, Euch von Euren Sünden reinzuwaschen. Oder glaubt Ihr nicht daran?«


    In dem Fall reihte ich mich unter die Häretiker ein.


    »Ihr müsst nur ein Wort sagen, und es wird Euch vergeben. « Er sah mich ruhig an und wartete.


    »Ich kann nicht …«


    »Und warum nicht, Francesca?«


    Warum konnte ich nicht vor ihm niederknien, meine Sünden bekennen und Gottes Vergebung annehmen?


    Eo te absolvo a peccatis tuis, in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.


    »Weil ich nichts bedauere. Ich habe Angst, das ja, Angst um meine Seele, aber ich kann Gott nicht für etwas um Verzeihung bitten, das ich nicht wirklich bereue.«


    Borgia nickte, als ob ich ihm genau die erwartete Antwort gegeben hätte.


    »Gibt es noch einen anderen Grund?«


    Es gab einen. Und er bedrückte mich am meisten. Meine Augen brannten. Ich zwinkerte, um die Tränen zurückzudrängen.


    »Weil ich wieder töten werde.«


    »Morozzi?«


    Ich nickte. Wegen meinem Vater, David, Sofia und Benjamin konnte ich nicht zusehen, wie dieser Priester in seinem Wahnsinn fortfuhr. Ich würde nicht ruhen, bevor er tot war. 
    


    »Morozzi – aber vielleicht auch andere. Gott weiß, wen. Ich weiß es nicht, jedenfalls noch nicht.«


    »Und das macht Euch zu schaffen?« In diesem Augenblick klang Borgia wie ein Priester. Er hatte mir eine Beichte entlockt, die ich niemals hatte ablegen wollen.


    »Ja, Eminenz, das macht mir sehr zu schaffen.«


    Seufzend beugte er sich nach vorn.


    »Kniet nieder, Francesca.«


    Verwirrt sah ich ihn an. Er deutete auf den Boden vor seinem Sessel. »Kniet nieder und empfangt Gottes Gnade. Er liebt Euch mehr, als Ihr ahnt.«


    Es war der Wein, die späte Stunde, und es war mein Herz, das mich schwer wie ein Stein nach unten zog.


    Ich kniete nieder, hob mein tränennasses Gesicht empor und sah, wie Borgia das Kreuz über mir schlug. Wie aus weiter Ferne hörte ich seine Stimme.


    »Ich erlöse dich von deinen Sünden – im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


    Ich bin schon immer ein Zweifler gewesen. Das ist mein Fluch. Und doch entdeckte ich in dieser dunklen Stunde, bevor die Welt erwachte, eine Wahrheit, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ob durch meine eigene tiefe Not oder durch die Gnade Gottes, der sich in diesem sündigen Menschen offenbarte, fand ich Trost und konnte mich dem Akt der Vergebung öffnen.


    Ich erhob mich als Borgias Werkzeug, und, wie ich gern glauben wollte, auch als das Werkzeug Gottes.
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    Nach meinem langen Gespräch mit dem Kardinal machte es keinen Sinn mehr, noch zu Bett zu gehen. Stattdessen badete ich, zog mich um und verließ den Palazzo. Da der Hauptmann Borgia nicht allein lassen wollte, befreite er Jofre von seiner Putzarbeit, damit er mich begleiten konnte. Sobald wir das Ghetto betreten hatten, zuckte der arme Junge ständig zusammen und tastete nach dem Schwertgriff, sodass eher ich mich zur Aufsicht über ihn berufen fühlte.


    »Keine Sorge«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten.«


    Wir kamen nur äußerst langsam voran, da das spanische Edikt demnächst ablief und ständig neue Menschenmengen in die Stadt spülte. Die vermögenderen Flüchtlinge, die etwas Geld oder Schmuck retten konnten, fanden bei den Handelshäusern hinter den hohen Mauern Unterschlupf. Aber für die meisten anderen war die Straße die einzige Zuflucht.


    »Wir sind hier in Sicherheit«, wiederholte ich, und genauso fühlte ich mich auch. Für mich war das Ghetto inzwischen eine vertraute Welt. Außerdem war meine Verbindung mit Sofia und David dank so vieler wachsamer 
     Augen nicht unbemerkt geblieben, und keiner wollte sich den Zorn der beiden zuziehen, indem er uns etwas antat.


    Natürlich wusste der arme Jofre nichts davon und starrte mich an, als ob ich verrückt geworden sei. Als er dann auch noch die Menschenmenge erblickte, die sich wie jeden Tag vor der Apotheke versammelt hatte, wich ihm das Blut aus dem Gesicht. Vielleicht wird er ja an der frischen Luft nicht so schnell ohnmächtig, dachte ich und ließ ihn vor der Tür warten.


    Ich fand Sofia in dem kleinen Arbeitsraum, wo sie gerade Kräuter für eine Medizin im Mörser zerkleinerte. Als sie mich sah, zog sie schnell einen Schemel unter dem Tisch hervor und deutete darauf.


    »Ihr seht ja schrecklich aus«, sagte sie.


    Dankbar setzte ich mich. Eine Beichte war vielleicht gut für die Seele, aber sie schien üble Auswirkungen auf meinen armen Körper zu haben. Oder lag es vielleicht an dem reichlichen Essen und dem vielen Wein, den ich genossen hatte?


    »Ich habe nicht gut geschlafen.« Das war die einfachste Erklärung. Mehr wollte ich ohnehin nicht sagen.


    Sofia ließ von ihrer Arbeit ab und bereitete mir einen Tee aus Fenchel, Löwenzahn und Beifuß zu. Meinen Protest überging sie einfach und stellte mir die Tasse vor die Nase. Dann setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch.


    »Wir können für den Moment durchatmen«, sagte sie. »Ich dachte, Ihr würdet Euch darüber freuen.«


    Ich mochte ihr nicht sagen, wie weit mein Seelenzustand von dem Gefühl der Freude entfernt war.


    »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, sagte ich stattdessen. »Wisst Ihr, wo David steckt?« 
    


    »Ich habe da so meine Vermutungen. Ich schicke Benjamin los, damit er ihn holt.«


    »Bitte, tut das. Ich muss mit ihm reden.«


    Sie stand auf, um Benjamin zu rufen, aber die Ermahnung folgte auf dem Fuße.


    »Ihr müsst Euren Tee trinken. Lasst ihn nicht kalt werden. «


    Ich trank einen Schluck. Nach einem kurzen Würgeanfall spürte ich förmlich, wie er mich belebte. Kurze Zeit darauf kam David in die Apotheke. Er sah mich kurz an und schüttelte den Kopf.


    »War es denn so schlimm?«


    »Was war schlimm?«, fragte Sophia sofort, während sie wieder nach dem Mörser griff. Das Hirtentäschelkraut, das sie gerade zerkleinerte, war eine der Pflanzen, die sie im Herbst bei mir bestellt hatte. Richtig angewendet kann es Blutungen stillen und die Wundheilung verbessern.


    David setzte sich und streckte seine langen Beine aus. Er war unrasiert, und seine Augen waren gerötet. Offenbar hatte er auch die ganze Nacht nicht geschlafen. Benjamin hockte sich dicht bei der Tür auf die Fersen und machte sich so klein wie möglich, damit niemand Notiz von ihm nahm. Dabei hatte ich gar nicht die Absicht, ihn wegzuschicken.


    »Das Abendessen, das der Kardinal gegeben hat«, antwortete David knapp. »Er lässt keine Gelegenheit aus, um unser Geld auszugeben.« Er sah mich an. »Stimmt es, dass mindestens die Hälfte des Kardinalkollegiums anwesend war?«


    »Das ist richtig – und Morozzi.«


    Mit kaltem Blick sah David mich an.


    »Und weshalb lässt Borgia so etwas zu?«


    »Ich denke, dass er den Priester unter Druck setzen wollte. Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Wir haben größere Probleme.« Ich holte Luft. »Torquemada ist auf dem Weg nach Rom.«


    Sofia und David wechselten einen raschen Blick.


    »Ja«, sagte David. »Das wissen wir bereits.«


    Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Borgia hatte eine Armee von Spionen, aber die Juden hörten die Neuigkeiten von den Tausenden von Flüchtlingen, die tagtäglich nach Rom kamen.


    »Borgia rät zur Geduld.« Eigentlich hatte er es befohlen, aber ich sah keinen Grund, das ausdrücklich zu betonen. »Er rät Euch, Euch ruhig zu verhalten, weil das nur Torquemada in die Hände spielt.«


    David schwieg einen Augenblick und überlegte, bevor er mich ansah.


    »Wir sind hier nicht in La Guardia. Der Kardinal muss das einsehen. Wir werden unter keinen Umständen tatenlos zusehen, wie Torquemada hier sein Unwesen treibt.«


    Trotz der warmen Luft rann mir ein kalter Schauer über den Rücken. La Guardia war der Name der spanischen Stadt, wo der Großinquisitor angeblich die Kreuzigung eines christlichen Kindes aufgedeckt und die Juden beschuldigt hatte, dass sie mit dem Herz dieses Kindes in einem besonderen Ritual die Zisterne der Stadt vergiften wollten. Aufgrund von angeblichen Beweisen, die unter der Folter erpresst worden waren, ließ er neun Juden und conversi auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Außerdem hatte er dieses angebliche Verbrechen dazu benutzt, um die Katholischen Majestäten Ferdinand und Isabella zum Erlass ihres Edikts 
     zu bewegen. So gesehen, waren alle spanischen Juden Opfer von La Guardia und Torquemada persönlich.


    »Ihr müsst dem Kardinal vertrauen«, sagte ich beschwörend. Aber die Worte galten auch mir. »Er versteht Eure schwierige Lage und wird alles tun, was in seiner Macht steht, um seinen Sieg zu sichern.« Ich sah keine Notwendigkeit zu erwähnen, dass er für dieses Ziel sogar seine Tochter einem Mann versprach und eingeschworene Feinde ans Herz drückte.


    »Nun gut« sagte David. »Borgia hat unermesslich viel Geld von uns bekommen. Jetzt wollen wir zusehen, wie er es sich verdient.« Er sah mir in die Augen. »Richtet ihm das aus, Francesca, und sorgt dafür, dass er es nicht missversteht. Keinesfalls wird er durch unser Blut zum Thron waten. Wenn wir fallen, so fällt auch er.«


    Vielleicht hatte Sofias Tee meine Übelkeit nicht völlig beseitigt, oder ich war schlecht gelaunt, weil ich müde war. Jedenfalls reagierte ich ausgesprochen schroff.


    »Denkt Ihr, es macht mir Spaß, Borgias Botschaften zu überbringen? Da will ich nicht auch noch Euer Bote sein. Sagt ihm das gefälligst selbst.«


    »Und wo soll ich das tun?«, fragte David zurück. »Soll ich ihn in der Kurie besuchen? Nein, ich lade ihn besser hierher ein! Ihr seid doch einverstanden, Sofia, oder nicht? Sicher könnt Ihr etwas zubereiten, das auch den Geschmack des Kardinals trifft.«


    »David …«, begann Sofia, doch ich fiel ihr ungeduldig ins Wort.


    »Ihr habt Euren Standpunkt dargelegt«, sagte ich. »Doch nun hört meine Meinung. Was auch immer Ihr von Borgia 
     haltet … aber in dieser Sache hat er recht. Der Großinquisitor kommt nur nach Rom, weil er die Wahl eines Papstes verhindern will, der als Freund der Juden angesehen wird. Nichts anderes könnte Torquemada zur Zeit aus Spanien weglocken. Die Frage ist nur, wie er in den wenigen Tagen bis zum Beginn des Konklaves sicherstellen kann, dass Borgia verliert.«


    »Ihr wollt also sagen, dass der Großinquisitor die Absicht hat, uns aufzustacheln …«, stellte David fest.


    Aber das meinte ich nicht. Gedanken, die tief in meinem Bewusstsein geschlummert hatten, seit ich von der Ankunft des Großinquisitors erfahren hatte, wurden plötzlich lebendig.


    »Weshalb sollte er denken, dass er Euch aufstacheln könnte?«, fragte ich. Ohne es zu merken, war ich in Borgias Angewohnheit verfallen, Gegenfragen zu stellen, um auf diese Weise das Rätsel näher einzukreisen. »Haben die Juden denn jemals rebelliert, so wie Ihr es angedroht habt?«


    Gedankenverloren schüttelte David den Kopf.


    »Es wurde immer wieder darüber geredet …«


    »Aber nie wirklich etwas unternommen. Jahrhundertelang haben die Juden überall in Europa den Kopf eingezogen und schweigend ertragen, was man ihnen angetan hat. Ihr wollt das ändern, nicht wahr? Ihr wollt beweisen, dass der Tod der Juden einen Preis hat, habe ich recht?«


    »Ihr kennt unsere Pläne, aber …«


    »Ich glaube, ich weiß, was Francesca sagen will«, fiel Sofia ihm ins Wort. »Borgia weiß von unseren Plänen, und vielleicht noch eine Handvoll anderer Männer. Aber Torquemada würde einen Aufstand nie für möglich halten. Nach 
     seinen Erfahrungen mit den Juden würde er über einen solchen Plan doch nur lachen.«


    »Warum kommt er dann nach Rom?«, fragte ich. »Wenn er keinen Aufstand im Ghetto provozieren will …?«


    »Er will die gesamte Christenheit aufstacheln«, sagte David. »Wie damals in La Guardia. Das Ergebnis wäre dasselbe. Aber wir werden ihm diesen Erfolg nicht gönnen.«


    »In meinen Augen ist das völlig unmöglich«, sagte Sofia. »In La Guardia hat Torquemada ganze zwei Jahre gebraucht, bis er die Verantwortlichen von der Schuld der Juden überzeugt hatte. Er musste seine Opfer sogar foltern, aber dafür bleibt ihm jetzt keine Zeit.«


    »Was sonst könnte sein Ziel sein …?«, überlegte David.


    »Was hat dem Großinquisitor in La Guardia gefehlt, was die Sache beschleunigt hätte?«, fragte ich zurück und ergänzte im selben Atemzug: »Torquemada konnte keine Leiche vorweisen. Trotz aller Behauptungen, dass die Juden ein Christenkind gekreuzigt hätten, gab es weit und breit keinen Beweis. Ja, nicht einmal ein Gerücht, dass irgendwo ein Kind vermisst wurde.«


    Mein Blick wanderte zu Benjamin, der uns aufmerksam zuhörte. Ein Kind wie er, der zusammen mit zahllosen anderen Kindern, mit verlassenen oder verwaisten Mädchen und Jungen auf der Straße lebte … und doch wäre dieser Junge durch den heiligen Bund Abrahams mit Gott geschützt. Einen Jungen wie Benjamin würde man nie für ein Christenkind halten – und genau das brauchte Torquemada.


    »Mein Gott …«, murmelte Sofia und presste die Hand auf den Mund.


    Selbst David erbleichte. Dass ein Priester den Mord an 
     einem Kind benutzte, um seine Ziele zu erreichen, war zu viel für ihn.


    Mit einem Mal stand mir Torquemadas Plan so klar vor Augen, dass ich keine Zweifel mehr hegte.


    »Aber nicht einmal ein Mann wie der Großinquisitor kann einfach nach Rom kommen und innerhalb weniger Tage ein solches Verbrechen in die Tat umsetzen«, bemerkte ich, während meine Gedanken schon meilenweit vorauseilten. »Dazu braucht er einen Verbündeten … jemand, der sich bereits in Rom befindet und die Sache vorbereiten kann.«


    »Morozzi«, sagten David und Sofia wie aus einem Mund.


    Ich nickte.


    »Das ist die Lösung. Weshalb sonst sollte der Großinquisitor trotz allem, was ihn augenblicklich in Spanien hält, plötzlich nach Rom reisen? Morozzi muss mit ihm in Verbindung stehen.«


    »Wenn das Edikt unterzeichnet worden wäre, wäre Torquemada jetzt pünktlich zur Stelle, um die Rettung der Christenheit zu feiern«, überlegte David. »Zusammen mit dem spanischen Edikt hätte er alle Trümpfe für unsere Vernichtung in der Hand. Da das Edikt jedoch nicht rechtzeitig unterzeichnet wurde …«


    »… und auf die Unterschrift des neuen Papstes wartet«, vervollständigte ich seinen Gedankengang, »hat Morozzi allen Grund, den größten Judenhasser nach Rom zu locken, um mit Hilfe seines Namens und seines Einflusses Borgias Niederlage zu besiegeln.«


    Ich erhob mich. Wir mussten uns beeilen.


    »Jemand muss mit Rocco reden, damit er Bruder 
     Guillaume verständigt. Der Großinquisitor wird sicher im Kapitelhaus der Dominikaner wohnen. Wir müssen unbedingt erfahren, was genau Torquemada und Morozzi planen, damit wir sie noch aufhalten können.«


    David war bereits aufgestanden. Offenbar hatte er seine Verzweiflung so weit abgeschüttelt, dass er zu neuen Taten bereit war.


    »Ich werde ihn verständigen. Außerdem haben wir unsere eigenen Quellen«, sagte er. Vermutlich spielte er damit auf die zahllosen Konvertiten an, die unerkannt in Rom lebten und die er unter Druck setzen konnte, damit sie ihm halfen. »Mal sehen, was ich herausfinden kann.«


    Sofort war Benjamin an seiner Seite und sah zu mir auf.


    »Ich mache auch mit.« Er nickte in Richtung des Tors, das in die Stadt führte. »In Rom weiß keiner, dass ich Jude bin. Am Campo de’ Fiori halten mich alle für ein Straßenkind. Falls irgendwo ein Kind vermisst wird, erfahre ich das sofort.«


    »Morozzi hat die Jungen ausgesucht, die für Innozenz zur Ader gelassen wurden«, sagte ich. »Und wenn er das konnte, dann kann er auch …«


    »Kann Hauptmann Romano nicht jemanden in die Schule der cantoretti schicken, um die Jungen im Auge zu behalten?«, fragte David.


    »Falls er das nicht kann, muss Borgia es tun.«


    In der Ferne jenseits des Ghettos läuteten die Glocken zur Terz. Der Morgen war bereits fortgeschritten, und bald ging es auf Mittag zu. In vier Tagen würden die Kardinäle sich zum Konklave in der Sixtinischen Kapelle zurückziehen. Morozzi blieb also kaum noch Zeit, um die Bewohner 
     von Rom aufzuwiegeln, damit sie sich gegen die Juden erhoben.


    Um das zu erreichen, musste er ein Kind töten.


    »Wir haben so gut wie keine Zeit mehr!« Mit diesen Worten rannte ich hinaus. Der verblüffte Jofre konnte auf dem rückweg in den Palazzo kaum mit mir Schritt halten.
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    Bis zum Abend hatten wir einiges in Erfahrung gebracht.


    Dank Bruder Guillaume wussten wir inzwischen, dass sich der Großinquisitor bereits in Rom befand. Er war am selben Tag in aller Stille angekommen und wohnte im Kapitelhaus des Ordens in der Nähe von Santa Maria sopra Minerva – also genau dort, wo David und ich mit Roccos Hilfe nach unserer Flucht aus der Engelsburg Unterschlupf gefunden hatten. Welche Ironie.


    Rocco selbst hatte mir die Nachricht überbracht. Er fand mich im Hof, wo ich gerade mit Vittoro Romano sprach. Wegen der zahlreichen Soldaten und der umhereilenden Dienerschaft zogen wir uns auf die Loggia zurück.


    Seit unserer letzten Begegnung im Palazzo Orsini hatten wir uns nicht mehr gesehen. Da ich unwillkürlich an den Kuss denken musste, entgingen mir vor Aufregung seine ersten Worte.


    »… kam er heimlich nur in Begleitung von ungefähr einem Dutzend Getreuer in die Stadt. Sie trugen alle die Kutten der Dominikaner, die anlässlich des Konklaves nach Rom kommen. Seit seiner Ankunft hat Torquemada das Kapitelhaus nicht mehr verlassen, aber er hat Besucher empfangen.«


    »War Morozzi darunter?«, fragte ich, als ich mich endlich besann.


    »Nein. Aber Bruder Guillaume hat zwei Männer erkannt, die zu della Roveres Haushalt gehören.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Falls Borgias Rivale mit Torquemada gemeinsame Sache machte, war der Kardinal in größerer Gefahr, als ich bisher befürchtet hatte.


    »Ich muss Seine Eminenz sofort in Kenntnis setzen«, sagte ich. Aber zuvor blieb ich noch einen Moment lang stehen und betrachtete den Mann, der so viel für ein ihm fremdes Volk risikierte und für die Frau, die ihn abgewiesen hatte.


    »Ihr habt schon mehr als genug getan«, sagte ich leise. »Ihr solltet jetzt vernünftig sein und zu Nando aufs Land gehen.« Im Stillen dankte ich Gott für Roccos Weitsicht, dass er seinen Sohn rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte.


    Er lächelte und fuhr mir zart mit der Hand über die Wange. Es kam mir gar nicht in den Sinn, der Berührung auszuweichen, weil ich ihn immer noch anblickte. Er war wirklich ein unglaublich gut aussehender Mann. Weder so unberechenbar wie der wankelmütige Cesare noch so engelgleich wie Morozzi, aber dafür von Ruhe und Sanftheit beseelt, die sich in allem niederschlug, was er tat. Obwohl seine Schöpfungen aus Sand und Feuer von traumhafter Eleganz waren, stellte ich immer häufiger fest, dass der Mensch hinter diesen zarten Gebilden so beständig war wie eine Eiche, die selbst dem stärksten Sturm widerstand.


    »Mein Sohn ist noch ein Kind, Francesca. Ich dagegen bin ein Mann. Ich bleibe hier und bringe diese Sache zu einem guten Ende.«


    Um nicht reden zu müssen und mich unweigerlich zum Narren zu machen, drückte ich ihm nur stumm die Hand und nickte. So standen wir noch einen Augenblick, bevor uns die alltäglichen Pflichten unweigerlich auseinanderrissen. Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann eilte ich zu Borgia und teilte ihm mit, was ich erfahren hatte.


    »Verdammter Giuliano«, stieß er hervor, als ich ihm von Torquemadas Besuchern berichtete. »Wie tief will er denn noch sinken?« Das sagte ein Mann, der frohlockend den Tod eines Papstes in Kauf genommen hatte.


    Dann erzählte ich ihm von meinen Befürchtungen und Morozzis und Torquemadas Absichten. Geduldig ließ er mich ausreden und brummte höchstens einige Male, bevor er sein Urteil abgab.


    »Euer Vater wäre stolz auf Euch.«


    Verdutzt sah ich ihn an.


    »Wieso das? Er wollte doch nie, dass ich so ein Leben wie er führe. Im Gegenteil. Er wollte einen Mann für mich, den ich respektiere, und Enkelkinder, die er verwöhnen kann. Dass das letztlich nicht eingetroffen ist und er stattdessen auf der Straße sterben musste, kann man nur als Wendung des Schicksals bezeichnen.«


    »Euer Vater hat die Dinge klarer gesehen als die meisten Menschen«, sagte Borgia. »Weil er vermutlich so gut wie keine Illusionen hatte.«


    Außer der Hoffnung, dass seine einzige Tochter nicht in seine Fußstapfen trat.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte ich.


    Borgia zuckte die Achseln.


    »Was können wir schon tun? Ich denke, dass Ihr die Pläne 
     von Torquemada und Morozzi richtig einschätzt. Es gibt keine andere Erklärung für die Anwesenheit des Großinquisitors. Ob wir die beiden noch aufhalten können, wird die Zukunft zeigen.«


    »Und falls nicht …«


    »Dann wird es vermutlich auch ein heiliges Kind von Rom geben«, sagte er in Anbetracht des unbekannten Kindes von La Guardia, das die Juden angeblich gekreuzigt hatten. Man würde einen Schrein für das Kind errichten, der die Gläubigen in Scharen anzog.


    »Das möge der Himmel verhüten«, sagte ich. Falls so etwas in Rom geschah, war Borgias Streben nach der Papstwürde zum Untergang verurteilt. Und die Juden ebenfalls. Della Rovere verbreitete zwar, dass Borgia ein marano sei – aber dennoch stand die Bevölkerung noch auf Seiten des Kardinals. Von seiner Tatkraft versprachen sie sich die Lösung ihrer Probleme. Außerdem war er großzügiger als die meisten anderen Bewerber. Es musste schon ein Unglück wie das in La Guardia passieren, und das Volk würde sich gegen Borgia wenden. Und dann wäre nicht nur Rom betroffen, sondern die gesamte Christenheit.


    »Soweit uns bekannt ist, wird nirgendwo ein Straßenkind vermisst.«


    Diese Meldung stammte von Benjamin, nachdem er sich auf dem Campo und jenseits des Tibers in der Umgebung des Vatikans umgehört hatte. Er hatte da und dort neugierige Fragen gestellt oder den richtigen Leuten etwas zugeflüstert. In Rom lebten eine Menge heimatloser Kinder, die aber nicht weiter auffielen, außer man achtete auf sie. Untereinander kannten sich die Kinder gut und lebten 
     in einer Art Verbund zusammen. Hätte eines von ihnen gefehlt, hätten die anderen es sofort bemerkt.


    In der Schule der cantoretti, hatte Vittoro festgestellt, fehlten nur die Kinder, die für Innozenz zur Ader gelassen wurden. Ich machte mir zwar Gedanken über die Sicherheit der Jungen, vertraute aber darauf, dass sie für Torquemada nicht in Frage kamen. Ihr körperlicher Zustand und die deutlichen Spuren des Missbrauchs hätten sich unter anderen Umständen bestens gegen die Juden verwenden lassen, aber nicht in Rom, das von Klatsch und Gerüchten lebte. Monatelang waren die wildesten Gerüchte über die verzweifelten Versuche des Papstes kursiert, dem Tod einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sollte Torquemada eines dieser gequälten Kinder mit ihren Wundmalen als Opfer präsentieren, so käme das einer Anklage gegen die Kirche und nicht gegen die Juden gleich. Nein, sein Kind musste er woanders finden.


    Vielleicht dort, wo Morozzi sich aufhielt. Bisher hatten wir nichts von ihm gehört.


    »Seit dem Abendessen im Palazzo hat ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen«, sagte ich zu Borgia, als wir uns am frühen Abend zum zweiten Mal trafen. »Er hält sich weder in der Engelsburg noch im Vatikan auf. Keiner scheint zu wissen, wo er steckt.«


    »Das ist nicht gut«, stellte der Kardinal fest. »Wir müssen ihn unbedingt finden.«


    Ich konnte ihm nur zustimmen. Doch ich war ratlos. Morozzi konnte überall sein.


    »Vielleicht sollten wir Torquemada überwachen, falls er sich mit Morozzi treffen will«, sagte ich.


    Borgia nickte.


    »Darum kümmert sich Vittoro bereits. Doch warum sollten sich die beiden ausgerechnet jetzt treffen? Wenn man ein Kind findet, wird Torquemada das augenblicklich erfahren. Dann wird er auftauchen und Gott danken, dass er ihn wundersamerweise genau zur richtigen Zeit nach Rom geführt hat, und im selben Atemzug die Bevölkerung ermutigen, sich gegen die Juden zu erheben.«


    Der Kardinal stieß einen tiefen Seufzer aus. In diesem Moment sah er so alt und müde aus, als ob ihn alle Sünden der Menschheit wie auch seine eigenen niederdrückten.


    »Da wir nicht jedes Kind in Rom und in der Umgebung bewachen können, weiß ich nicht recht, was wir sonst noch tun könnten.«


    Seit vielen Jahren lebte ich damit, dass mir meine dunkle Seele manchmal glasklare Momente schenkte. Borgia kannte das schon von mir.


    Deshalb wunderte er sich auch nicht im Geringsten, als ich sagte:


    »Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir nicht nach einem vermissten Kind, sondern nach einer Leiche suchen, bevor das ein anderer tut.«


    Borgia sah mich eindringlich an.


    »Aber Ihr würdet lieber das Kind finden und das Verbrechen verhindern, ist das richtig?«


    »Das ist doch selbstverständlich! Schließlich ist Morozzi das Ungeheuer und nicht ich! Aber wenn es uns nicht …«


    »Aber wenn es uns nicht gelingt …« Einige Augenblicke lang war Borgia in Gedanken versunken. »Versetzt Euch 
     einmal in Morozzis Lage – wo würdet Ihr ein solches Verbrechen begehen?«


    »Was meint Ihr damit?« Ich sollte mich in Morozzis Lage versetzen? Wollte er mich mit diesem Ungeheuer vergleichen? Waren wir beide in seinen Augen Menschen, denen das Töten leichtfiel?


    »Es ist Morozzi sicher wichtig, wo die Leiche entdeckt wird«, sagte Borgia. »In diesem Fall könnte er sofort mit dem Finger auf die Juden zeigen. Habt Ihr eine Vorstellung, welcher Ort sich dafür besonders eignet?«


    Ich verstand, was Borgia sagen wollte, aber ich zögerte noch. Falls wir Rückschlüsse auf den Ort ziehen konnten, bestand immerhin die Möglichkeit, dass wir mit viel Glück die ganze Sache noch rechtzeitig verhinderten.


    »Ich weiß nicht recht. Vielleicht irgendwo in der Nähe des Ghettos?«


    Der Kardinal schüttelte den Kopf.


    »Das wäre meiner Meinung nach zu offensichtlich. Die Römer sind aufgeklärter als der Pöbel in La Guardia. Die Leute würden sich fragen, warum die Juden sich selbst so belasten.«


    »Wo wurde denn angeblich das Kind in La Guardia ermordet?«


    »Soviel ich weiß, irgendwo auf einem Hügel. Aber das hilft uns nicht weiter.«


    Nein, allerdings war Rom auf sieben Hügeln erbaut. In und um die Stadt gab es eine Menge Hügel. Vermutlich zu viele, um sich für einen als Schauplatz eines solchen Verbrechens zu entscheiden.


    Trotz der angespannten Lage musste ich gähnen. Tadelnd sah Borgia mich an.


    »Wann habt Ihr zuletzt geschlafen?«


    »Es ist eine Weile her, aber das macht nichts …«


    »Da bin ich völlig anderer Meinung. Geht und schlaft Euch aus. Wenn es Neuigkeiten gibt, werde ich Euch augenblicklich rufen lassen.«


    Ich zögerte, wollte nicht, dass man mich in meine Räume zurückschickte, wo ich mich nur von einer Seite auf die andere wälzen würde. Aber einem Kardinal widersprach man nicht. Erst recht nicht, wenn er einen mit der Bemerkung verabschiedete, dass man nicht zu gebrauchen sei, wenn man seine Augen nicht offenhalten könne.


    Ich zog nur meine Schuhe aus, behielt die Kleider aber an und deckte mich nicht zu. Eine ganze Weile starrte ich an die Decke, während ich die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren ließ. Das war sicher nicht das beste Rezept, um Schlaf zu finden, aber letztlich döste ich ein und schwebte zwischen Bewusstsein und Traum hin und her.


    Aber der tiefe Schlaf wollte nicht kommen. Morpheus ist ein launischer Geselle. Einigen gehorcht er leicht, aber anderen widersteht er nach Kräften. Am besten lockte man ihn, indem man nicht an ihn dachte. Man musste die Gedanken mit nichtigen Dingen beschäftigen und alles Aufregende meiden. Das beste Mittel für mich war stets ein Spaziergang durch die Stadt.


    Früher ging mein Vater gern in der Stadt spazieren und hat mich immer wieder auf kleine Entdeckungsreisen mitgenommen. Ich habe Rom durch seine Augen kennen gelernt. Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, dass man mich in jedem Viertel absetzen kann und ich anhand der Geräusche und Gerüche imstande bin, haargenau zu sagen, wo ich 
     mich befinde. Vor ein paar Jahren rettete mir diese Fähigkeit sogar das Leben. Aber ich schweife ab.


    Um den Schlaf zu locken, begab ich mich also auf eine imaginäre Reise, indem ich mich vom Palazzo aus nach Osten treiben ließ und über die Aurelianische Mauer in die Altstadt gelangte. In der Ferne erblickte ich den Quirinal, wo der Raub der Sabinerinnen seinen Ursprung hat. Die Hochzeitstruhe meiner Mutter, die sich inzwischen in meinem Besitz befand, war mit einzelnen Szenen dieser Entführung verziert. Falls es Euch seltsam erscheint, eine Hochzeitstruhe mit solch einem Motiv zu verzieren, so lasst Euch von Livius gesagt sein, dass den Sabinerinnen als Dank für ihre Hochzeit mit römischen Männern eigene Rechte verliehen wurden, die heutige Römerinnen nur zu gern besäßen.


    Gerne hätte ich meine Mutter gefragt, was sie sich von ihrer Ehe erhofft hat und ob sich diese Hoffnungen in der kurzen Zeit erfüllt haben, die ihr mit meinem Vater beschieden war. Aber leider war sie nur ein gesichtsloser Schatten ohne Stimme, der manchmal in meinen Träumen erschien und sofort verschwand, wenn ich die Hand nach ihr ausstreckte.


    Die Träume von meinem Vater waren ganz anders. Nach dem Gespräch mit Borgia träumte ich, dass ich mit einem Mal neben meinem Vater durch die Stadt ging. Ich spürte seine lebendige Gegenwart und wagte nicht, den Kopf zu drehen, damit er nicht plötzlich verschwand. In den Tagen unmittelbar nach seiner Ermordung habe ich immer nur von seinem blutüberströmten Leichnam geträumt, den ich beweinte. Umso schöner war es, ihn jetzt lebendig an meiner Seite zu wissen. Ich wollte alles tun, um dieses Gefühl zu bewahren.


    Schweigend gingen wir am Viminal, dem kleinsten und unbedeutendsten Hügel der Stadt, vorbei bis zum Esquilin, der steil über den Resten des Kolosseums emporragt. Auf ihm erhebt sich die Basilika di Santa Maria Maggiore. Dort haben wir oft eine Kerze vor der Ikone der Jungfrau Maria entzündet, die angeblich der heilige Lucas persönlich gemalt hat. Ich starrte so lange in die Flamme, bis sie heller und heller leuchtete und schließlich die Sonne über dem Kapitol aufging.


    »Der höchste der römischen Hügel in seiner ganzen Pracht«, sagte mein Vater. Sein Arm war durchscheinend und blass, als ob die Sonnenstrahlen ihn durchdrangen, während er eine weit ausholende Armbewegung machte – von der Kirche Santa Maria Aracoeli am Fuß des Hügels bis hinauf zur Kuppe, wo angeblich einer der antiken Sibyllen die Ankunft Christi prophezeit hatte.


    Ich blieb etwas zurück, weil ich die Stufen zur Kirche nicht emporsteigen wollte. Am unteren Ende und im Angesicht des Himmels, der ihnen nicht zuteil wurde, wurden früher angeblich die verurteilten Verbrecher hingerichtet.


    Mein Vater, oder sein Schatten, gab meinem Willen nach, und so spazierten wir am Caelius mit seinen antiken Ruinen vorbei in südlicher Richtung zum Palatin, wo einst die Zwillinge Romulus und Remus gefunden wurden und Rom seinen Anfang nahm. Wie es in Träumen möglich ist, befanden wir uns plötzlich oben auf dem Aventin, wo Remus angeblich den Flug der Vögel als schlechtes Vorzeichen deutete, bevor sein Bruder ihn erschlug.


    »Rom wurde auf Blut gegründet«, hörte ich meinen Vater sagen. »So hat es angefangen, aber diesen Makel wird es bis in alle Ewigkeit nicht mehr los.«


    Im Westen sah ich den Fluss, sah, wie die Sonne blutrot darin unterging. Ich glaube, ich habe geschrien. Ich kämpfte, um meinem Traum zu entfliehen, aber ein Gewicht drückte mich nieder, und ich kam nicht los.


    »Hab keine Angst, Francesca«, sagte mein Vater. Als ich herumfuhr, sah ich ihn vor mir stehen – so lebensecht in seiner Tunika und der Hose, wie ich ihn am letzten Morgen seines Lebens gesehen hatte. Als ob er nicht im nächsten Moment hinausgehen und für immer verschwinden würde.


    »Vergib mir«, sagte ich. Doch ich bezweifle, dass er mich hörte. Die Welt, in der er gelebt hatte, löste sich auf. Und ich kehrte in meine Welt zurück und folgte dem Weg, den er sich nie für mich gewünscht hatte und der nur in die Dunkelheit führen konnte.


    Irgendwann in der Nacht muss ich meine Kleider ausgezogen haben, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann. Ich habe tief und fest geschlafen. Wie in einem Fiebertraum sah ich, wie die Kinder der cantoretti-Schule ihre vernarbten Ärmchen ausstreckten, als ob sie mir die Male zeigen wollten, doch im nächsten Moment lösten sich die Gesichter auf, und ich sah plötzlich Nando mit einem Kreuz aus Glas in der Hand, das zersplitterte, als er es mir gab, und blutige Schrammen auf seiner Haut hinterließ.


    Ich schrak hoch und zitterte vor Kälte, obwohl der Tag heiß zu werden versprach. Irgendjemand donnerte mit aller Kraft gegen meine Tür, und dann hörte ich, wie Vittoros Stimme flehentlich meinen Namen rief.
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    Im Raum roch es nach Erbrochenem und Angst. Die Läden der hohen Fenster, die auf den Fluss hinausgingen, standen offen, doch der Luftzug war viel zu schwach, sodass er nur die zarten Vorhänge bauschte, aber kaum etwas gegen den durchdringenden Geruch ausrichten konnte. Eine blasse Magd schwenkte ein Räuchergefäß, das mit Sandelholz gefüllt war, aber auch das brachte kaum Linderung.


    Außerdem drängten sich viel zu viele Menschen in dem kleinen Zimmer, die nur tatenlos herumstanden, was aber in solchen Fällen nicht ungewöhnlich ist.


    Lucrezia beugte sich über das Bett, um die Welpen zu verscheuchen, die sich jaulend zwischen den Kissen und Decken verkrochen. Erschrocken fuhr sie zurück, als La Bella plötzlich in die Höhe schoss und sich erneut in das Becken übergab, das ihr eine Magd mit zitternden Händen hinhielt. Gleich darauf fiel sie wieder in die schweißnassen Kissen zurück.


    Die Hebammen drückten sich noch immer in einer Ecke herum, obwohl es für sie längst nichts mehr zu tun gab. Und die schwarz gewandeten Ärzte, die man in solchen Fällen rief, warfen immer wieder bange Blicke zur 
     Tür, als ob sie am liebsten im nächsten Moment geflohen wären.


    In Anbetracht des katastrophalen Fehlers, den ich begangen hatte, stand ich regungslos vor dem Bett, während ich fieberhaft überlegte, wie ich dieses Leben retten konnte.


    La Bellas Gesicht war leichenblass, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Ihr Atem ging flach, und ihr Puls war kaum zu spüren. Sie war bei Bewusstsein, aber offenbar begriff sie nicht genau, was mit ihr geschah. Was meiner Meinung nach ein Segen war. Vermutlich hätte ich die Symptome allen möglichen Ursachen zuschreiben können, wären nicht an ihren Gliedmaßen und ihrem Körper deutlich rote Wunden zu erkennen gewesen.


    Kein natürlicher Wirkstoff führte zu solchen Malen. Ich vermutete Brechweinstein oder Tartarus emeticus, auch bekannt als Antimonium tartaricum. Oder Arsen, da bei beiden Giften die Symptome ähnlich sind. Allerdings war keines von beiden für die Fehlgeburt verantwortlich zu machen, die La Bella erlitten hatte. Dafür musste Gänsefingerkraut in der richtigen Form und Dosierung angewendet werden.


    Sofort nach meiner Ankunft hatte ich Giulia ein starkes Brechmittel verabreicht. Zum Glück hatte ich noch schnell die Flasche eingesteckt, als ich von Vittoro gehört hatte, was der Geliebten des Kardinals zugestoßen war. Es mag Euch seltsam erscheinen, jemandem ein Brechmittel zu geben, der sich bereits übergeben muss. Doch mein Instinkt sagte mir, dass Giulias Magen so schnell wie möglich geleert werden musste, was überaus kräftezehrend war, doch ich hoffte, dass das Mittel ihr Linderung verschaffen würde.


    Angesichts meiner Bemühungen schnalzten die Ärzte mit der Zunge und schüttelten den Kopf, sagten aber nichts dazu, um es sich nicht mit Madonna Adriana zu verscherzen, die sie gerufen hatte. Sie stand neben dem Bett und verbarg ihre Hände in den Ärmeln, um eine mögliche Ansteckung zu vermeiden. Die Ärzte waren ihrem Ruf gefolgt und würden sich ihre Anwesenheit sicher bezahlen lassen. Dennoch war keiner bereit, auch nur einen Finger zu rühren, damit niemand sie nach dem Tod der jungen Frau, mit dem sie rechneten, für das Geschehen verantwortlich machen konnte.


    Ich dagegen hatte keine Angst. Nach einem solchen Unglück hatte ich nichts mehr zu verlieren.


    »Wir müssen sie aufrichten«, sagte ich zu Lucrezia. Wie mir schien, war sie meine und La Bellas einzige Verbündete in diesem raum. »Wenn sie zu flach liegt, kann sie nicht tief genug atmen.«


    Das war im Augenblick allerdings meine geringste Sorge. Hatte Giulia sich oft genug erbrochen und so viel wie möglich von dem Gift von sich gegeben? Sollte ich ihr noch mehr von dem Brechmittel geben oder ihr lieber Flüssigkeit einflößen, um nicht neue Gefahren heraufzubeschwören? Hatten die Hebammen die Blutung tatsächlich gestillt? Oder würde sie sterben, bevor das Gift sie umbringen konnte?


    In Wahrheit war mein Wissen, was Vergiftungen und ihre Behandlung anging, lückenhaft. Ich wusste, wie man Vergiftungen verhinderte, jedenfalls hatte ich das in meiner Eitelkeit behauptet, und wie man jemand durch Gift tötete. Abgesehen davon war ich kaum besser gerüstet als andere Ärzte, das Opfer einer Vergiftung zu heilen.


    La Bellas Kind – und natürlich auch das Kind des Kardinals – hatten für meinen Fehler mit dem Leben bezahlt. Nun konnte ich nur noch dafür sorgen, dass die Achtzehnjährige überlebte, die sich vor mir in Krämpfen wand.


    Das Gänsefingerkraut hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gift wird im Körper abgebaut, und falls die junge Frau überlebte, so würde sie sich davon erholen. Anders verhielt es sich mit Brechweinstein oder Arsen oder womöglich einer Kombination aus beidem. Alles hing davon ab, wie viel der Körper davon bereits aufgenommen hatte, doch ich hatte leider keine Zeit, das genauer festzustellen.


    »Sie muss trinken«, sagte ich, nachdem ich lange gezögert hatte. Mit etwas Glück würde Giulia durch die Flüssigkeit den Rest des Giftes ausscheiden, bevor es ihr weiter schadete.


    Mit Lucrezias Hilfe gelang es mir, Giulia den Becher an die Lippen zu setzen und ihr etwas Kamillen- und Pfefferminztee in den Mund zu träufeln. Obgleich das meiste danebenlief, schaffte sie es immerhin, so viel zu schlucken, dass ich ein wenig Hoffnung schöpfte, sie doch noch über den Berg zu bringen. Als sie wieder würgen musste, blieb mir das Herz stehen, doch nach einigen Krämpfen beruhigte sie sich wieder.


    Den restlichen Tag über kämpften Lucrezia und ich Seite an Seite. Abwechselnd ermutigten oder zwangen wir La Bella zum Trinken, beseitigten die unvermeidlichen Folgen, wärmten sie, wenn sie zitterte, oder kühlten ihre Stirn, wenn sie fieberte. Keiner außer uns wollte sie berühren. Die Mägde schleppten in einem fort frische Tücher und Laken herbei … und die Ärzte warteten geduldig, dass meine 
     Bemühungen fehlschlugen. Madonna Adriana stand reglos im Zimmer und verfolgte mit wachsamem Blick jede meiner Bewegungen.


    Irgendwo in der Nähe meinte ich zu hören, wie jemand Gebete murmelte, und ich wusste, dass Vittoro darüber wachte, dass nichts und niemand meinen aufopferungsvollen Kampf störte. Zusehends wuchs mir die junge Frau ans Herz. Sie war nicht länger die einzigartige La Bella, die in Liedern gefeiert wurde, sondern eine tapfere Kämpferin, die nichts für die schreckliche Lage konnte, in die sie geraten war, und ihr Bestes gab, um das heimtückische Gift zu besiegen. Dabei hatte sie sich auf mich verlassen, dass ich für ihre Sicherheit sorgte.


    Als es Abend wurde, war klar, dass wir das Gift besiegt hatten. Giulia schlief tief und fest, und ihr Atem ging regelmäßig. Ihr Pulsschlag kräftigte sich, und Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Ich dankte Gott für ihre Jugend und ihre Kraft, die mindestens genauso entscheidend für ihre Rettung gewesen waren wie das, was ich getan hatte. Lucrezia war bleich und sichtlich erschöpft. Dunkle Ringe umgaben ihre Augen, und ihre Lippen waren an einigen Stellen aufgesprungen, weil sie voller Unruhe immer wieder darauf herumgebissen hatte. Vermutlich sah ich noch schlimmer aus. Ich fühlte mich, als ob man mich verprügelt hätte, so sehr schmerzte jeder Knochen und jeder Muskel in meinem Leib.


    Aber für Wehklagen blieb keine Zeit. Ich sah noch einmal auf Giulia hinunter, um mich zu vergewissern, dass ich keine falschen Hoffnungen hegte und das Schlimmste tatsächlich überstanden war. Dann drehte ich mich zu Donna Adriana um.


    Sie hatte die ganze Zeit über im Zimmer ausgeharrt, doch inzwischen hatte sie sich auf einen bequemen Sessel gesetzt, von wo sie die Vorgänge aus sicherer Entfernung beobachtete.


    Ich verlor keine Zeit mit Förmlichkeiten und kam sofort zur Sache.


    »Was wisst Ihr darüber? Wie ist es geschehen?«


    Ihr müsst mich richtig verstehen, ich wollte mich meiner Verantwortung nicht entziehen. Aber obwohl ich jung war, wusste ich, dass man die besten Antworten erhielt, wenn man den Gesprächspartner überraschte und aus der Reserve lockte. Was auch immer Madonna Adriana von mir erwartet hatte – tränenreiche Reue oder die Bitte, mich vor dem Zorn des Kardinals in Schutz zu nehmen –, eine solche Frage war es jedenfalls nicht.


    »Was meint Ihr damit?«, fuhr sie mich an.


    »Ich habe sämtliche Lebensmittel geprüft, die in dieses Haus geliefert wurden, jedes Stück Stoff und jeden Tropfen Wein. Alles wurde von mir genauso sorgfältig gesiegelt, wie schon zuvor von meinem Vater.« Es konnte nicht schaden, sie daran zu erinnern, dass meine Familie schon sehr lange in Borgias Diensten stand.


    »Doch irgendetwas ist meiner Aufmerksamkeit entgangen«, fuhr ich fort. Ich sagte es lieber selbst, bevor sie mich darauf hinwies. »Ich muss herausfinden, was es war und wie das geschehen konnte. Ihr seid die domina dieses Hauses. Ich benötige Eure Hilfe.« Ich benutzte absichtlich den offiziellen Titel, weil er die Stellung der Hausherrin und ihre Rechte und Pflichten beschrieb.


    Ich bemerkte eine winzige Bewegung in Adrianas Augen. 
     Ein kaum wahrnehmbares Zucken. Das ließ mich aufmerken. Ich sah sie genauer an, versuchte herauszufinden, was diese Reaktion hervorgerufen hatte. Je länger ich sie beobachtete, desto größer wurde mein Verdacht, dass Madonna Adriana an diesem Vorfall nicht ganz unschuldig war. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass sie ihn mit verschuldet hätte. Aber sie wusste oder vermutete zumindest, wie es dazu hatte kommen können.


    »Sagt es mir«, forderte ich sie auf.


    Sie wirkte unsicher und verwirrt. Aber sie war noch immer Madonna Adriana und ließ sich nicht von jemandem wie mir herumkommandieren.


    »Wie könnt Ihr es wagen …«, begann sie, aber solch eine Antwort konnte ich nicht dulden. Kostbare Stunden waren bereits verloren, auch wenn wir sie kaum besser hätten nutzen können, als Giulia das Leben zu retten. Morozzi war auf der Jagd nach einem unschuldigen Opfer oder hatte es vielleicht sogar schon gefunden. Ich musste mich beeilen.


    »Ich muss erfahren, wie das geschehen konnte«, sagte ich kühl. »Ich werde mich überall umhören und jeden befragen, der mir etwas sagen kann.« Herausfordernd starrte ich sie an.


    Ihr Gesicht lief rot an, aber zu ihrer Ehre muss ich sagen, dass sie sich beherrschte. Es machte nur deutlich, wie sehr sie sich fürchtete.


    Dennoch blieb Madonna Adriana stumm. Ich sah, dass sich ihre Kiefer bewegten, als ob sie mit den Worten kämpfte.


    Letztlich blieb es Lucrezia überlassen zu antworten, die noch immer an La Bellas Bett saß, aber sehr genau beobachtete, was sich vor ihren Augen abspielte.


    »Die Feigen …«, sagte sie mit einem Mal leise.


    Ich hätte die Bemerkung beinahe überhört. Dabei stimmte es, dass frische Früchte tödlich sein können, wenn sie Durchfälle erzeugen und dem Körper lebenswichtige Stoffe entziehen. Gründliches Waschen oder besser noch Schälen, bevor man etwas zu sich nimmt, ist eine wichtige Vorsichtsmaßnahme. Dagegen war es fast unmöglich, frische Früchte zu vergiften, ohne ihre äußere Erscheinung zu beeinträchtigen. Und ganz nebenbei weckte der bittere Geschmack sofort Misstrauen. Außerdem hatte ich alle Früchte geprüft und gesiegelt.


    Als ich schon überlegte, ob Lucrezia vielleicht nur einen hilflosen Versuch unternahm, uns zu helfen, machte mich Madonna Adrianas Gesichtsausdruck plötzlich stutzig.


    »Welche Feigen?«, fragte ich.


    Lucrezia schwieg und wartete, dass Madonna Adriana antwortete, aber nichts geschah. Stattdessen hob Borgias Cousine die Hand und deutete auf die Tür.


    »Hinaus! Alle!«


    Diener, Hebammen und Ärzte eilten hinaus.


    »Schließt die Tür!«, befahl Madonna Adriana.


    Ich gehorchte. Inzwischen hatte sie sich erhoben und ging unruhig vor den Fenstern auf und ab. Es war kühler geworden, und die weißen Vorhänge bauschten sich im Wind.


    Sie drehte sich um und funkelte mich an.


    »Mein Sohn hat nichts Falsches getan.«


    Offenbar ging es um Giulias Mann, dem der Kardinal durch sein Verhältnis mit seiner hübschen Frau Hörner aufgesetzt hatte. Orsino Orsini war der Spross einer der mächtigsten Familien des Landes, und trotzdem fehlte ihm 
     alles, was man von einem Mann in seiner Position erwartete. Hatte dieser Wicht etwa die Hand erhoben, um sich für die Schande zu rächen, die man ihm antat?


    »Er hat nichts damit zu tun«, versicherte Madonna Adriana. »Dass er sich Giulia verbunden fühlt, kann man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen.«


    »Ach ja?« Ich ahnte die Antwort, aber ich wollte sie aus Adrianas Mund hören. »Stehen die beiden noch immer in Verbindung?«


    »Nur Briefe«, stieß sie hervor und fügte widerstrebend hinzu: »Er schreibt ihr ab und zu ein paar Zeilen, fragt nach ihrer Gesundheit und erzählt ihr, was sich auf dem Land tut.«


    »Und antwortet sie ihm?«


    »Aber natürlich antwortet sie ihm. Sie will ihn doch nicht noch mehr verletzen. Sie schickt den Boten immer mit einer Nachricht zurück. Das ist alles sehr unschuldig.«


    »Und weiß Borgia davon?«


    »Nein.« Sie machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung angesichts einer so dummen Frage. »Warum sollten wir Il Cardinale mit einer solch unwichtigen Sache belasten?«


    Die Geliebte des Kardinals und ihr Mann tauschten geheime Briefe vor den Augen seiner Cousine aus, der er die Aufsicht über Giulia und seine Tochter übertragen hatte. War es wirklich keinem in den Sinn gekommen, dass Borgia das vielleicht wissen wollte?


    Ich schüttelte den Kopf über so viel Leichtsinn, aber ich ließ nicht locker, um möglichst alles zu erfahren.


    »Und was schickt er ihr außer den Briefen?«


    Madonna Adriana presste die Lippen zusammen und mied meinen Blick.


    »Bei Gott«, rief ich, »dafür ist jetzt keine Zeit! Sagt mir alles – oder ich schwöre, dass ich geradewegs zum Kardinal gehe und Euch für alles verantwortlich mache, was geschehen ist.«


    »Wie könnt Ihr es wagen …«, begann Madonna Adriana erneut, aber diesmal so wütend, dass ich schon fürchtete, sie würde mich schlagen.


    Doch bevor es zu Handgreiflichkeiten kam, sprang Lucrezia vom Bett auf und stellte sich zwischen uns.


    »Schluss damit, um Himmels willen!«, empörte sie sich. »Das Kind ist tot, und Giulia wäre beinahe auch gestorben. Francesca versucht doch nur, uns zu helfen. Wir müssen ihr alles sagen.«


    Madonna Adriana wandte den Blick ab und wollte noch immer nicht mit der Sprache herausrücken. Aber sie hinderte Lucrezia auch nicht daran, es an ihrer Stelle zu tun. Mit großem Ernst berichtete mir Borgias Tochter alles, was ich wissen musste.


    Als sie geendet hatte, war mir klar, wie das Gift in den Harem des Kardinals gelangt war und Schreckliches anrichten konnte. Mir wurde klar, dass ich es mit einem zu allem entschlossenen und sehr viel gerisseneren Gegner zu tun bekam, als ich jemals gedacht hatte.
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    »Briefe?«, wiederholte Borgia gedehnt. »Sie haben sich Briefe geschrieben?«


    Er war aus der Kurie in den Palazzo zurückgekehrt und sofort in sein Arbeitszimmer gegangen. Ich wartete gar nicht erst ab, bis ich gerufen wurde, sondern folgte ihm. Trotz der späten Stunde – nach der Vigil – begleiteten ihn seine Sekretäre. Sie wollten mich aufhalten, doch als Borgia meine Stimme im Vorzimmer hörte, rief er mich hinein.


    Im Arbeitszimmer brannten nur wenige Lampen, sodass der größte Teil des Raums im Dunkel lag. Fast bedauerte ich mein Eindringen. In den schweren kirchlichen Gewändern wirkte Borgia alt und müde. Doch sobald er sprach, kehrte ein Teil seiner Stärke zurück. Er bedeutete seinen Sekretären, den Raum zu verlassen, warf die schweren Gewänder ab und setzte sich hinter sein Pult, um sich meinen Bericht anzuhören.


    Als Erstes hatte ich die traurige Pflicht, ihm den Tod seines Kindes mitzuteilen, aber ich konnte ihn beruhigen, dass Giulia den Anschlag überlebt hatte und sich wieder erholen würde. Anschließend legte ich dar, was genau geschehen war. Ich beschönigte in keiner Weise mein Verhalten und 
     hoffte, den schlimmsten Zorn von der jungen Frau abwenden zu können, die aufgrund ihres unüberlegten Handelns schon genug gelitten hatte.


    »Ich habe den Eindruck gewonnen«, sagte ich mit aller Vorsicht, »dass es sich dabei nur um reine Freundlichkeiten gehandelt und La Bella hauptsächlich aus Höflichkeit geantwortet hat.«


    Ich hatte Orsinis Briefe an Julia gesehen und hielt sie eher für peinlich und etwas traurig. Fürsorglich fragte er nach ihrem Befinden und sagte, dass er hoffe, sie bald wiederzusehen. Außerdem berichtete er von der Jagd, offenbar sein einziger Lebensinhalt, und beklagte seine Einsamkeit. Und das von einem Mann, der in seinem Leben all das erreichen konnte, wovon unsereins nur träumte.


    Giulias Antworten blieben ein Geheimnis, da sie keine Abschriften angefertigt hatte. Dafür hatte ich mir die kleinen Geschenke ansehen dürfen, die ihr Mann ihr geschickt hatte: den Ballen eines bestickten Stoffs, der noch unberührt war, ein ungelesenes Gedichtbändchen und wie gesagt, die in Honig eingelegten Feigen, die Giulia besonders gerne aß.


    Das Gift befand sich in den Feigen. Zur Vorsicht hatte ich Handschuhe getragen, als ich die Früchte in meinem Arbeitsraum genauer untersuchte. Unter dem hellsten Licht, das ich mit Öllampen und Kerzen erzeugen konnte, entnahm ich der Schachtel mehrere Feigen und öffnete sie. Als ich sie mit Hilfe der Linsen, die mein Vater zum Vergrößern benutzte, betrachtete, erkannte ich winzige weiße Flecken, die jedoch zwischen den Samenkörnern für ein ungeübtes Auge nicht zu erkennen waren. Bei genauerem Hinsehen 
     entdeckte ich fast unsichtbare Spuren eines sorgfältig zerstoßenen, braunen Pulvers, vermutlich Gänsefingerkraut.


    Außer mit Honig waren die Feigen noch mit Safran, Zimt und zerstoßenen Mandelkernen gewürzt. Eine überaus wohlschmeckende Mischung, die ich ebenfalls zu schätzen wusste – und die den Geschmack eines Giftes perfekt überdeckte. Nach dem Inhalt der Schachtel zu urteilen, hatte Giulia drei Feigen gegessen. Noch ein paar mehr, und sie hätte nicht überlebt.


    »Und er hat ihr auch Geschenke geschickt?«, fragte Borgia.


    »Nur Kleinigkeiten, keine Juwelen oder irgendwelche Besonderheiten.« Fragt mich nicht, warum ich versuchte, seine Gefühle zu schonen. Es ging mir nicht einmal darum, seine Wut zu besänftigen. In diesem Moment hatte ich einfach nur Mitleid mit ihm. Sein melancholischer Blick und das Zittern seiner Hände, als er Wein in unsere Gläser goss, machten deutlich, dass er sehr viel mehr für Giulia empfand. Jedenfalls mehr als nur die fleischliche Lust auf ihren Körper. Dass er, was dieses zarte Band anging, womöglich einen Rivalen hatte, machte ihm sichtlich zu schaffen. Noch dazu, weil dieser Mann als Giulias Ehemann legal und moralisch zu diesen Gefühlen berechtigt war.


    »Und trotzdem«, fuhr Borgia fort, »glaubt Ihr nicht, dass Orsini für den Anschlag verantwortlich ist?«


    Das war der springende Punkt. Der Kardinal war bei seiner Wahl auf die Unterstützung der Orsinis angewiesen. Wenn sie ihm jedoch die Gefolgschaft aufkündigten oder einer in der Familie ihn hinterging und eigene Interessen verfolgte, musste er das wissen.


    Ich hingegen war überzeugt, dass weder das eine noch das andere zutraf.


    »Ich halte das Ganze eher für einen gezielten Versuch, einen Keil zwischen die Orsinis und Euch zu treiben«, erklärte ich. Ganz nebenbei war es auch der Versuch, einen Keil zwischen Borgia und mich zu treiben, aber so weit mochte ich in diesem Moment noch nicht gehen. Ich hoffte vielmehr, dass der Kardinal diesen Schluss von sich aus zog.


    »Orsini hat mindestens einen Brief pro Woche an Giulia geschrieben«, sagte ich. »Sie wurden immer von einem Boten in der Livree der Orsinis im Palazzo abgeliefert. Wer das Haus beobachtete, konnte das leicht feststellen. Der Brief, der zusammen mit den Feigen kam, scheint echt zu sein, aber von dem Geschenk ist nirgends die Rede. Ich vermute, dass die vergifteten Feigen von demselben Mann hinzugefügt wurden, der auch den Platz des Boten einnahm.«


    »Und das war vermutlich …?« Den Rest ließ er ungesagt.


    »Die Magd, die dem Boten die Sachen abnahm, ist ein junges Ding und durch die Ereignisse sehr durcheinander. Ich musste sie erst einmal beruhigen, bis sie mir den Boten beschreiben konnte. Oder das, woran sie sich erinnerte.«


    Es hatte fast eine Stunde gedauert und mehrere Gläschen Branntwein erfordert, bis sie endlich aufhörte zu weinen und vernünftig antworten konnte.


    »Sie beschrieb einen großen Mann mit blonden Locken, der sehr gut aussah.«


    Borgia warf sich gegen die Lehne des Sessels. Seine Augen lagen im Schatten, doch ich erspähte, dass sie funkelten. Trotz der warmen Nachtluft erschauerte ich.


    »Also Morozzi«, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, der man nicht ausweichen konnte.


    Ich nickte.


    »So sieht es aus. Vermutlich würde eine Suche zwischen dem Palazzo und dem Landsitz der Orsinis den Leichnam des echten Boten zutage fördern.«


    Ich sah davon ab, die Suche anzuregen, da das Gebiet viel zu groß war, um vernünftige Erkenntnisse zu gewinnen. Borgia begriff auch so, worauf ich hinauswollte, und nickte.


    »Wenn er es war«, sagte er, »so hat er die Sache wirklich von langer Hand geplant.«


    »Stimmt. Allerdings ist Euer Verhältnis mit La Bella kein Geheimnis. Ebenso wenig wie die Schwangerschaft. Morozzi hatte es also nicht gerade schwer, Eure verwundbare Stelle zu finden.«


    Genau diese Verwundbarkeit war der Grund, warum Borgia mir die Sicherheit des Haushalts anvertraut hatte. Ich wartete darauf, dass er eine Bemerkung fallen ließ.


    »Und Ihr habt keinen Zweifel, dass die Feigen die Quelle des Gifts waren?«


    Ich bestätigte es ihm und fügte hinzu:


    »Keiner sonst hat davon gegessen, und niemand wurde krank.«


    Ich verstand genau, was ihm durch den Kopf ging. Mit einem Schlag hätte Morozzi nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine einzige Tochter töten können. Außerdem hätte er damit ein Mitglied der Familie in Verruf gebracht, die ihn bei seinem Streben nach dem Papstthron unterstützte. Wahrlich, ein genialer Plan.


    »Wir haben ihn unterschätzt«, stellte der Kardinal in aller 
     Ruhe fest. Dann hob er den Blick und sah mich an. »Wie ist es zu erklären, dass Ihr nichts davon wusstet?«


    Da war sie. Die Frage, die ich gefürchtet hatte. Warum hatte ich trotz aller Anstrengungen, die Menschen zu schützen, die Borgia so viel bedeuteten, von niemandem erfahren, dass Giulia Geschenke von ihrem Mann bekam? Wie hatte mir das entgehen können?


    »Nach allem, was ich mir bisher zusammengereimt habe«, begann ich vorsichtig, »wollte La Bella Euch nicht damit belasten, dass ihr Mann noch immer mit ihr in Verbindung steht.«


    »Sie wollte es vor mir geheim halten«, berichtigte er. Allerdings kannte ich niemanden, der seine eigenen Geheimnisse so sehr hütete wie Borgia. Aber jeder hatte andere Regeln. Bei anderen betrachtete Borgia dieselbe Verschwiegenheit als Verrat und reagierte entsprechend empfindlich.


    »So scheint es«, sagte ich. »Aber Giulia weiß um die Loyalität der Familie Orsini Euch gegenüber. Es ist ihr sicher nie in den Sinn gekommen, dass die kleinen Geschenke eine Gefahr darstellen könnten.«


    »Dann ist sie eine Närrin.«


    Nun gut, dagegen konnte man nichts einwenden. Aber eine so barsche Feststellung erschreckte mich.


    »Für diese Dummheit hat sie teuer bezahlt«, sagte ich vorsichtig.


    Borgia seufzte und trank einen Schluck Wein. Dann stellte er den Kelch langsam auf den Tisch zurück.


    »Das Kind …«, sagte er. »Wisst Ihr … war es ein Junge?«


    Männer wünschen sich meistens Söhne und achten sie höher als ihre Töchter. Borgia hatte bereits zwei Söhne. 
     Womöglich drei, wenn die Angaben der Mutter stimmten. Außerdem hatte er zwei ältere Söhne von einer früheren Geliebten. Aber er hatte nur eine einzige Tochter.


    »Es war ein Mädchen«, sagte ich mit leiser Stimme.


    Er wandte den Kopf ab, doch ich sah deutlich die Tränen in seinen Augen. Ich ließ ihm etwas Zeit, bevor ich wieder das Wort ergriff. »Morozzi erwartet vermutlich, dass Ihr den Ehemann zur Verantwortung zieht und dadurch die Unterstützung der Familie Orsini einbüßt.«


    Borgias Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


    »Ebenso erwartet er, dass ich Euch zur Verantwortung ziehe.«


    Urplötzlich stand mir das Bild der Folterkammer unter dem Palazzo vor Augen. Doch ich verdrängte es, so gut ich konnte.


    »Das ist richtig«, erklärte ich mit einer Ruhe, die mich selbst überraschte. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, fühlte ich mich wie betäubt.


    »Ich denke sogar, dass er sich darauf verlässt«, fuhr ich fort. »Das Konklave beginnt in zwei Tagen …« Was mir große Sorgen bereitete, weil ich bisher kaum Vorkehrungen für Borgias Sicherheit hatte treffen können.


    »In vier«, verbesserte mich der Kardinal. »Die Kurie hat eine Botschaft des Patriarchen von Venedig erhalten. Er ist unterwegs nach Rom und hat gebeten, die Versammlung bis zu seiner Ankunft aufzuschieben. Angesichts seines hohen Alters und der großen Verehrung, die er in der Kurie genießt, haben wir dem Wunsch entsprochen.«


    Ich versuchte mich zu erinnern, was ich über Maffeo Gherardo wusste. Er war inzwischen so alt, dass jeder bei 
     der Erwähnung seines Namens mit einem erstaunten Ausruf reagierte und sich wunderte, dass er noch am Leben war. Falls mich die Erinnerung nicht trog, so war er inzwischen über achtzig. Er hatte länger auf den Kardinalshut warten müssen als alle anderen und war erst in den letzten Lebensjahren von Papst Innozenz ernannt worden. Dass er in seinem Alter überhaupt die beschwerliche Reise wagte, überraschte mich, und noch mehr, dass er davon ausging, bei guter Gesundheit, wenn auch verspätet, in Rom anzulangen. Wie dem auch sei, jedenfalls war ich über den Aufschub sehr erleichtert und ging davon aus, dass ich noch so lange lebte, um großen Nutzen daraus zu ziehen.


    »Falls es Morozzi gelingen sollte, mich aus Eurem Dienst zu entfernen« – wie wunderbar ich doch meine Gefangennahme und möglichen Tod umschrieb –, »so brächte ihn das seinem Ziel sehr viel näher.«


    »Ihr denkt also, dass Ihr ihn aufhalten könnt?«


    Dachte ich das? Bisher war mir der Wahnsinnige immer einen Schritt voraus gewesen. Aus der Engelsburg waren wir nur durch Vittoros Hilfe und etwas Glück entkommen. Ich ging davon aus, dass ich seinen Plan mit Torquemada durchschaut hatte. Aber was, wenn ich mich irrte? Was, wenn er etwas ganz anderes vorhatte, um Borgias Wahl zu verhindern? Einem so wirren Geist zu folgen, war einfach unmöglich. Ich konnte meinen Blick nur auf das endgültige Ziel richten. Auf Borgias Ernennung zum Papst. Danach war genügend Zeit, um mit Morozzi abzurechnen. Inzwischen stand auf dieser Rechnung auch Giulias Kind.


    »Ich muss es zumindest versuchen«, sagte ich. »Um unser aller Wohlergehen willen müsst Ihr mir das erlauben.«


    Borgia zu sagen, was er zu tun hatte, war vermutlich nicht der klügste Weg, aber ich stand unter Druck und war zu keinerlei verbindlichen Äußerungen fähig. Ich erwartete, dass er losbrüllte, die Wachen rief.


    Einige Sekunden lang sagte Borgia kein Wort, sondern lehnte sich zurück und schien in Gedanken versunken. So müde und bekümmert hatte ich ihn noch nie erlebt. Als ich mich schon fragte, ob ich überhaupt eine Antwort erhalten würde, hörte ich aus dem Schatten neben der Tür eine vertraute Stimme.


    »Sie hat recht, und Ihr wisst das«, sagte Cesare, als er in den Lichtschein der Lampe trat.
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    Obwohl Borgias ältester Sohn noch immer für die kirchliche Laufbahn vorgesehen war, war er in dieser Nacht für den Kampf gerüstet. Den Helm trug er unter dem Arm, den Brustpanzer aus gehämmertem Stahl hatte er anbehalten. Ebenso das Schwert, das um die Taille gegürtet war. Es war ein Schwert ohne jede Verzierung. Eine Waffe, die zum Töten gedacht war. Unter seiner Rüstung trug er ein doppeltes Wams und eine eng anliegende Kniehose, um sich im Gefecht frei bewegen zu können. Wenn es Cesare Borgia beliebte, konnte er sich ebenso gut in prächtige kirchliche Gewänder kleiden, doch in der Zeit, in der ich ihn kannte, trug er lieber die Rüstung, für die er geboren war. Die Rüstung eines Kriegers.


    Offenbar hatte Borgia seinen Sohn erwartet. Er bedeutete Cesare, neben mir Platz zu nehmen, füllte ein weiteres Glas und schob es ihm hin.


    Cesare trank einen Schluck und wischte sich über den Mund. »Ich habe Eure Botschaft erhalten und bin mit dreihundert Soldaten von Siena nach Rom marschiert. Zweihundert weitere kann ich jederzeit mobilisieren. Fünfzig befinden sich hier im Palazzo, die übrigen schwärmen in 
     die Stadt aus und suchen den verrückten Priester. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von ihm?«


    Obwohl mich die Vorbereitungen für eine gewaltsame Auseinandersetzung nicht überraschten, im Gegenteil, ich war erleichtert, fürchtete ich mich vor dem, was sich da zusammenbraute.


    »Bisher noch nicht«, antwortete Borgia. »Aber es ist etwas anderes geschehen.«


    Mit ruhiger Stimme erläuterte Borgia seinem Sohn die Ereignisse der letzten Stunden. Ich saß stocksteif auf meinem Stuhl und wartete auf die Vorwürfe, die Cesare zweifellos erheben würde. Obwohl er immer wieder zu mir herübersah, sagte er kein Wort, bis sein Vater geendet hatte.


    »Es tut mir sehr leid wegen des Kindes«, sagte Cesare schließlich auf trocken-männliche Art, aber zu meinem Versäumnis äußerte er sich nicht. Offenbar war ihm die aktuelle Lage wichtiger. »Morozzi weiß inzwischen sicher, dass wir ihn suchen. Wohin könnte er sich flüchten?«


    »Er wird bei Torquemada unterkommen«, antwortete Borgia so schnell, als ob er keinen Zweifel zulassen wollte. Mit einem Streich gleich zwei seiner Feinde zu erledigen, wäre ein grandioser Beginn seines Papstamtes.


    An dieser Stelle halte ich kurz inne, um einige Worte über den Großinquisitor zu sagen. Zweifellos habt Ihr die Gerüchte vernommen, dass Torquemada selbst von conversi abstammen soll. Seine Anhänger – und die hat er noch immer – streiten das natürlich ab. Doch alle, die es wissen müssen, halten an der Überzeugung fest, dass jüdisches Blut in seinen Adern fließt. Als Beweis führen sie seine Großmutter 
     an, die einer jüdischen Familie aus Kastilien entstammte und zum christlichen Glauben übergetreten war.


    Wir könnten jetzt lange über die schreckliche Verfolgung spekulieren, der Konvertiten um die Zeit von Torquemadas Geburt in Spanien ausgesetzt waren, aber das führt zu weit. Es muss genügen, dass ich den Großinquisitor für einen zutiefst verunsicherten Menschen halte, der sich selbst zu schützen versucht, indem er seine eigene Schuld und Angst auf alle diejenigen überträgt, die er den Flammen übergibt. Aber kehren wir lieber in die Gegenwart zurück.


    »Mag sein, dass der Großinquisitor Morozzi Unterschlupf gewährt«, sagte ich mit gemischten Gefühlen. »Doch zum Glück haben wir einen Freund unter den Dominikanern. Falls Morozzi bei Torquemada Hilfe sucht, werden wir das erfahren.«


    Cesare nickte.


    »Das ist gut. Aber wie steht es mit della Rovere? Könnte sich Morozzi nicht auch an ihn wenden?«


    Als der Name seines großen Rivalen fiel, wurde Borgia nachdenklich.


    »Ohne Zweifel … doch ich vermute, dass Giuliano, so sehr er auch Morozzis Ansichten teilt, nicht in die Sache hineingezogen werden will. Eher wird er etwas Abstand halten, aber natürlich alle Vorteile nutzen, die sich ihm bieten.«


    »Da wird er kaum Erfolg haben«, entgegnete Cesare. »Die Juden haben ihr Versprechen erfüllt. Die Summe, mit der Ihr einverstanden wart, steht zu Eurer Verfügung.«


    Angeblich bekam Borgia von den Juden nicht weniger als vierhunderttausend Silberdukaten, was dem Lösegeld für einen Kaiser gleichkam. Dafür sollte er einem verachteten 
     Volk zu einer gesicherten Existenz verhelfen. Ich kann nicht beschwören, dass die Höhe der Summe den Tatsachen entsprach, aber es musste sich um eine große Summe handeln, da Borgia seinen Ältesten mit der Aufsicht über seine Konten beauftragt hatte.


    Außerdem erzählte man sich, dass Borgia das Geld lieber der Spanocchi-Bank in Siena übergeben hatte, weil er den Medici nicht traute, die zu dieser Zeit den Geldverkehr nicht nur in Florenz, sondern auch in Rom dominierten. Auch dafür kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen, aber wenn es der Wahrheit entsprach, so war es eine äußerst vernünftige Maßnahme, vor allem angesichts der Schwierigkeiten, die ihm die Medici in Zukunft noch bereiten sollten. Damals, kurz nach dem Tod des großen Lorenzo, waren die Medici die bedeutendste unter den vornehmen Familien, die sich gegen Borgias Aufstieg verbündet hatten.


    »Immerhin haben wir Sforza auf unserer Seite«, sagte Borgia. »Er war zwar nicht billig, aber die Sache ist abgemacht. «


    Cesare hob sein Glas und trank seinem Vater zu.


    »Und zu welchem Preis?«


    Als Borgia die Summe nannte, stockte mir der Atem. Man konnte wahrlich nicht behaupten, dass der Mailänder Kardinal seinen Thronanspruch verschleudert hätte. Neben fünfzigtausend Silberdukaten und zahllosen Pfründen und Ämtern – darunter auch die Vizekanzlerschaft der Kurie –, die ihm leicht das Zehnfache eintrugen, wurde Sforza außerdem der neue Besitzer von Borgias Palazzo, seinem ganzen Stolz. Eine Verlobung zwischen Lucrezia und Sforzas Cousin Giovanni wurde nicht erwähnt, was jedoch nicht hieß, 
     dass die beiden Männer sich nicht einig geworden wären. Eine solche Abmachung würde Borgia seinem Sohn kaum anvertrauen, da Cesare, wie sich später noch oft herausstellen sollte, jedem Mann misstraute, der als Ehemann für Lucrezia in Frage kam.


    Cesare pfiff leise durch die Zähne.


    »Falls das die Runde macht, werden die anderen ähnliche Summen fordern.«


    »Die meisten werden leer ausgehen«, entgegnete Borgia. »Wenn die Abstimmung erst einmal zu meinen Gunsten ausfällt, werden ein paar froh sein, wenn sie überhaupt noch etwas bekommen.«


    Ja, wenn, dachte ich, aber das sagte ich natürlich nicht. Ich verhielt mich, genau wie Benjamin, so unauffällig wie möglich. Wann hatte schon einer, der nicht zu la famiglia gehörte, die Gelegenheit, den obersten Ränkeschmied und seinen Sohn bei ihrer Arbeit zu belauschen? In einer einzigen Stunde mit Vater und Sohn erfuhr ich mehr über Strategie und Taktik, als ich in langjährigen Studien irgendwo hätte lernen können.


    Da ich als Giftkundige zur Verschwiegenheit verpflichtet bin, werdet Ihr verstehen, wenn ich nicht alles wiedergebe, was ich in dieser Nacht erfuhr. Es muss genügen, wenn ich sage, dass der Kardinal besser als jeder andere über die unendliche Gier und die Käuflichkeit seiner Kardinalskollegen Bescheid wusste. Er kannte jeden Einzelnen und war über alle Umstände bestens informiert – vermutlich besser als die Kardinäle selbst. Was begehrten sie am meisten? Wovor fürchteten sie sich? Welche geheimen Gelüste oder Wünsche hegten sie? Viele Jahrzehnte fleißiger und gründlicher 
     Arbeit hatten Borgia bestens für den großen Augenblick gerüstet, in dem ihm der Thron des heiligen Petrus zufallen würde.


    Falls Gott kalte Zielstrebigkeit und Scharfsinn schätzte, so stand Rodrigo Borgia sicher an erster Stelle.


    Nach ungefähr einer Stunde, während der Vater und Sohn ihr Wissen austauschten und mit Hilfe mehrerer Karaffen Wein die zukünftige Strategie entwarfen, sah Cesare zu mir herüber. »Francesca schläft beinahe.«


    Ich protestierte sofort energisch, doch meine Stimme klang etwas undeutlich. Und tatsächlich war ich ein- oder zweimal eingenickt.


    »Bring sie ins Bett«, schlug Borgia vor.


    Cesare schien kurz darüber nachzudenken. Er nahm meine Hand und hob sie an seine Lippen. Ich spürte seinen warmen Atem, sah den verführerischen Blick. Die Zeit schien stillzustehen, und eine Sekunde lang war ich in großer Versuchung. Wenn nicht das Leben eines Kindes und die Zukunft des Christentums auf dem Spiel gestanden hätten …


    Ich entzog ihm meine Hand und entlockte ihm einen Seufzer. Wie eine Welle, die an die Küste brandet, dachte ich. Alle meine Sinne waren geschärft.


    Die Luft war stickig und mit dem Duft von Kerzen und Wein gesättigt – und doch hätte ich schwören können, dass ich mit einem Mal Kupfer roch und meine Zunge Blut schmeckte. Das riss mich aus meiner Schläfrigkeit.


    »Morozzi wird nicht nachlassen«, hörte ich mich wie aus weiter Ferne sagen. »Wir müssen ihn finden, bevor er handeln kann.«


    »Falls die Engel mit uns sind, wird er an der Beisetzung teilnehmen«, sagte Borgia.


    In diesem Moment erinnerte ich mich, dass die Beisetzung des verstorbenen Papstes für den kommenden Tag angesetzt war. Natürlich würden alle Kardinäle, die sich bereits in Rom befanden, und unendlich viele wichtige Kirchenleute und Laien an der Trauerfeier teilnehmen, bei der Borgia in seiner Eigenschaft als Vizekanzler der Kurie eine bedeutende Rolle spielte. Ich hegte allerdings keine großen Hoffnungen, dass Morozzi so dumm sein würde, sich vor dieser Versammlung zu präsentieren.


    Wohin sonst konnte er gehen? In die Engelsburg nicht, seit er seinen Beschützer verloren hatte. Doch wie stand es mit dem Kapitelhaus? Oder mit della Rovere, auch wenn Borgia das nicht glaubte? Wo hatte er sich nur verkrochen, wo ihn die Spione des Kardinals bisher noch nicht aufgespürt hatten?


    Rom ist ein unendliches Labyrinth von Gassen und Straßen, wo ständig alte Gebäude niedergerissen werden, neue Gebäude entstehen und überall und immer ein chaotisches Durcheinander herrscht. Und Rom ist eine antike Stadt, die in mehreren tausend Jahren triumphale und katastrophale Zeiten erlebt hat. Wie unter Borgias Palazzo so finden sich überall unter der Erde Überreste früherer Städte, sodass man unweigerlich auf Zeugen der glorreichen Geschichte trifft, wo auch immer man den Spaten in die Erde stößt.


    Doch in erster Linie ist Rom eine Stadt der Geheimnisse, was die unendliche Klatschsucht der Römer nur noch befördert. Ein großer Teil der Stadt liegt hinter hohen Mauern verborgen, hinter prächtig vergitterten Zufahrten oder ist 
     nur durch schmale Durchgänge zu erreichen, die durch unscheinbare Häuser führen – der ideale Ort für jemanden, der nicht gefunden werden will.


    Wohin würde ich an Morozzis Stelle gehen?


    Sobald mir dieser Gedanke in den Kopf kam, schob ich ihn auch schon beiseite. Ich war nicht Morozzi, weiß Gott nicht. Er war wahnsinnig, und ich war …


    Es roch immer stärker nach Blut, dass ich mich umsah, als ob ich erwartete, jemand neben mir würde verbluten. Aber ich sah nur die Bilder meiner Erinnerung …


    Giulia, die sich auf ihrem Lager wand … den Jungen, der mir seinen misshandelten Arm entgegenstreckte … den Mann auf der Pritsche und die rasche Bewegung, die ihm den Saft des Lebens raubte … den Spanier mit schwarzem Schaum auf den Lippen … meinen leblosen Vater, der mit zerschmettertem Schädel auf dem Pflaster lag …


    »Francesca …«


    Ich befand mich wieder hinter der Mauer, sah das Blut strömen und fühlte, wie die Welt sich drehte und in den Abgrund stürzte.


    Der Blutgeruch verging, und ich roch wieder die Kerzen … viele, unendlich viele Kerzen, viel mehr als in diesem Raum, in dem ich saß, ohne ihn wahrzunehmen. Stattdessen erblickte ich ein Meer von flackernden Kerzen, und von ferne drangen Gebetsgesänge an mein Ohr.


    Ich lag auf den Knien und blickte zu der Statue einer Frau empor, die mit gerunzelter Stirn auf mich hinuntersah, als ob ich sie erzürnt hätte.


    »Um Himmels willen, Francesca!«


    Ein Hauch von Kampfer hing in der Luft. Ich drehte 
     mich um und sah, wie der gefallene Engel Morozzi mich anstarrte.


    »Signorina Giordano?«


    »Ja?«


    Cesare kniete neben mir, hielt meine Schultern umfasst und schüttelte mich. »Francesca, geht es Euch gut?«


    Ich zwinkerte ein paarmal und sah, dass Vater und Sohn mich besorgt anstarrten. Meine Kehle war wie ausgedörrt. Ich konnte kaum sprechen, und als ich es tat, klang meine Stimme hoch und dünn.


    »Es geht mir gut.« Das war gelogen. Meine Alpträume waren schon schlimm genug. Aber diese Visionen – ich denke, dass man sie so nennen kann – konnte man damit nicht vergleichen. Jeder hat hin und wieder schlechte Träume. Aber aus dieser Welt herausgerissen und mit einer völlig anderen Wirklichkeit und ihren Erscheinungen und Geräuschen konfrontiert zu werden … ich konnte sie sogar riechen und schmecken.


    Rocco sagte, dass es Gottes Wille war, dass ich das Böse und somit Innozenz ausgerottet habe. Ich möchte ihm das nur zu gern glauben, doch ich spüre, dass die Dinge anders liegen. Weshalb sollte sich der Allmächtige angesichts all der Seelen ausgerechnet für eine so verderbte wie meine entscheiden? Ihr werdet einwenden, dass Jesus auch der Hure Maria Magdalena die Hand gereicht hat. Doch wenn man der Kirche glauben darf, so hat sie nur mit vielen Männern das Bett geteilt. Ich dagegen habe getötet. Bin ich dann nicht die größere Sünderin?


    »Das ist nicht wahr«, stellte Borgia fest. »Das alles war einfach zu viel für Euch. Ich hätte es wissen müssen.«


    »Nein!« Ich sprang so schnell auf, dass Cesare ebenfalls hochschrak. Die plötzliche Bewegung ließ mich schwindeln, doch ich achtete nicht darauf. »Sagt nicht, dass das alles zu viel für mich sei, dass ich unfähig sei, meine Pflicht zu tun!«


    Vor allem aus seinem Mund wollte ich nicht hören, dass etwas mit mir nicht stimmte, dass eine Krankheit die Erklärung dafür war, dass ich manchmal nicht ich selbst war und zu jemandem wurde, der plötzlich geschärfte Sinne hatte und von Blut magisch angezogen wurde.


    Solche Sätze verliehen meiner tiefsten und geheimsten Angst Ausdruck. Einer Angst, die mit jedem Tag stärker wurde … dass ich nicht nur durch meine Taten, sondern durch die dunkle Natur meiner Seele verdammt war. Ein Makel, von dem mich selbst die Absolution der Heiligen Kirche nicht reinwaschen konnte.


    Bevor die Angst endgültig die Oberhand gewann, räusperte ich mich und zwang mich, ruhig zu sprechen.


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Es geht mir wirklich gut. Allerdings sollten wir hier nicht länger herumsitzen und reden, während Morozzi ungestört seine Schandtat vorbereiten kann.«


    »Hunderte meiner Soldaten durchstreifen die Stadt«, erwiderte Cesare. »Zusätzlich zu den Spionen meines Vaters. Was, glaubt Ihr, könnten wir da noch ausrichten?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich, »aber vier zusätzliche Augen und Ohren können nicht schaden.« Und aus einem Impuls heraus und weil mir nichts anderes einfiel, sagte ich: »Wir fangen mit der Basilika an.«


    »Warum gerade dort?«, wollte Borgia wissen.


    Ja, warum? In meinen Träumen hatte ich die ganze Stadt 
     durchwandert, um zu entscheiden, wo der wahnsinnige Priester zuschlagen könnte, und letztlich hatte ich wieder vor dem Altar der heiligen Katharina gekniet. Wie damals, als mir der verrückte Priester in den Petersdom gefolgt war. In ihrem Zwiegespräch mit Gott hatte die Heilige Visionen von Himmel, Hölle und dem Fegefeuer gehabt. Meine Visionen dagegen, falls es überhaupt welche waren, schienen von eher irdischer Natur zu sein.


    »Weil Torquemada behauptet hat, dass das heilige Kind von La Guardia auf einem Hügel gekreuzigt wurde«, erinnerte ich ihn. »Falls Morozzi in Rom eine Nachahmungstat plant, so steht ihm mit dem Kapitol, dem Palatin, dem Aventin oder auch anderen eine ganze Auswahl an Hügeln zur Verfügung. Jeder hat eine mehr oder weniger große Bedeutung für die Römer, der Vatikan wurde ebenfalls auf einem Hügel erbaut. Außerdem ist Morozzi Priester. Für ihn kann es keinen bedeutungsvolleren Ort als den Felsen des heiligen Petrus’ geben.«


    Cesare schien nicht überzeugt zu sein.


    »Am liebsten würde ich Torquemada aus dem Bett zerren und sehen, was wir aus ihm herausquetschen können.«


    »Ein verlockender Gedanke …«, sagte Borgia, beließ es aber dabei. Dann sah er mich an.


    »Wie Ihr wisst, stehen im Vatikan und in der Basilika überall Wachen. Wie sollte Morozzi da ungehindert an ihnen vorbeispazieren?«


    »Das weiß ich nicht«, räumte ich ein. »Ich weiß nur, dass er sich am Altar der heiligen Katharina urplötzlich in Luft aufgelöst hat. Ich denke, das ist ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen.«


    »Wenn er sich in Luft auflösen kann, ist er vielleicht doch eher ein Teufel als ein Mensch.« Instinktiv bekreuzigte sich Cesare.


    »Nimm das hier.« Borgia nahm das goldene Kreuz ab, das er unter dem Hemd trug, und reichte es ihm. Er kannte seinen Sohn sehr gut.


    Cesare legte sich das Kreuz sofort um den Hals. Auch wenn sein Glaube vom kirchlichen Dogma abwich und stärker war als meiner, hatte er ihm bisher nicht viel genutzt.


    »Begleite sie und lasse sie nicht aus den Augen«, befahl Borgia und erhob sich mit neuer Kraft von seinem Sessel. »Finde Morozzi, wenn möglich lebendig, oder töte ihn, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Aber stelle sicher, dass er mir keine Scherereien mehr macht.«


    Zum Zeichen seiner Zustimmung neigte Cesare den Kopf, während er sich den Helm aufsetzte. Mit einer Hand auf dem Kruzifix und der anderen auf dem Schwertgriff machte er kehrt und verließ das Zimmer.


    Ich wollte ihm gerade folgen, als Borgia mich aufhielt. »Was habt Ihr gesehen, Francesca?«, fragte er so leise, dass ich einen Augenblick lang nicht sicher war, ob er überhaupt etwas gesagt hatte.


    Ich drehte mich um und tat völlig unschuldig, obwohl mein Herz bis zum Hals klopfte.


    »Wann, Eminenz?«


    »Gerade eben, als Ihr kurze Zeit nicht bei uns wart. Welche Vision hattet Ihr?«


    Ich atmete langsam aus. Er hatte mich sehr genau beobachtet. Hoffentlich hatte er nicht zu viel gesehen.


    »Bei allem Respekt«, sagte ich, um nicht allzu belehrend zu klingen. »Nur wer vor den Augen des Herrn Gnade findet, darf hoffen, hinter den Schleier dieser Welt zu blicken.«


    Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Ich hatte ihn keine Sekunde lang getäuscht.


    »Und daran glaubt Ihr?«, fragte er.


    »Lehrt uns das nicht die Heilige Kirche?«


    »Und die Heilige Kirche irrt sich nie, nicht wahr?«


    Eine Motte ließ sich vom flackernden Licht ins Zimmer locken und flatterte mehrmals so nah um die Kerzenflamme, dass ich schon glaubte, sie hätte sich die zarten Flügel versengt.


    »Ihr seid besser geeignet, diese Frage zu beantworten, als ich, Eminenz.«


    »Eigentlich ja, Francesca«, sagte er leise. »Ich habe Euch schon als Kind gekannt und hier im Palazzo aufwachsen sehen. Ich habe Eure besonderen Gaben erkannt und, lasst es mich so sagen, Eure Verletzlichkeit bemerkt. Doch Euer Wesen, so muss ich gestehen, verwirrt mich ein wenig.«


    »Dafür gibt es keinen Grund.« Ich erschrak, als mir klar wurde, wie genau er mich all die Jahre beobachtet hatte. »Vor allem bin und bleibe ich Eure treue Dienerin.«


    Bevor er etwas erwidern konnte, fügte ich noch hinzu: »Falls es Euch beliebt, könntet Ihr mir einen Gefallen tun: Schickt jemanden in die Werkstatt des Glasbläsers Rocco Moroni in der Via dei Vetrai. Er hatte geschäftlich mit Morozzi zu tun und kann uns vielleicht weiterhelfen.«


    Hoffentlich kam Rocco ein Besuch so kurz vor Tagesanbruch nicht allzu ungelegen, aber er würde für die Dringlichkeit Verständnis haben. Falls sich Morozzi doch nicht 
     dort aufhielt, wo ich vermutete, musste ich das so früh wie möglich erfahren.


    »In Ordnung«, sagte Borgia. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, aber ich kam ihm zuvor und bedankte mich. Hastig verließ ich das Arbeitszimmer und eilte über die breite Treppe in die Nacht hinaus.


    Cesare wartete im Hof. Unruhig wie ein wunderschönes wildes Tier lief er auf und ab und konnte gar nicht erwarten, dass die Jagd endlich begann.
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    Angeblich wurde Rom auf sieben Hügeln erbaut. Heutzutage jedoch scheint nur noch das Kapitol ein wirklicher Hügel zu sein. Alle anderen wurden praktisch verkleinert, indem man die früheren Sumpfgebiete dazwischen trockengelegt und bebaut hat. Doch lange bevor Christus auf Erden wandelte und es eine Heilige Kirche gab, existierte noch ein achter Hügel, den die Menschen, die vor den Römern hier siedelten, Vaticum nannten. Genau dort, wo böse Geister den Eingang zum Hades bewachten, der verrückte Nero seine Wagenrennen und Hinrichtungen feierte und die Armen ihre Toten begruben, wurden in einem der bescheidenen Gräber die sterblichen Überreste des Apostels Petrus, des Gefährten und Schülers Unseres Herrn, nach seiner Kreuzigung beigesetzt.


    Man erzählt sich, und ich sehe keinen Grund, das nicht zu glauben, dass die Anhänger des Apostels vom ersten Tag an sein Grab besuchten und darüber wachten. In der Folge bestatteten sie ihre eigenen Toten in der Nähe des Apostelgrabs und setzten alles daran, dass die Stätte nicht verwüstet wurde.


    Vor mehr als tausend Jahren hat Kaiser Konstantin Aufzeichnungen 
     hinterlassen über eine Kirche, die er in Form einer altrömischen Basilika auf dem Hügel hatte errichten lassen, um das Grab des Apostels zu schützen. Es heißt, dass der Kaiser zahlreiche christliche Gräber zerstören ließ, um mit diesem Bauwerk seine Größe und die Stärke seines Glaubens zu untermauern. Die Gebeine der Gläubigen soll er den Wölfen zum Fraß vorgeworfen haben. Aber darüber spricht man besser nicht.


    Es genügt, wenn man weiß, dass aus seiner Vision dieses mächtige, heute bröckelnde Gebäude entstanden ist, das uns zu erschlagen droht.


    Cesare und ich durchquerten die Vorhalle, vorbei an dem Navicella-Mosaik, und betraten das Kirchenschiff. Trotz der späten Stunde waren wir in der riesigen Halle nicht allein. Neben den bewaffneten Garden, die uns vom Palazzo hierherbegleitet hatten, waren an allen Toren vatikanische Wachen aufgestellt worden. Unsere Ankunft erregte zwar einiges Aufsehen, aber Borgias Farben wirkten einschüchternd auf die Bewacher, die uns sonst vermutlich angesprochen hätten.


    Im Inneren der Basilika brannten die Kerzen der Gläubigen und die vielen ewigen Lichter über den Altären entlang der Seitenschiffe. Trotzdem war es so dunkel, dass wir ohne die Fackeln unserer Begleiter nur einige Meter weit hätten sehen können.


    »Dort habe ich gekniet.« Ich wies auf den Seitenaltar der heiligen Katharina. »Morozzi war dort.« Ich deutete nach hinten links.


    »Habt Ihr gesehen, wo er herkam?«, fragte Cesare.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich hatte das Gefühl, dass er mir vom Palazzo aus gefolgt war. Aber gesehen habe ich ihn erst, als er hier stand.«


    »Wie lange habt Ihr mit ihm gesprochen?«


    »Nur ein paar Minuten. Ich sah einen Moment lang weg, und als ich mich wieder umdrehte, war er plötzlich verschwunden. «


    »Jeder kann sich in diesen Schatten verstecken.« Es schien, als wollte sich Cesare das einreden, während er noch immer das Kreuz umklammerte.


    »Als ich hier gekniet habe, war es heller Tag.« Ich sah zu den Gadenfenstern unter dem Giebeldach empor. Bei Tag fiel so viel Licht herein, dass der Innenraum der Basilika zum größten Teil gut zu erkennen war.


    Cesare sah sich verunsichert um.


    »Aber wohin hätte Morozzi denn verschwinden können?«


    »Unter uns befinden sich die Grundmauern der Basilika«, erklärte ich. Mein Vater war früher einmal dort unten gewesen und hatte mir das Labyrinth der Räume, Gänge und Schuttberge anschaulich beschrieben, auf denen Kaiser Konstantin später die Basilika erbaut hatte.


    »Vielleicht hat er sich ja dort unten versteckt«, fügte ich hinzu. Doch es war mir ein Rätsel, wie er so schnell verschwinden konnte.


    »Oder er hat sich einfach in Luft aufgelöst«, bemerkte Cesare. »Als Abgesandter des Teufels hat er vielleicht solche Fähigkeiten.«


    Damit wäre Morozzi unbesiegbar. Das konnte ich genauso wenig akzeptieren, wie ich zulassen konnte, dass Cesare sich vor dunklen Mächten fürchtete.


    Ich versuchte, ihm zuzureden.


    »Falls er wirklich ein Teufel ist, dann erklärt mir, wie er an einen solch heiligen Ort gelangen konnte? Er wäre doch auf der Schwelle niedergestreckt worden.«


    »Nicht, wenn er das Weihwasser meidet«, erklärte Cesare in vollem Ernst. »Solange er damit nicht in Berührung kommt, ist er wahrscheinlich in Sicherheit.«


    So etwas hatte ich noch nie gehört, aber ich bin auch keine Expertin für Teufel und Dämonen. Allerdings besitze ich einen relativ klaren Verstand und war auch gewillt, ihn zu benutzen.


    »Er ist Priester, Cesare. Sein heiliges Amt verlangt, dass er täglich die Messe liest. Wie könnte ein Teufel Wein und Brot in das Blut und den Leib Unseres Herrn verwandeln?«


    »Ohne Zweifel spielt er allen etwas vor. Ihr habt doch erlebt, wie er praktisch vor Euren Augen verschwunden ist. Falls Ihr eine bessere Erklärung habt – dann nur heraus damit.«


    Ich hatte keine Erklärung … aber Cesare hatte mich angestachelt. Ich war entschlossen, eine Antwort zu finden, die Morozzi wieder zurück auf die Erde holte. Sozusagen in unsere Reichweite. Andernfalls mussten wir uns geschlagen geben.


    Ich bedeutete einem der Soldaten, mir zu folgen, und ging zum Altar der Heiligen, wo ich niederkniete. Als ich dieselbe Haltung eingenommen hatte wie das letzte Mal, blickte ich über meine Schulter in die Richtung, wo ich Morozzi zuerst gesehen hatte. Mit starrem Blick stand ich auf und machte genau wie bei der Begegnung mit Morozzi ein paar Schritte vorwärts.


    Cesare sah mir neugierig zu, während seine Männer beklommen 
     dreinschauten. Es ist eigenartig, dass Menschen an heiligen Orten oft ein gewisses Unbehagen empfinden, besonders bei Nacht. Auf keinen Fall wollen sie Mächten begegnen, die ihrer Meinung nach zwischen den Altären herumgeisterten.


    »Hier verschwenden wir nur unsere Zeit«, sagte Cesare nervös. »Torquemada …«


    Ohne auf ihn zu achten, streckte ich meine Hände in die Richtung aus, wo Morozzi verschwunden war. Ein Schritt … noch einer … plötzlich berührte ich etwas Hartes.


    »Bringt eine Fackel.« Im Schatten zwischen zwei Säulen entdeckte ich eine schmale Tür. Sie war so genau in die Wandverkleidung eingepasst, dass sie so gut wie nicht zu sehen war. Als ich mit der flachen Hand leicht dagegendrückte, schwang sie lautlos auf. Offenbar waren die Türangeln sorgfältig geölt worden. Gleich dahinter befand sich ein eiserner Ring für eine Fackel. Auf einem Brett daneben lag eine Schachtel mit Schwefelhölzern, aber die Halterung selbst war leer.


    »So viel zu Morozzis dämonischen Fähigkeiten«, sagte ich und grinste.


    Cesare tat mir den Gefallen und machte ein verdutztes Gesicht. »Hier legen die Priester vermutlich ihre Gewänder an«, sagte er.


    Aber ich hatte bereits die Stufen erspäht, die abwärts ins Dunkel führten.


    Zu Cesares Ehre muss gesagt werden, dass er das Kreuz augenblicklich losließ und darauf bestand vorauszugehen. Ich folgte ihm zusammen mit den Soldaten. Sie reckten die Fackeln hoch in die Luft, um uns zu leuchten.


    Kühle, feuchte Luft strich über mein Gesicht. Als ich sie einatmete, fühlte ich, wie sie sich förmlich auf meine Brust legte, so stickig war sie. Nässe sickerte über die Wände aus uraltem Ziegelmauerwerk. Der Steinboden war mit Flechten bewachsen und feucht und rutschig. Ich konnte den nassen Lehm förmlich riechen, auf dem die Basilika errichtet war. Insgeheim schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass Kaiser Konstantin die alten Gräber auch wirklich geleert hatte.


    Wir folgten einem Gang, der in einem flachen Winkel stetig abwärtsführte, bis er plötzlich breiter wurde. Im flackernden Licht erkannte ich auf beiden Seiten der Wände gewölbte Öffnungen, auf deren Boden Sand und Schutt lagen. Mir kam das seltsam bekannt vor, deshalb blieb ich stehen.


    »Wo sind wir hier?« Cesare flüsterte, was zu diesem Ort zu passen schien.


    »Noch immer unter der Basilika, denke ich …« Durch den flackernden Lichtschein hatte ich kein Gefühl, wie weit wir inzwischen gegangen waren. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und starrte geradeaus ins Dunkel.


    »Für mich sieht es aus wie eine Straße«, sagte ich, »mit Geschäften auf beiden Seiten, aber wie kommt das? Warum liegt das alles unter der Erde?«


    Trotz der kühlen Luft hatte Cesare kleine Schweißtropfen auf der Stirn.


    »Wer weiß das schon? Wen interessiert das? Glaubt Ihr wirklich, dass sich Morozzi hier unten aufhält?«


    »Wenn er ein Kind entführt hat, muss er es irgendwo verstecken, 
     bis er die Tat durchführen kann. Die Beisetzung beginnt in einigen Stunden. Ich denke, dass er nicht länger warten wird. Könnt Ihr Euch einen besseren Ort als Versteck vorstellen?«


    Dagegen konnte Cesare nichts einwenden, aber kurz darauf fasste er meine Befürchtungen in Worte:


    »Die Basilika ist riesengroß. Wenn sich dieser Gang über die ganze Länge erstreckt, kann es Hunderte von Verstecken geben.«


    Und falls der Gang jenseits der Grundmauern der Kirche weiter in den Hügel hineinführte, konnten wir noch Tage nach Morozzi suchen …


    Doch ich unterbrach meinen Gedankengang und sagte:


    »Wir müssen es einfach versuchen. Falls er hier war, müssten wir doch wenigstens Spuren finden.«


    »In diesem Gewirr könnten wir uns aber auch verirren«, gab Cesare zu bedenken.


    Das war nicht zu leugnen. Selbst mit Fackeln würden wir nach einigen Biegungen die Orientierung verlieren. Und wenn wir in eine Falle gerieten und die Fackeln erloschen …


    »Du da!«, rief Cesare einem seiner Männer zu. »Mach alle zwanzig Fuß ein Kreuz in die Wand, und zwar tief, damit wir es auch im Dunkeln ertasten können. Wenn dir dein Leben lieb ist – mach keine Fehler! Verstanden?«


    Der junge Mann schluckte und nickte. Dann zog er sein Schwert und machte das erste Kreuz.


    Ohne zu zögern, ging Cesare weiter in die Dunkelheit. »Möge der Herr uns beschützen.«


    Im Gegensatz zu seinem Vater, den ich nach wie vor für einen Heiden hielt, ruhte Cesare fest im Glauben. 
     Auch wenn er nicht alle Gebote der Kirche Wort für Wort befolgte. Nicht einmal, als er den roten Hut erhalten hatte und Kardinal geworden war. Wenn er sich von seinem Herz leiten ließ und um Gottes Segen bat, sage ich nur so viel, dass man in Rom und anderswo geheime Kammern unter der Erde mit Bildern eines jungen Kriegsgotts findet, der angeblich Wunder bewirkte, von einer jungfräulichen Mutter geboren wurde und in einem goldenen Streitwagen zum Himmel aufgefahren ist. Ich habe nie gehört, dass Cesare seinen Namen nannte, aber ich bin sicher, dass er einen Platz in seinem Herzen hatte.


    Wir bewegten uns in einem kleinen Lichtkreis, während uns von allen Seiten undurchdringliche Dunkelheit einschloss. Gott sei Dank brannten unsere Fackeln nach wie vor hell. Obwohl wir uns tief unter der Erde befanden, fühlte ich eine kaum wahrnehmbare Bewegung auf meinem Gesicht. Vermutlich führten irgendwo Öffnungen nach oben.


    Soweit ich erkennen konnte, war der Boden mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Überall waren Spuren, vielleicht war auch Morozzi vor kurzem hier unten gewesen.


    Plötzlich verbreiterte sich der Gang, und wir erreichten einen größeren Raum, dessen Ausmaße wir im Licht der Fackeln nicht erkennen konnten. Zu beiden Seiten verliefen die Wände in einem Bogen, und im Gegensatz zu dem Steinboden im Gang bestand der Untergrund hier aus gestampftem Lehm. An einer Seite waren sogar Reste mehrerer stufig nach oben verlaufender Sitzreihen zu erkennen, die an der zugemauerten Decke abrupt endeten.


    Nach diesem Raum gelangten wir wieder in einen Gang mit steinernem Untergrund, der sich jedoch nach wenigen 
     Schritten plötzlich teilte. Der eine Weg führte geradeaus, der andere bog scharf nach rechts ab. Cesare blieb stehen und runzelte die Stirn.


    »Welchen Weg nehmen wir?«


    Er schien nicht wirklich eine Antwort von mir zu erwarten. Ich ging einfach weiter und starrte unverwandt auf den Boden. Spuren entdeckte ich keine, aber dafür winzige Rillen, wie sie vielleicht im Lauf der Zeit durch Luftzug entstanden. Ich ging zurück und nach rechts in den anderen Gang. Sofort sah ich, dass hier erst kürzlich jemand gewesen war.


    »Hier entlang«, sagte ich und deutete nach rechts.


    »Wieso seid Ihr so sicher?«


    Als ich auf die Spuren in der Staubschicht deutete, wurde Cesare verlegen. Sicher wunderte er sich, dass eine so einfache Lösung seinem Auge entgangen war.


    »Mein Vater hat mich gelehrt, immer auf unscheinbare Details zu achten«, sagte ich, um ihn wieder versöhnlich zu stimmen. »Ich denke, dass ihn seine Arbeit zu dieser Genauigkeit zwang.«


    Das war milde ausgedrückt. Gift konnte man nun einmal an den unauffälligsten und gewöhnlichsten Orten verstecken, wo niemand nachsah. Ein Giftkundiger musste mit seiner Suche genau dort beginnen und wissen, was er wo zu erwarten hatte.


    Cesare nickte und ging weiter, aber plötzlich war der Weg durch ein Hindernis versperrt, das auf den ersten Blick wie Schutt aussah. Cesare ergriff eine der Fackeln und ging weiter. Als er zurückkam, lag ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht.


    »Da passen wir gerade durch.«


    »Das ist gut …«, begann ich.


    »Aber angenehm wird es nicht.«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte er sich an seine Männer. »Denkt immer daran, wer ihr seid und was euch droht, solltet ihr eure Pflicht versäumen.«


    Bevor ich überlegen konnte, warum Cesare diese Warnung für nötig hielt, ergriff er meine Hand, hob die Fackel hoch und zog mich mit sich.
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    Ich habe nicht geschrien. Bis zum heutigen Tag bin ich stolz darauf, obgleich mein Entsetzen in Wahrheit so groß war, dass ich, als ich den Mund aufriss, nur ein Quieksen zustande brachte.


    Der gewaltige Haufen, der fast den gesamten Weg versperrte, bestand aus Knochen. Offenbar hatten die Wände der seitlichen Kammern dem Druck der Knochenmassen nachgegeben. Schenkelknochen, Armknochen, Schulterblätter, Rippen und Brustkörbe, die noch an der Wirbelsäule hingen und … Schädel. Abertausende von Knochen in allen Größen, heil oder zersplittert, aber eindeutig menschliche Überreste. Offenbar hatte Konstantin wirklich die alten Gräber zerstört.


    Der Haufen der Gebeine reichte bis zur Decke empor. Der seitliche Spalt war nicht einmal einen halben Meter breit, sodass uns keine Wahl blieb, als uns seitlich hindurchzuquetschen. Die Knochen knirschten unter unseren Füßen, stachen uns in die Rippen und verhakten sich in unserer Kleidung, während wir uns unter Mühen Schritt für Schritt voranschoben.


    Die Schädel waren am schlimmsten. Dieses ewige Lächeln 
     und die blinden Augen. Manche ragten aus dem Stapel heraus, sodass meine Nase im Vorbeigehen die Stelle streifte, wo einmal die Nase gewesen war. Gott vergib mir. Diese Knochen waren einst Menschen gewesen – und doch hätte ich mich am liebsten übergeben. Hinter mir hörte ich einen der Soldaten würgen und konnte ihm keinen Vorwurf machen. Es roch nicht nach Verwesung, dazu waren die Knochen viel zu alt. Aber zugleich verströmten die zerbröselnden Reste und Bruchstücke einen durchdringenden Geruch nach Tod und gemahnten uns eindringlich an unsere eigene Sterblichkeit.


    Ich weiß, dass Menschen ihre Toten verbrennen. Mir erscheint das Verfahren sehr vernünftig, auch wenn die Lehre unserer Kirche es verbietet. Ich könnte mir vorstellen, verbrannt zu werden, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich tot bin, wenn mich die Flammen erreichen.


    Ich hielt Cesares Hand fest umklammert, während er unbeirrt voranschritt. Ganz gleich, welche Ängste ihn auch quälten – er war der geborene Anführer, entschlossen und mutig, und würde vor seinen Soldaten niemals Schwäche zeigen. Es ist nur gerecht, wenn ich sage, dass er uns durch dieses entsetzliche Riesengrab geführt und sicher auf die andere Seite gebracht hat.


    Kaum, dass wir wieder mehr Platz hatten, hielten wir inne und klopften unsere Kleider ab. Dabei hielt ich die Luft an, um nicht noch mehr vom Staub der Toten einzuatmen.


    Cesare ließ uns einige Augenblicke Zeit.


    »Lasst uns weitergehen«, forderte er uns schließlich auf und übernahm wieder die Führung.


    Wir folgten ihm und fanden schnell weitere Beweise, dass wir nicht die Ersten in dieser Totenstadt unter der Basilika waren.


    Man sollte Rom nicht eine gesetzlose Stadt nennen. Manchmal werden die Gesetze für alle erkennbar angewandt. Zeitweise genügte ein Wort gegen die Heilige Kirche, und schon endete man auf dem Scheiterhaufen. Doch wie so oft im Leben kommt es auf das richtige Gleichgewicht von Risiko und Gewinn an.


    Es wiederholten sich die Versuche, die Lage der Allgemeinheit durch Steuern auf Güter zu verbessern, die den Römern teuer waren, wie luxuriöse Stoffe oder ausgesuchte Weine. Zeitweise wurde sogar Käse und einmal sogar Weizen besteuert, ein Versuch, der allerdings misslang.


    Als Folge bemühte sich jeder Römer, einen tüchtigen Schmuggler zu finden. Da war ich keine Ausnahme. Allerdings habe ich mir nie Gedanken gemacht, wie die Schmuggler vorgehen. Natürlich bedurfte es verschwiegener Orte, um die Güter auf dem Weg zum Kunden zu lagern. Nach dem schauderhaften Wegstück entlang der Knochenwand befanden wir uns jetzt in einem Gang mit Kammern, die man sorgfältig von Schutt befreit und mit neuen eisernen Gittertoren versehen hatte. In der Dunkelheit erspähten wir eine Menge Kisten, Schachteln und Fässer, die auf wertvollen Inhalt schließen ließen.


    »Diesen Ort müssen wir uns merken«, meinte Cesare mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Auch diese Leute müssen irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen.« Ich konnte nur hoffen, dass sich die Borgias beherrschten, wenn sie erst an die Macht gekommen waren. 
    


    Inzwischen bezweifelte ich, ob wir überhaupt noch eine Spur von Morozzi finden würden. Die Zeit lief uns davon.


    Als ich Cesare gerade darauf ansprechen wollte, änderte der Gang ein weiteres Mal seine Richtung. Kurz darauf kamen wir an einem Raum vorbei, der ebenfalls von Schmugglern benutzt wurde. In diesem Fall war jedoch die Kette des Schlosses gelöst und das Gitter stand halb offen. Das machte mich neugierig.


    »Weshalb sollte jemand so etwas machen?«, fragte ich und deutete auf die Kette. Cesare folgte mir.


    Am hinteren Ende des Raums waren Eisenringe in die Mauer eingelassen. An einem war ein Tau festgeknotet, dessen loses Ende herunterhing. Kein zerschlissenes Tau, sondern ein neues, das abgeschnitten worden war.


    Cesare nahm es in Augenschein.


    »Hier war jemand festgebunden.«


    Ich nickte.


    »Vielleicht ein Streit unter Schmugglern?«


    »Vielleicht … aber wozu dann das Tau?«


    »Ist das so wichtig?«


    »Möglich … dann braucht man auch eine Handfessel.«


    Und die musste um das Handgelenk des Gefangenen passen. Doch eine Handfessel für einen Erwachsenen wäre für ein Kind viel zu groß.


    »O Gott …«


    Cesare besah sich das Tau genauer und entblößte seine Zähne, was Außenstehende vielleicht für ein Lächeln gehalten hätten. »Jemand hat es gerade erst abgeschnitten. Mit etwas Glück ist er noch nicht allzu weit gekommen.«


    Er stürmte in den Gang und seine Männer Hals über 
     Kopf hinter ihm her. Ich folgte ihnen, so schnell ich konnte, und verfluchte die Röcke, die meine Füße bei jedem Schritt behinderten. Einmal meinte ich, vor uns ein Geräusch zu hören. Kurz darauf führte der Gang eine Steigung empor. Mit einem Mal drang mir der Geruch von Weihrauch in die Nase.


    Cesare stürmte durch eine Tür, und wir alle stolperten hinterdrein. Ich hörte einen Schrei, dann schlug Metall gegen Stein. Eine Mauer von condottieri nahm mir die Sicht. Mit allen Mitteln versuchte ich, etwas zu erkennen. Erst als sich ein Spalt zwischen zwei Männern auftat, sah ich, dass wir in der Sakristei gelandet waren, wo sich die Priester zur Beisetzung von Innozenz ankleideten.


    Das plötzliche Auftauchen bewaffneter Männer, die mit rauchenden Fackeln aus der Unterwelt emporstürmten, schien den Glauben der Priester auf eine harte Probe zu stellen. Es kam zu einem unschicklichen Gerangel, und einige riefen laut um Hilfe.


    Plötzlich hielten alle inne, als Cesare sein Schwert zog und »Hört auf!« brüllte. Auf seinen Befehl hin besetzten seine Männer die Türen.


    »Wir verfolgen einen Priester mit einem kleinen Kind«, rief er in die Runde. »Wohin sind sie gegangen?«


    Erst antwortete niemand, dann redeten alle wild durcheinander, manche klangen ängstlich, andere vorwurfsvoll. Schließlich besann sich ein alter Priester auf seine Würde und wandte sich an Cesare.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er. »Und mit welchem Recht seid Ihr hier eingedrungen?«


    Einen Augenblick lang wirkte Cesare verunsichert. Mit 
     welchem Recht konnte er an solch einem Ort ein Schwert schwingen? Sollte er nicht der Heiligen Kirche Respekt entgegenbringen, der uneingeschränkten Herrscherin, vor der auch mächtige Krieger knien mussten?


    »Ich bin Cesare Borgia, der Sohn des Kardinals Rodrigo Borgia! Entweder gebt Ihr mir eine Antwort, oder Ihr bekommt meinen Zorn zu spüren!«


    Und das, obwohl jeder wusste, dass sich der Kardinal normalerweise nie öffentlich zu seinen Kindern bekannte.


    Der alte Priester erbleichte, wich aber keinen Schritt zurück. Während seine Kollegen eifrig zu flüstern begannen, reckte er sich in die Höhe und herrschte Cesare an.


    »Dies ist ein heiliger Ort! Steckt Euer Schwert weg und wagt nicht, es unter diesem Dach noch einmal zu ziehen!«


    In diesem Moment hegte ich durchaus Hoffnung für die Heilige Kirche.


    Da ich nicht wusste, wie Cesare reagieren würde, wollte ich ihn beschwichtigen. Doch ich kam nicht dazu, weil auf einmal noch lauter als zuvor ohrenbetäubendes Geschrei losbrach.


    »Eine Frau!«


    »Wie kann sie es wagen …«


    »Ein Sakrileg!«


    »Strega!«


    Hexe. Eine Hexe, die es wagte, den Fuß in Gottes heilige Sakristei zu setzen! Meine Gegenwart war schon Grund genug, dass ich den Tod auf dem Scheiterhaufen verdiente.


    Allerdings beachtete der alte Priester die anderen nicht.


    »Ich würde Euch helfen, wenn ich könnte. Aber vor Euch 
     und Euren Leuten ist niemand hier gewesen. Und jetzt bitte ich Euch, die Sakristei zu verlassen!«


    Cesares Verachtung war förmlich zu greifen. Langsam sah er sich in der Runde der heiligen Männer um, die sich hinter ihrer Selbstgerechtigkeit versteckten. Einen Moment lang fürchtete ich, dass er etwas Unüberlegtes tun könnte. Ich packte seinen Arm und zog ihn zur Tür.


    »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit«, flüsterte ich. »Morozzi kennt offenbar noch einen anderen Weg.«


    Cesare starrte die Priester unverwandt an. Keiner, nicht einmal der alte Mann, hatte nach dem gesuchten Kind gefragt. Sie sorgten sich nur um sich selbst. In späteren Jahren, als man Cesare sein Verhalten gegenüber der Kirche zum Vorwurf machte, erinnerte ich mich an diesen Moment und wunderte mich, dass er damals nicht barscher reagiert hatte.


    Wir verließen die Sakristei und fanden uns in der Nähe des Hauptaltars wieder. Während wir unter der Basilika herumgeirrt waren, hatte ein neuer Tag begonnen. Graues Morgenlicht sickerte durch die Fenster, und ich begriff, dass wir nicht weit von unserem Ausgangspunkt herausgekommen waren. Morozzi konnte überall sein.


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte ich.


    Cesare schob das Schwert in die Scheide zurück und warf einen Blick auf die Arbeiten, die überall in der Basilika im Gange waren. Einige Männer waren damit beschäftigt, in dem weiten Kirchenschiff Sitzbänke für die Würdigsten unter den Gästen aufzustellen. Die Bahre für den Sarg des Verstorbenen wurde gerade vor dem Hauptaltar errichtet. Oben auf der Empore bereitete sich der Chor auf seine Probe vor. Zwischen den Pfeilern hingen päpstliche Banner 
     und die Banner des Kardinalskollegiums und schirmten die Seitenschiffe vom Hauptraum ab. Gewaltige Kerzen, manche so dick wie ein ausgewachsener Mann, wurden an ihren Platz gehievt.


    Inmitten dieser Geschäftigkeit spazierten bereits die ersten kirchlichen Würdenträger auf und ab, um sich vor der Trauerfeier in Ruhe mit ihren Kollegen besprechen zu können. Aus demselben Grund trafen auch die ersten Laien früher in der Basilika ein.


    »Noch einige Stunden«, antwortete Cesare.


    Trotz unseres Fehlschlags war ich überzeugter denn je, dass Morozzi sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, die ihm ein solches Ereignis bot. Prälaten und Laien, die der Messe beiwohnten, wären über ein solches Verbrechen der Juden in ihrer Kirche sicher zutiefst entsetzt. Und sie würden zweifellos von einer Sekunde zur anderen ihrer Wut freien Lauf lassen. Wie konnte er nur hoffen, den zahllosen Wachen zu entgehen, die in und um den Vatikan aufmarschiert waren? Selbst wenn er sich noch so gut in der Unterwelt der Basilika auskannte, musste er sie doch irgendwann wieder verlassen.


    Cesare musste ähnliche Gedanken gehabt haben.


    »Ich werde einige Männer abstellen, damit sie die Tür am Altar der heiligen Katharina und an der Sakristei im Auge behalten. Falls er von dort kommt, haben wir ihn.«


    »Es muss auf jeden Fall noch andere Wege geben«, sagte ich. Schließlich konnten die Schmuggler nicht ständig durch die Basilika kommen und gehen, obgleich viele Priester bestechlich waren und mit den Schmugglern gemeinsame Sache machten.


    »Wir werden unser Bestes geben und die beiden finden.« Cesare lächelte. »Ihr dürft nicht verzweifeln, Francesca. Ich zähle darauf, dass Ihr meinen Verstand schärft.«


    Mehr Worte würde er wohl nicht mehr über die dunklen Kräfte verlieren, seit er festgestellt hatte, dass Morozzi doch kein Teufel war.


    Für einen Augenblick hellte sich meine Stimmung auf, aber kurz darauf war meine gute Laune wieder dahin.


    Die Männer, die Borgia auf meine Bitte hin zu Rocco geschickt hatte, um ihn zu fragen, wo sich der irre Priester versteckt haben könnte, waren zurück. Sie hatten den Glasbläser nicht angetroffen, und die Nachbarn hatten gesagt, dass er am Tag zuvor unverhofft aufgebrochen sei und man seitdem nichts mehr von ihm gehört habe.
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    Ich wollte nicht darüber nachsinnen, was Roccos plötzliches Verschwinden bedeuten könnte. Aber den bedrohlichen Gedanken, dass er in Schwierigkeiten geraten war, weil er David und mich nach unserer Flucht aus der Engelsburg versteckt hatte, konnte ich nicht abschütteln. Ich fragte gerade die Soldaten aus, was die Nachbarn genau gesagt hatten, als Cesare zu mir trat. Zuvor hatte er seine Männer in der Basilika postiert.


    »Warum macht Ihr ein solches Gesicht?«, fragte er. Dabei wirkte er selbst unzufrieden. Aber daran war nicht unbedingt unsere Lage schuld, sondern dass sich der zukünftige Kardinal in einer Kirche unwohl fühlte.


    »Ich befürchte, dass einem Freund etwas zugestoßen ist. Er ist nicht in seiner Werkstatt, und keiner weiß, wohin er gegangen ist.«


    Wahrscheinlich interessierte sich Cesare nicht im Geringsten für einen Mann wie Rocco. Solche Menschen nahm er nicht wahr. Doch diesmal überraschte er mich.


    »Und wer ist es?«


    Nachdem ich ihn aufgeklärt hatte, sagte er:


    »Glaubt Ihr, dass Morozzi ihm etwas angetan hat?«


    Ich zögerte. Rocco war ein starker und besonnener Mann. Gegen einen Soldaten wie Cesare konnte er vermutlich wenig ausrichten, aber gegen den Priester …


    »Ich weiß es nicht … Es klingt nicht sehr wahrscheinlich, aber …« Doch Rocco verschwand nicht so ohne ein Wort. Erst recht nicht, wenn Gefahr im Verzug war.


    Cesare musterte mich.


    »Ihr sorgt Euch um diesen Mann?«


    Mir stockte der Atem, wenn ich daran dachte, dass er sich in Gefahr befinden könnte, und ich konnte nur nicken.


    »Er ist ein guter Freund.«


    »Und ist seine Frau auch Eure Freundin?«


    »Er ist Witwer und hat einen kleinen Sohn …« Plötzlich wurde mir klar, was er dachte. Ich war so überrascht, dass ich den ersten Gedanken aussprach, der mir in den Sinn kam.


    »Um Himmels willen, Cesare, Ihr glaubt doch nicht …«


    Offenbar tat er genau das. Er schmollte wie ein Kind, das entdecken muss, dass sein Spielzeug ihm nicht allein gehört.


    »Das kümmert mich nicht«, sagte er. »Ich möchte nur nicht, dass Ihr Euch ablenken lasst.«


    »Dann helft mir«, bat ich. Vielleicht konnte ich ihn ja besänftigen und seine unverhohlene Wut in eine nützlichere Richtung lenken.


    Irgendetwas in meinem Benehmen musste ihn angerührt haben, denn er beruhigte sich zusehends und nickte schließlich.


    »Wo könnte dieser Rocco Moroni denn hingegangen sein?«


    Rasch überlegte ich. Wenn Rocco in Schwierigkeiten war, 
     hätte ich eigentlich erwartet, dass er zu mir gekommen wäre. Aber der Palazzo war augenblicklich gut bewacht, ebenso der Vatikan. Man hätte ihn vermutlich abgewiesen. Das ließ noch eine Möglichkeit offen.


    »Er hat einen Freund im Kapitelhaus der Dominikaner, dem er vertraut«, sagte ich. »Bruder Guillaume. Vielleicht weiß ja er etwas.«


    »Ist das derselbe Freund, der uns verständigen will, falls Morozzi bei Torquemada Unterschlupf sucht?«


    Als ich nickte, wandte sich Cesare an seine Gardisten, die augenblicklich Haltung annahmen. Kurz berichtete er ihnen, worum es ging. »Erkundigt euch im Kapitelhaus, aber seid vorsichtig. Niemand darf wissen, warum ihr dort seid. Nur Bruder Guillaume.«


    Die Männer verbeugten sich, und ich sah ihnen nach, wie sie aus der Basilika in den jungen Tag hinaustraten, bevor ich mich wieder zu Cesare umdrehte.


    »Vielen Dank für Eure Hilfe.«


    Cesare zuckte die Schultern, als ob es ohne Bedeutung sei, aber sein Blick verriet mir, dass er, genau wie sein Vater, nie etwas tat, ohne einen Preis dafür zu fordern.


    »Falls Ihr Euch jetzt wieder auf die Suche konzentrieren könntet, so kann ich Euch verraten, dass meine Männer ein halbes Dutzend versteckter Türen entdeckt haben. Die Basilika ist durchlöchert wie ein Sieb, aber von Morozzi keine Spur.«


    »Vielleicht ist er gar nicht hier.« Meine größte Sorge war, dass ich mich geirrt hatte. Womöglich hatten Torquemada und er einen ganz anderen Plan.


    Falls ich Morozzi wäre …


    Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich ihn auch schon beiseite schob. Die Basilika und die Gebäude des Vatikans waren riesig. Falls wir Morozzi an seinem verbrecherischen Tun hindern wollten, musste ich herausfinden, was er vorhatte.


    »Wir dürfen nicht den Fehler machen, Morozzi ein weiteres Mal zu unterschätzen«, sagte ich. »Er ist wagemutig und klug, und er schlägt immer genau dort zu, wo wir nicht damit rechnen.«


    »Ihr denkt dabei an Giulia, nicht wahr?«, bemerkte Cesare mit finsterem Gesicht.


    Ich nickte.


    »Morozzis einziges Ziel ist die Vernichtung der Juden. Er ist mindestens so fanatisch wie Torquemada. Gewissen oder Moral kennt er nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass er alles, absolut alles, tun wird, um sein Ziel zu erreichen.«


    »In Innozenz hatte er einen gleichgesinnten Verbündeten. Mein Vater glaubt fest, dass der Papst das Edikt unterzeichnet hätte, wenn er länger gelebt hätte. Weil Morozzi damit gescheitert ist, geht er jetzt umso entschlossener vor.«


    »Ohne Zweifel«, sagte ich. »Aber er hat das nie als Niederlage betrachtet, denn er hatte sofort einen neuen Plan. Wenn der Erfolg gehabt hätte, hätte er zumindest erreicht, dass der einzige Mann, der das Edikt nicht unterschreiben würde, auch nicht zum Papst gewählt wurde.«


    »Er hat also versucht, einen Keil zwischen meinen Vater und die Orsinis zu treiben, deren Unterstützung mein Vater dringend braucht, um überhaupt gewählt zu werden?«


    »Ganz genau. Wenn Morozzi die Spaltung gelungen wäre, hätte er damit della Roveres Wahl befördert. Oder die 
     Wahl eines anderen Kardinals, der das Edikt wahrscheinlich unterzeichnen würde.«


    »Aber dieser Plan schlug fehl«, warf Cesare ein.


    »Ja, aber ich habe nicht gleich erkannt, dass der Priester viel mehr wusste.«


    Ich dachte laut und stellte fest, wie sehr mein Entsetzen und die Müdigkeit meine Klarsicht getrübt hatten.


    »Er wusste zum Beispiel von den Briefen zwischen Giulia und ihrem Mann«, sagte ich. »Er kannte sogar ihre Vorliebe für eingelegte Feigen. Meiner Meinung nach hat er lange im Voraus geplant, was er tun würde, sollte Innozenz sterben, ohne dass er das Edikt unterzeichnet hatte, und die Wahl Eures Vaters wahrscheinlich wurde.«


    Cesare nickte bedächtig.


    »Und jetzt ändert er seine Taktik wieder«, ergänzte er, »und plant ein Verbrechen, um den Mob gegen die Juden aufzuhetzen.«


    »Wir können sicher sein, dass er auch dieses Mal jeden Schritt genau geplant hat. Deshalb ist auch Torquemada in Rom. Wenn das Verbrechen aufgedeckt wird, muss er unbedingt zugegen sein, um sofort die Juden zu beschuldigen – und damit die Wahl des toleranten Kardinals zu verhindern.«


    Cesares Gesichtsausdruck verfinsterte sich, während die Knöchel seiner Hand, die den Schwertknauf umklammerte, weiß hervortraten.


    »Della Rovere sät bereits das Gerücht, dass mein Vater ein marano sei.«


    »Vermutlich weiß er, was Morozzi und Torquemada planen. Trotzdem achtet er sorgfältig darauf, sich gebührend zu 
     distanzieren. Im Grunde interessiert uns della Rovere nicht, mit ihm muss sich Euer Vater auseinandersetzen. Wir müssen nur Morozzi aufhalten – und zwar um jeden Preis.«


    »Und wie? Ich kann noch viel mehr Männer die Basilika von oben bis unten durchsuchen lassen, aber uns läuft die Zeit davon …«


    »Je mehr Aufmerksamkeit Ihr durch Euer Tun erregt, desto mehr wächst vielleicht die Angst, dass, sollte Euer Vater den Thron besteigen, er – und seine Familie – die Macht missbrauchen könnten.«


    Ich sagte ihm nichts von den Gerüchten, die in der Stadt kursierten und von Borgias Rivalen in die Welt gesetzt worden waren: dass Borgia in Wirklichkeit ein Wolf sei, der das Lamm verschlingen wolle, dass es nie einen habgierigeren und ehrgeizigeren Mann gegeben habe, der es gewagt habe, den Thron des heiligen Petrus zu besteigen. Bisher spotteten die Römer darüber, obwohl sie allein durch die Drohung, dass sie ihrem Unmut jederzeit Luft machen könnten, durchaus Einfluss auf die Wahl besaßen. Ich konnte nur hoffen, dass nichts geschah, was ihre Meinung änderte – oder ihre Loyalität erschütterte.


    Ich hatte Cesare noch nie so niedergeschlagen, um nicht zu sagen, verzweifelt erlebt.


    »Also sind wir erledigt. Und Morozzi hat gewonnen.«


    »Nein! Noch ist Zeit. Wir müssen jeden Augenblick nutzen! «


    Ich sah mich um, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, etwas übersehen zu haben. In späteren Jahren habe ich mich bei einem schwierigen Problem nicht nur an die offensichtlichen Tatsachen gehalten, sondern immer überlegt, was 
     fehlte. Zuweilen sind es genau diese leeren Stellen, die uns zur Wahrheit führen.


    Mitten während der Vorbereitungen für die Trauerfeierlichkeiten fragte ich mich also, was ich in der Basilika vermisste.


    »Der Leichnam des Papstes ist noch in der Sixtinischen Kapelle«, überlegte ich.


    Cesare nickte.


    »Sobald sich die Trauergemeinde versammelt hat, wird er in einer feierlichen Prozession in die Basilika getragen.«


    In dieser Prozession wurde der verstorbene Papst von den höchsten Repräsentanten der Kirche und hochrangigen Laien begleitet, die sich zuvor in der Sixtinischen Kapelle versammelten.


    »Vielleicht suchen wir am falschen Ort«, überlegte ich.


    Um in die Sixtinische Kapelle zu gelangen, mussten Cesare, einige seiner Männer und ich uns in den Apostolischen Palast begeben, was einiges Aufsehen erregte. Man tuschelte bereits, dass sich Borgias Sohn im Vatikan befinde und nicht in friedlicher Absicht gekommen sei. Priester und Sekretäre musterten uns mit erbostem Blick, und einige drückten sich sogar in übertriebener Manier gegen die Wand, als ob sie jede Berührung mit uns vermeiden wollten.


    Cesare schien diese Leute nicht wahrzunehmen. Um diese Fähigkeit beneidete ich ihn. Ich konnte kaum Schritt mit ihm halten. Seine Gegenwart war so machtvoll, dass sogar der Hauptmann, der die Garde in der Kapelle befehligte und uns den Eintritt verwehren wollte, erstarrte, als ihm Cesare einen Blick zuwarf.


    In der Rückschau halte ich es durchaus für möglich, dass 
     Cesare noch nie zuvor in der Sixtinischen Kapelle gewesen war. Falls das stimmte, so war es nur mit Borgias Bestreben zu erklären, seine Kinder zu schützen, bis er Papst geworden war und sich alles so dramatisch ändern sollte. Jedenfalls hielt Cesare abrupt inne und drehte sich langsam um sich selbst, um die grandiosen Fresken zu bewundern.


    Die Versuchung Christi schien ihn am meisten anzuziehen.


    »Wer hat das gemalt?«


    »Sandro Botticelli«, antwortete ich.


    Was Cesare vom Teufel und den ungeheuren Schätzen hielt, die Gottes Sohn angeboten wurden, weiß ich nicht. Offenbar interessierte ihn eine Kleinigkeit sehr viel mehr: die Darstellung eines Priesters, der eine Schale voll Blut in seinen Händen hielt.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


    Ich hatte meinem Vater vor Jahren dieselbe Frage gestellt.


    »Diese Menschen hier …« Ich deutete auf eine kleine Gruppe mit Tieren, die sich dem Priester näherte. »Es sind Juden, die ihre Tiere opfern wollen. Das soll uns daran erinnern, dass Gott Abraham erlaubt hat, seinen Sohn Isaak zu schonen und stattdessen einen Widder zu opfern. Und dass Gott seinen Sohn geopfert hat, um uns von den Sünden zu erlösen.«


    Cesare sah das Fresko lange an, bevor er sich umdrehte.


    Ich für meinen Teil hielt mich an dem Gedanken fest, dass diese Szene vielleicht eine Bedeutung für Morozzi besaß und er sie womöglich für die Opferung eines Kindes ausgesucht hatte.


    Das Innere der Kapelle war leer. Nur Innozenz’ Sarg stand 
     noch vor dem Altar, und eine Handvoll Soldaten hielten Wache. Von Morozzi war weit und breit nichts zu sehen.


    »Über uns auf der Empore sind Umkleideräume«, erklärte ich Cesare. »Wir sollten uns auch dort umsehen.« Ich erinnerte mich daran, wie Morozzi von der Galerie auf Vittoro und mich heruntergesehen hatte.


    »Falls Ihr das für wichtig haltet.« Cesare schien nicht sonderlich begeistert, was ich ihm nicht verübeln konnte. Die Zeit flog nur so dahin, und wir waren dem Verrückten um keinen Schritt nähergekommen.


    Ich wollte gerade die Treppe emporsteigen, als ich innehielt, weil plötzlich einige Männer die Kapelle betraten.


    Es waren die Soldaten, die Cesare ins Kapitelhaus der Dominikaner geschickt hatte, und sie hatten Rocco gleich mitgebracht.
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    Ich habe in meinem Leben oft Angst empfunden, sodass sie zu einer vertrauten Gefährtin wurde. Auch die Verzweiflung ist mir nicht fremd. Doch was ich auf Roccos Gesicht las, als er durch die Kapelle auf mich zueilte, gab mir das Gefühl, von einem Sturm erfasst zu werden, der uns alle in den Abgrund reißen wollte.


    »Ist es wahr, was die Soldaten sagen?«, fragte er atemlos. »Ist es wahr, dass Morozzi ein Kind entführt hat?«


    Er war so außer sich, dass Cesare sich unwillkürlich zwischen uns stellen und auf ihn losgehen wollte. Aber ich ließ es nicht zu. Ich packte Cesare am Arm und stemmte mich mit aller Macht gegen ihn.


    »Vielleicht, aber das wissen wir noch nicht«, sagte ich vorsichtig. »Was ist denn geschehen?«


    Rocco wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Letztlich stieß er nur ein Wort hervor.


    »Nando.«


    Ich erspare Euch den rest. Ich sage nur so viel, dass Rocco am Tag zuvor Nachricht von seiner Mutter erhielt, dass sein Sohn an einem Fluss ganz in der Nähe fischen wolle, aber noch immer nicht zurückgekehrt sei. Aus Angst, dass 
     Nando einen Unfall gehabt hatte, eilte Rocco auf der Stelle nach La Giustiana. Das Dorf, in dem Rocco geboren wurde und wo seine Mutter noch immer lebte, liegt ungefähr eine Stunde nördlich von Rom. Als die Suche ergebnislos blieb, kehrte Rocco sofort nach Rom zurück, um mich um Hilfe zu bitten. Da man ihn am Palazzo abwies, suchte er Bruder Guillaume im Kapitelhaus auf und beratschlagte gerade mit ihm, was zu tun sei, als Cesares Soldaten im Kloster vorsprachen.


    »Nando wird vermisst?« Mein armes Gehirn war gründlich ins Stolpern geraten, sodass ich nur diese Frage zustandebrachte.


    »Er ist ein guter Junge«, sagte Rocco. Tränen glitzerten in seinen Augen angesichts der Tragödie, die sich drohend abzeichnete. »Er würde niemals fortgehen, ohne Bescheid zu sagen. Irgendetwas muss passiert sein.«


    Viel zu spät begriff ich, dass Roccos Dorf an derselben Straße lag, die von Rom aus in nördlicher Richtung zum Landgut der Orsinis führte. Morozzi würde es nicht nur wagen, den Boten des gehörnten Ehemanns abzufangen, sondern auch das Kind eines Mannes zu rauben, der mit den Leuten in Verbindung stand, die er verachtete … und fürchtete.


    »Es tut mir so leid.«


    Es waren armselige, völlig unzureichende Worte, aber der tiefe Schmerz, den sie in mir hervorriefen, spiegelte viel angemessener meine Schuld wider.


    »Ich werde alles tun, was immer in meiner Macht steht, damit er gesund zu Euch zurückkehrt.«


    Er durfte nicht ans Kreuz genagelt werden und sein kleines 
     Leben aushauchen, indem auf abstoßende Art und Weise der Tod Christi verhöhnt wurde.


    Gott, steh mir bei.


    Das meinte ich ganz wörtlich. Im Stillen flehte ich den Allmächtigen inständig um Hilfe an … aber, wie so oft, schien er anderweitig beschäftigt zu sein.


    »Wer ist Nando?«, fragte Cesare.


    »Roccos Sohn«, antwortete ich. »Ein Kind.«


    Cesare war ein selbstsüchtiger, rücksichtsloser Mensch, was er sein Leben lang unter Beweis gestellt hat. Trotzdem konnte er manchmal auch ein wirklicher Mann sein – und damit meine ich nicht seinen Penis und die Hoden, die selbst das ungehobeltste Schwein im Stall besitzt. Cesare besaß einen Drang, Schwächeren beizustehen, insbesondere Kindern, die er mehr liebte und höher schätzte als die meisten Erwachsenen.


    Zu dieser Zeit war Cesare noch jung und ließ jede Art von Anstand vermissen.


    Und doch drückte seine Antwort genau meine Meinung aus.


    »Merda!«


    Ich hätte es nicht besser sagen können.


    Nachdem wir hastig und ohne Ergebnis die Räume auf der Empore durchsucht hatten, kehrten wir wieder in die Basilika zurück.


    »Weshalb sollte Morozzi Nando entführt haben?«, fragte Rocco, als wir vor dem Hauptaltar standen, wohin man den Sarg des toten Papstes zu Beginn der Trauerfeierlichkeiten bringen würde. Eine sehr vernünftige Frage, die ich jedoch um keinen Preis beantworten wollte.


    »Er ist irre«, sagte ich schließlich in der Hoffnung, dass ihm das genügte.


    Trotz seiner Taten war Morozzi ein ganz normaler Mensch und kein Zauberer. Seinem Plan zufolge wollte er einer großen Menschenmenge ein gekreuzigtes Kind präsentieren.


    Ein Kind und ein Kreuz. Wie wollte ein einzelner Mann das unter den Blicken Hunderter von Zuschauern bewältigen?


    Wir wussten nur, dass Morozzi Nando vermutlich in der Unterwelt der Kathedrale für kurze Zeit versteckt hatte. Aber von dem Jungen gab es keine Spur, und ein Kreuz hatten wir auch nicht gefunden.


    Wo waren die beiden?


    Wenn nicht unter der Basilika …


    Ich sah zu den dunklen Schatten unterhalb der Balkendecke empor.


    »Was ist dort oben?«, fragte ich.


    Niemand wusste es. Cesare ließ den alten Priester holen, der uns aus der Sakristei gewiesen hatte und uns nun mit zittriger Stimme Auskunft gab.


    »Nur ein uralter Dachboden.« Er rang nach Luft. »Ziemlich baufällig. Da geht niemand hinauf.«


    »Wie kommt man dorthin?« Am liebsten hätte ich den alten Mann vor Ungeduld am Kragen gepackt und die Antwort aus ihm herausgeschüttelt.


    Obgleich der alte Priester vermutlich toleranter war als seine Mitbrüder, war es ihm offenbar unerträglich, dass eine Frau ohne jede Unterwürfigkeit mit ihm sprach. Ich sah, wie sein rechtes Auge zuckte. Mit drohendem Blick wandte er sich von mir ab und an Cesare.


    »Signore, in Kürze wollen wir hier die letzten Gebete für unseren verstorbenen Heiligen Vater sprechen! Sicher versteht Ihr, dass Eure Gegenwart und die Eurer …« Er suchte nach der richtigen Bezeichnung für meine Wenigkeit, aber seine Furcht ließ ihn rechtzeitig einlenken. »… Eurer Gefährtin hier nicht schicklich ist?«


    Cesare besaß eine Menge glänzender Fähigkeiten, die ich bereits andeutungsweise erwähnt habe, doch leider gehörte Taktgefühl nicht dazu. In seinen Augen bestand der beste Weg zum Frieden darin, den Feind in Grund und Boden zu stampfen, bis alles, was noch an seine Existenz erinnerte, mit dem Wind davongetragen wurde.


    Doch nun war er im Petersdom, nach Jerusalem der heiligste Ort der Christenheit. Wenn er hier Aufsehen erregte, würde das endlose Schwierigkeiten mit seinem Vater nach sich ziehen.


    Widerstrebend biss er die Zähne zusammen.


    »Legt Euch nicht mit mir an, Priester. Zeigt uns nur, wie wir aufs Dach gelangen.«


    Der alte Mann wurde zuerst kreidebleich, dann feuerrot. Obwohl er vor Entrüstung kaum Luft bekam, schaffte er es, uns stumm die Richtung zu weisen.


    Kurze Zeit später musste ich keuchend innehalten und dachte, wie treffend der Priester die oberen Gefilde der Basilika beschrieben hatte. Um uns herum war es dunkel und feucht, und die Luft war so stickig, dass ich kaum atmen konnte. Es war, als hätten sich dort oben die Ausdünstungen von tausend Jahren Plackerei und Schweiß, Gebeten und Leid gesammelt. An manchen Stellen versank ich bis über die Knöchel in Staub. Vom Gebälk hingen Spinnweben 
     herab, zum Teil so dicht wie Vorhänge, und überall hatten Generationen Berge von Gerümpel und Abfall aufgehäuft. Nur der Himmel weiß, wie es gestunken hätte, wenn die Luft nicht durch einige Öffnungen zwischen den Ziegeln hätte entweichen können.


    Wir hatten den Dachboden über eine enge und niedrige Treppe erreicht, die hinter einem Pfeiler in der südöstlichen Ecke der Basilika versteckt war. Cesare war als Erster hinaufgestiegen, und Rocco folgte direkt hinter ihm. Als Letzte kam ich in Begleitung einiger Soldaten.


    Als wir uns aufrichteten und uns umsahen, war Rocco sehr verwundert.


    »Weshalb sollte sich Morozzi ausgerechnet hier oben verstecken? Da gibt es doch wirklich angenehmere Plätze.«


    Ich mochte ihm nicht sagen, in welche Richtung unsere Befürchtungen gingen.


    »Den Untergrund der Basilika haben wir schon gründlich durchsucht«, sagte ich nur. »Außerdem ist Morozzi doch immer für Überraschungen gut.«


    Rocco nickte zwar, aber überzeugt war er nicht. Außerdem schien seine Verzweiflung ständig zu wachsen. Seine Augen waren rotgerändert, er war unrasiert, und seine Lippen waren an einigen Stellen geschwollen, als ob er ständig darauf beißen müsste, um nicht laut zu schreien.


    Ich schlug vor, dass wir uns aufteilten.


    Cesare war einverstanden.


    »Glasmacher, zwei meiner Männer begleiten Euch. Und Ihr, Francesca, kommt mit uns.«


    Wir gingen los und folgten der Längsachse der Basilika. Alles war vollgestellt, ein Labyrinth aus vielen abgeteilten 
     Kammern, versteckten Nischen und Möbelstapeln. Ich fragte mich, ob dieser Ort früher vielleicht sogar als Lagerraum gedient hatte. Doch je weiter der Verfall des Gebäudes im Lauf der Jahrhunderte fortschritt, desto instabiler wurde vermutlich der Boden, sodass man keine schweren Lasten mehr darauf abstellen konnte.


    Und vielleicht würde er auch unter dem Gewicht eines Menschen nachgeben.


    »Seid vorsichtig.« Cesare streckte mir die Hand hin, damit ich mein Gleichgewicht wiederfand, weil sich die Bretter unter meinen Füßen plötzlich seltsam morsch anfühlten.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist.«


    Auch wenn ich öfter beobachtet hatte, wie kleine Steinbrocken von der Basilika herabstürzten, und gehört hatte, dass Besucher dabei verletzt worden waren, wunderte es mich, wie brüchig das Gebäude in Wirklichkeit war. Ob wegen der häufigen Überfälle der Barbaren, der Verlegung des Kaiserreichs nach Byzanz oder des Großen Schismas – die Nachfahren des Apostels hatten dem Gebäude jedenfalls viele Jahre wenig Aufmerksamkeit geschenkt und es so dem Verfall preisgegeben. Ohne den Zustand der Basilika mit dem der Heiligen Mutter Kirche vergleichen zu wollen, will ich lediglich anmerken, dass das Gebäude eine tödliche Falle war.


    Fackeln konnten wir nicht benutzen, weil alles, wenn es nicht gerade verfaulte, strohtrocken war. In dem spärlichen Licht, das durch die Löcher im Dach hereinfiel, tasteten wir uns voran. Einige der Öffnungen waren nur so groß wie Nadelstiche, andere jedoch so riesig, dass ein fetter Priester hindurchgepasst hätte. Wie nicht anders zu erwarten, nisteten 
     zahllose Tauben unter dem Dach. Die meisten waren am Tag unten auf dem Platz, um nach Futter zu suchen. Doch die übrigen flatterten mit heftigem Flügelschlagen auf, sodass wir uns vorsichtig bewegen mussten, um unbeschadet zu bleiben.


    Die Basilika maß ungefähr hundert Meter in der Länge. Ich wusste das so genau, weil es zum liebsten Zeitvertreib meines Vaters gehört hatte, die genauen Ausmaße der unterschiedlichsten Gebäude mit Hilfe eines befreundeten Mathematikers zu berechnen. Nach römischem Vorbild erstreckte sich der Dachboden über die gesamte Länge der Basilika. Wir waren am hinteren Ende, also weit entfernt vom Hauptaltar, hinaufgestiegen, und während wir angesichts der Hindernisse nur mühsam vorankamen, hörte ich, wie unter uns auf der Empore der Chor mit seinen Proben begann.


    »Ich fürchte, uns bleibt kaum noch Zeit«, sagte ich. Meine Augen brannten vom vielen Staub und Dreck. Ich blinzelte einige Male, und in diesem Moment nahm ich für den Bruchteil einer Sekunde im hinteren Bereich des Dachbodens etwas wahr, das ich für eine Bewegung hielt. Oder träumte ich nur davon, dass mein dringlichster Wunsch in Erfüllung ging?


    »Was ist das?«, fragte ich.


    Cesare starrte in die Richtung, in die ich wies, aber die Düsternis war undurchdringlich. Genauso gut konnten ein paar Tauben den Staub aufgewirbelt haben.


    »Ich sehe nur ein paar Schatten. Sonst nichts«, sagte er.


    In meiner Verzweiflung packte ich die Gelegenheit beim Schopf, raffte ungeduldig meine Röcke zusammen und drängte mich an Cesare vorbei.


    Kaum war ich ein paar Schritte gegangen, als Cesare mich am Arm packte und zurückzog. Gleichzeitig hob er die Hand, damit die Soldaten innehielten.


    »Seid ruhig«, flüsterte er. »Ihr habt recht. Dort vorne ist jemand.«


    »Wo?«, flüsterte ich zurück und kniff die Augen zusammen.


    »Ungefähr fünfzig Meter vor uns. Ich glaube, die Stelle ist genau über dem Hauptaltar.«


    »Das muss Morozzi sein!«


    Cesare nickte entschlossen.


    »Überlasst ihn mir.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf.


    »Sobald er Euch sieht, weiß er, dass er in großer Gefahr ist. Keiner weiß, was er dann tun wird. Vor einer Frau dagegen hätte er keine Angst und würde sich sicher fühlen.«


    Das war natürlich eine richtige Überlegung, doch ich will nicht verhehlen, dass ich darauf brannte, Morozzi selbst in die Finger zu bekommen. Nennt es Hochmut, Eitelkeit oder was immer Ihr wollt. Ich konnte und wollte mich nicht damit zufriedengeben, dass ich mich hinter Cesare verstecken sollte.


    »Gebt mir nur einen Augenblick«, bat ich. »Ich möchte ihn überraschen. Dann könnt Ihr ihn überwältigen.«


    »Ihr braucht Euch nicht einmischen«, protestierte Cesare.


    »Ihr müsst nicht Eure Tapferkeit unter Beweis stellen! Mein Gott, Morozzi hat ein Kind bei sich! Wir dürfen nicht riskieren, dass Nando etwas geschieht!«


    Ich ging davon aus, dass das noch nicht passiert war. Hastig befreite ich mich aus Cesares Griff und stürzte mich in die Dunkelheit.


    Dicke Spinnweben behinderten meine Sicht. Zu meinem 
     Entsetzen legten sie sich über Nase und Mund, verfingen sich in meinem Haar und schienen mich mit tausend gespenstischen Fingern festhalten zu wollen. Meine Phantasie war völlig überreizt. Eine Spinne war nur eine Spinne und man konnte sie tottreten. Daran versuchte ich zu denken, während ich mich keuchend und schmutzig durch die weichen Vorhänge kämpfte, bis ich endlich frei war.


    Einerseits konnte ich besser sehen, was sich vor mir abspielte, andererseits war ich auch leichter zu entdecken.


    Die Gestalt, die noch immer ungefähr dreißig Meter von mir entfernt war, drehte sich um und sah in meine Richtung. Es war ein Mann. Er beugte sich über etwas, das ich nicht erkennen konnte, doch als ich ihn anstarrte, richtete er sich plötzlich auf und ließ etwas fallen, was er soeben noch in der Hand gehalten hatte.


    Im nächsten Augenblick stürzte er auf mich zu.


    Ich denke, dass ich einen gesunden Selbsterhaltungstrieb besitze. Doch zuweilen wird er plötzlich außer Kraft gesetzt.


    Ohne das geringste Zögern stürmte ich los. Cesares warnenden Schrei hörte ich nicht. Mehrmals brachen meine Füße durch das morsche Holz, und ich stolperte und glaubte schon zu fallen, konnte mich aber im letzten Moment wieder fangen und rannte weiter.


    Erleichtert stellte ich fest, dass es tatsächlich Morozzi war. Er trug seine Soutane. Zweifellos, um ohne Schwierigkeiten in die Basilika zu gelangen. Aber er war nicht allein. Der kleine zusammengesunkene Körper eines Kindes lag bewegungslos dort, wo er ihn hatte fallen lassen.


    »Bastard!«, schrie ich aus vollem Hals und stürzte mich auf ihn.


    Wir stießen mit einem dumpfen Geräusch zusammen und fielen zu Boden.


    »Ungeheuer!« Ich packte sein goldenes Haar und knallte seinen Kopf auf den Boden. Ehrlich gesagt, hätte ich das wieder und wieder getan, bis sein Gehirn herausgespritzt wäre. Aber Morozzi hatte andere Vorstellungen.


    »Strega!«, brüllte er. Dann packte er meine Schultern und schleuderte mich mit solcher Kraft von sich, dass ich ein ganzes Stück entfernt mit solcher Wucht auf dem Boden landete, dass es mir für Sekunden den Atem raubte.


    Als ich mich aufrappelte und erneut in den Kampf stürzen wollte, sah ich, wie Cesare mit gezücktem Schwert auf Morozzi zustürmte. Ein einziger wilder Blick genügte, dass der Priester augenblicklich die Flucht ergriff, aber nicht ohne vorher den armen Nando zu packen.


    Der Lärm hatte Rocco aufhorchen lassen, und er machte sich zusammen mit Cesare an die Verfolgung des Priesters. Ich versuchte, mit ihnen Schritt zu halten, doch ich stolperte unglücklich und fiel über etwas Hartes. Als ich mich aufrappelte, merkte ich, dass ich auf einem Holzkreuz gelandet war. Ein Kreuz – groß genug für den Körper eines Kindes.


    Mit einem Wutschrei sprang ich auf und stürzte den anderen nach. Morozzi konnte uns auf dem Dachboden nicht entwischen! Da müsste er schon wie der Erzengel Michael zu Flugkünsten greifen.


    Dachte ich. Ein irrer Priester mit einem verängstigten Jungen, ein Vater, der außer sich war vor Angst, ein Krieger, ein halbes Dutzend Soldaten und ich … und das alles in dem Labyrinth oberhalb des Petersdoms. Alle rannten und 
     trampelten über den gefährlich schwankenden Boden, während unten …


    Wer wusste schon, was in diesem Augenblick unten vor sich ging? Hatten alle nach oben gesehen und sich über die seltsamen Geräusche über dem Sternenhimmel gewundert und überlegt, ob dort oben womöglich der Teufel hauste? Meine Sinne waren jedenfalls in diesem Moment darauf gerichtet, Nando aus Morozzis Griff zu befreien und den Priester gefangen zu nehmen.


    So schwer es mir auch fiel, aber insgeheim musste ich Morozzi meine Anerkennung zollen. Bei seinen Planungen war er mir nicht nur einen oder zwei, sondern viele Schritte voraus.


    Rocco und Cesare hatten Morozzi inzwischen gestellt. Er erinnerte an ein in die Enge getriebenes Tier, als er sie mit hasserfüllter Stimme anfauchte:


    »Ihr werdet auf dem Scheiterhaufen brennen! Die Flammen der ewigen Verdammnis werden euch verzehren!«


    Das war durchaus möglich, doch bevor es so weit war, sah er sich Cesares Schwert und Roccos entfesseltem Zorn gegenüber.


    Rocco hatte Morozzi fast erreicht und war nur noch eine Armeslänge von dem Priester entfernt, als dieser ihm sein Bündel entgegenschleuderte und floh. Ich habe nicht gesehen, in welche Richtung, weil mein Blick auf den Jungen gerichtet war.


    Als Nando fiel, zersplitterte unter ihm der Boden in tausend Stücke.


    Für mich schien die Zeit stillzustehen. Ich sah, wie sich das Holz bog, die Dielen auseinanderbrachen und alles, was 
     zuvor darauf gestanden hatte, in einem Loch in die bodenlose Tiefe verschwand.


    Rocco ließ von Morozzi ab und stürzte zu seinem Sohn zurück. Da er jedoch zu weit weg war, um Nandos Fall noch aufzuhalten, machte ich einen Satz nach vorn, streckte im Fallen den Arm aus und bekam in letzter Sekunde Nandos Hemd zu fassen.


    Zusammen schlidderten wir dem Abgrund entgegen.


    »Francesca!« Rocco schrie meinen Namen, aber ich hörte ihn kaum. Ich hörte nur meinen keuchenden Atem und das Hämmern meines Herzens. Alle meine Sinne waren auf den eisernen Griff meiner Hand gerichtet, die das Kind vor dem tiefen Sturz auf den Boden der Basilika bewahrte.


    Ich nehme an, dass man uns in diesem Augenblick von unten sehen konnte. Vermutlich waren aller Augen auf uns gerichtet, und sicher lief ein Raunen durch die Menge der Anwesenden.


    Aber ich weiß es nicht, weil niemand je darüber gesprochen hat. Vielleicht hat man den Mantel des Schweigens über all das gebreitet, weil niemand eingestehen wollte, was an diesem Tag im Petersdom geschah.


    Wie auch immer, zusammen mit Nando rutschte ich unaufhaltsam auf das Loch zu, das sich im Fußboden aufgetan hatte. Verzweifelt hielt ich den Kleinen fest und versuchte mit der anderen Hand, irgendwo Halt zu finden.


    Und dann fand ich Roccos Arm.


    »Francesca!«, rief er, als ich mich an ihn krallte. »Lass ihn nicht los!«


    Ich erinnere mich, dass ich erschrak, und, was unter diesen Umständen absurd war, fast schon beleidigt war, dass er 
     mir so etwas zutraute! Hatte er denn kein Vertrauen zu mir? Ich hatte ihn in das Labyrinth aus Täuschung und Betrug um den Tod von Innozenz gelockt und nun auch noch das Leben seines Sohnes in Gefahr gebracht. Da musste er wohl das Schlimmste von mir erwarten.


    »Rettet Nando!«, schrie ich. Wie von ferne drang meine Stimme an mein Ohr. »Lasst ihn nicht fallen!«


    In Wahrheit waren wir beide in Gefahr, in die Basilika hinunterzustürzen. Ich fühlte, wie meine Finger an Kraft verloren, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis alles verloren war.


    »Rettet ihn!«, schrie ich noch einmal und versuchte, mich umzudrehen, damit er seinen Sohn leichter zu fassen bekam.


    Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich unsere Blicke. Ich sah, wie Rocco zögerte, wie er überlegte, wie er uns beide gleichzeitig festhalten konnte, aber das war nicht möglich. Mit all meiner Kraft, mit der letzten Anstrengung, zu der ich fähig war, zog ich Nando in die Höhe, sodass sein Vater ihn ergreifen konnte.


    Gewaltsam riss Rocco seinen Blick von mir los. Er streckte den Arm aus und packte seinen Sohn. Ich hörte, wie der Kleine stöhnte, hörte seinen Vater seinen Namen flüstern. Und dann meinen leisen Aufschrei, als sich meine Hände lösten. In derselben Sekunde, in der ich das Kind ins Leben zurückholte, überließ ich mich dem Schicksal, das Gott für mich bestimmt hatte.
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    Cesare rettete mich.


    Im letzten Augenblick ließ er von Morozzi ab, warf sich in Richtung des Lochs und packte mich gerade noch, bevor ich in den sicheren Tod gestürzt wäre.


    Ich zitterte am ganzen Leib, nachdem Cesare mich hochgezogen hatte, und sah gerade noch, wie der Irre in der Dunkelheit verschwand. Ich wollte schreien, die Aufmerksamkeit auf den Priester lenken, doch meine Kehle war staubtrocken. Nach dem Schrecken war ich wie gelähmt. Obgleich einige von Cesares Soldaten die Verfolgung aufnahmen, blieb Morozzi verschwunden.


    Aber Nando lebte und war in Roccos Armen in Sicherheit. Der Junge schien benommen zu sein, als ob man ihn betäubt hätte, aber sonst fehlte ihm zum Glück nichts. Rocco hielt seinen Sohn fest an sich gedrückt und sah mich über das zerzauste Haar hinweg an. Freude und Erleichterung stiegen in mir auf, doch sie versiegten augenblicklich, als ich seinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkte. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, und mir war bewusst, dass ich seine Verachtung verdient hatte. Wortlos wandte er mir den Rücken zu und eilte mit Nando davon.


    Ich erinnere mich vage, dass Cesare mich über die enge Treppe nach unten trug. Dabei brummelte er etwas über den Leichtsinn der Frauen vor sich hin … Aber ich hörte ihn kaum. Es schmerzte mich viel zu sehr, dass ich Rocco verloren hatte. Meinen Freund Rocco … und, verzeiht meinem dummen Herzen, vielleicht war er sogar mehr als ein Freund. So versinken die Sehnsüchte, die man sich selbst nicht eingestehen will, tief im Unterbewusstsein. Cesare betrat die Basilika genau in dem Moment, als sich die Würdenträger der Kirche und die Mitglieder der vornehmen Familien zur Trauermesse einfanden. Der Anblick eines finsteren Kriegers mit einer benommenen Frau auf dem Arm trug uns zwar einige erstaunte Blicke ein, aber Cesare ging darüber hinweg und bahnte sich eilig den Weg durch die Menge, bis wir endlich an die frische Luft kamen.


    Er setzte mich an einem kleinen Brunnen am Rand des Platzes vor dem Vatikan ab. Im vergeblichen Versuch, mein haltloses Zittern zu unterdrücken, schlang ich die Arme fest um meinen Körper. Cesare kniete nieder, tauchte ein Tuch ins Wasser und wusch mir mit ruhigen Bewegungen den Schmutz vom Gesicht. Seine Berührungen waren zart und tröstlich, sie schienen gar nicht zu ihm zu passen.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte er, als ich wieder Luft bekam. Ich öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. Rocco hatte mir zwar mit einem einzigen Blick das Herz gebrochen, aber außer diesem Schmerz war ich erstaunlich unversehrt.


    »Ihr seht aber so aus.«


    Ich erwiderte nichts darauf, sondern schüttelte erneut den Kopf. Für gewöhnlich schenkte Cesare den Nöten anderer 
     Menschen kaum Beachtung, aber heute überraschte er mich mit großer Einfühlsamkeit.


    »Es ist der Glasmacher, nicht wahr?«


    Erneut versuchte ich, alles abzustreiten, aber die Tränen hatten Spuren auf meinen Wangen hinterlassen.


    »Ah, Francesca, il mio dio!«


    »Das macht doch nichts«, sagte ich rasch und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Seit ich Rocco um Hilfe gebeten hatte, fragte ich mich manchmal, ob mein Leben auch anders verlaufen, die Mauer um mich herum vielleicht eines Tages aufbrechen und ich daraus heraustreten könnte – allerdings nicht in meinen Alptraum, sondern ins Licht.


    Stattdessen hatte ich einen wunderbaren Menschen dazu gebracht, nicht nur sein Leben, sondern auch das seines Sohnes aufs Spiel zu setzen. Keine Sekunde glaubte ich, dass Rocco mir jemals vergeben könnte. Ich verdiente das auch gar nicht. Lieber sollte ich mich mit den Tatsachen abfinden. Morozzi und ich hatten eines gemeinsam: Wir waren beide Kreaturen der Dunkelheit und verdammt, darin zu verharren, bis der Tod einen von uns erlöste.


    Cesare erhob sich und streckte die Hand aus. Als ich sie ergriff und mich daran hochzog, fragte er zögernd:


    »Alles in Ordnung?«


    Falls sich Cesare Borgia tatsächlich um mein gebrochenes Herz sorgte, so war ich wirklich zu bedauern. Mein verletzter Stolz schmerzte ungeheuer, und in diesen Schmerz flüchtete ich mich nur allzu gern.


    »Je weniger wir auffallen, desto besser«, antwortete ich. »Wir müssen in den Palazzo zurück.«


    Ich musste wieder in mein Leben und zu meinem eigentlichen 
     Ich zurückkehren. Für den Moment war Morozzi vergessen, aber mein Vater war noch immer nicht gerächt. Und wichtiger noch: Das große Unheil, das er verhindern wollte, als er ermordet wurde, konnte jederzeit losbrechen, sollte Borgia die Papstwahl verlieren.


    Cesares Soldaten formierten sich und bahnten uns einen Weg durch die dichte Menge. Nur noch wenige Menschen, die sich vor der Basilika versammelt hatten, würden in der Kirche Platz finden. Dennoch wollten Tausende dem Sitz der Macht nahe sein. Nach wie vor langten neue Gruppen auf dem Platz an, den wir soeben verließen. Doch wie es schien, waren wir nicht die Einzigen. Ein Trupp Soldaten stapfte an uns vorbei, in der Mitte ein älterer Mann im schwarzweißen Habit der Dominikaner. Trotz seines Alters schien er in großer Eile zu sein.


    Cesare blieb abrupt stehen. Sein starrer Blick machte mich auf den alten Mann aufmerksam.


    »Torquemada«, zischte er leise.


    Fasziniert starrte ich den großgewachsenen, bleichen Mönch an, als er direkt an mir vorbeiging. Er hatte eine breite Nase und war kahl bis auf den Haarkranz über seinen buschigen Brauen. Seine Miene war so grimmig, dass er mir wahrscheinlich ohnehin aufgefallen wäre.


    »Seid Ihr sicher?«


    »Als Kind habe ich ihn einmal in Valencia gesehen. Mein Vater hat ihn mir gezeigt. Er sagte damals, dass nichts Gutes zu erwarten sei, wenn Ferdinand und Isabella immer nur die Juden für alles verantwortlich machten. Ich glaube nicht, dass mein Vater sich damals vorstellen konnte, wie tief die Majestäten noch sinken würden.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste die Gestalt anstarren, die so vielen unschuldigen Menschen Alpträume bereitete.


    In diesem Moment wandte er den Kopf, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Ich würde Euch gern berichten, dass ich in das Gesicht des Bösen geschaut habe. Aber in Wahrheit ähnelte der Großinquisitor sehr vielen Männern, die der Heiligen Kirche dienten: ein mächtiger Bürokrat mit einer eigenen Vision vom Willen Gottes, für den das Leid seiner Mitmenschen ohne Belang war. Man sagt, dass der Teufel Hintertüren benutzt oder in Verkleidungen auftritt, doch Männer wie Torquemada scherten sich nicht darum. Mittlerweile ist er tot, und ich frage mich, wie warmherzig ihn sein dunkler Meister wohl in der Ewigkeit empfangen hat.


    In der diesseitigen Welt hatte es der Großinquisitor jedenfalls sichtlich eilig, den Ort zu verlassen, wo das ersehnte Schauspiel nicht stattfinden würde. Ohne ein gekreuzigtes Kind als Beweis für die jüdische Schändlichkeit hatte Torquemada in Rom nur Misstrauen und Demütigungen zu erwarten. Vermutlich hat sich Morozzi heute einen neuen Feind geschaffen, überlegte ich. Falls Borgia die Papstwahl überlebte, konnte sich der Wahnsinnige nun nicht mehr nach Spanien flüchten und musste anderswo Schutz suchen, den er mit Gottes Hilfe nirgendwo fand.


    Als wir den Vatikan verließen, begannen die Glocken zu läuten, und ihr schmerzlicher Klang verkündete aller Welt, dass die Beisetzung des Papstes begonnen hatte. Riesige Taubenschwärme erhoben sich in den Himmel und schienen für Augenblicke die Morgensonne zu verdunkeln.


    Aber nein. Das war nicht möglich. Nur Poeten behaupten, 
     dass Vögel so etwas können. Es war die Dunkelheit in mir, die sich erhob und für kurze Zeit alles Licht und alle Hoffnung tilgte. Sollten die Wellen den Styx in Unruhe versetzen, so könnte ich mit in die Tiefe gerissen werden.


    In Wirklichkeit hob Cesare mich auf sein Pferd, schwang sich hinter mir in den Sattel, und mit einem kurzen Einsatz der Sporen brachte er uns sicher über den Fluss zum Palazzo zurück.


    Renaldo erwartete uns bereits.


    »Wo seid ihr gewesen?« Der klagende Unterton war nicht zu überhören. »Seine Eminenz hat uns verständigt, dass der Patriarch von Venedig in Rom angekommen ist und das Konklave übermorgen beginnt. Es ist noch viel zu tun, und die Zeit ist mehr als knapp.«


    Mir gefiel Renaldos Tonfall nicht. Ich wusste auch so, dass er recht hatte. Allerdings würde mir die harte Arbeit über den Schmerz hinweghelfen, der an mir nagte. Bevor Cesare mich noch vom Pferd heben konnte, sprang ich schon herunter.


    »Ich muss alles sehen, was Seine Eminenz mitzunehmen gedenkt, Nahrungsmittel, Kleidung und so weiter.«


    »Die Hälfte ist bereits unterwegs. Ihr könnt nicht erwarten, dass Seine Eminenz wartet, bis es Euch gefällt, hier zu erscheinen. Schließlich will er ja nicht wie ein Bettler mit einem Bündel auf dem Rücken im Konklave einziehen.«


    »Ich rechne trotzdem mit seiner Vernunft. Seine Eminenz weiß genau, was auf dem Spiel steht. Morozzi …«


    Wenn der Priester sich auch nicht als Meister in der Kunst der Giftmischerei hervorgetan hatte, so war er kein Novize mehr. Mit den vergifteten Feigen hatte er Borgias ungeborenes 
     Kind und beinahe auch die Mutter getötet. Dass er zu diesem Mittel gegriffen hatte, statt die Pastille aus dem Medaillon zu benutzen, nährte meinen Verdacht, dass er mein Gift für eine wichtigere Gelegenheit aufbewahrte.


    Natürlich konnte ich mich irren. Vielleicht wollte er Borgia auch auf andere Weise töten und genoss es, mich wieder einmal an der Nase herumzuführen. Doch alles deutete darauf hin, dass er die Pastille nicht für La Bella benutzt hatte, weil er sie für Borgia vorgesehen hatte.


    Der einzige Vorteil bestand darin, falls man in diesem Fall überhaupt von einem Vorteil sprechen konnte, dass mein Gift nicht über die bloße Berührung mit der Haut seine Wirkung entfaltete. Es war also sinnlos, es auf eine Oberfläche aufzubringen, die Borgia berühren würde. So gesehen kam es mir womöglich zugute, wenn ich mich vor allem auf Speisen und Getränke konzentrieren konnte.


    »Was genau wurde bereits geschickt?«, wollte ich von Renaldo wissen. »Alle Speisen und Getränke müssen sofort zurückbeordert werden.«


    »Nein, keine Sorge«, beschwichtigte er mich. »Bisher wurden nur das Bett, seine Gewänder und verschiedene Gegenstände geschickt, die der persönlichen Bequemlichkeit dienen. Alle Dinge stammen aus dem Haus und wurden längst von Euch geprüft. Ich denke, das ist in Ordnung?«


    Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich nur wenig Zeit und einen gefährlichen Gegner hatte, der nach dem jüngsten Misserfolg sicher um jeden Preis den Sieg davontragen wollte.


    »Kommt mit«, sagte ich und eilte davon, ohne mich auch nur mit einem Wort von Cesare zu verabschieden.


    Einige Zeit später inspizierte ich in der Küche die Vorräte, die Borgia mit ins Konklave nehmen wollte, als mit einem Mal Vittoro Romano vor mir stand.


    »Habe ich Euch endlich gefunden«, sagte er. »Was höre ich da? Morozzi ist wieder entkommen?«


    »Zumindest ist sein Plan gescheitert, die Römer gegen die Juden aufzubringen«, sagte ich, ohne den Blick zu heben, weil ich gerade die Weinfässer siegelte.


    »Also haben wir das Endspiel erreicht.«


    Ich hob den Kopf, weil ich Anerkennung aus seiner Stimme herauszuhören glaubte. Als begeisterter Schachspieler war der Hauptmann von Morozzis Strategie, stets mehrere Schritte voraus zu sein, sicher beeindruckt.


    Doch in weniger als zwei Tagen wurden die Papstanwärter in die Sixtinische Kapelle eingeschlossen. Wenn alles gut ging und keine größeren Unruhen entstanden, würde früher oder später der neue Papst der Christenheit ausgerufen werden.


    »Ich habe Nachricht von Eurem Freund David ben Eliezer erhalten«, sagte Vittoro, als er sicher sein konnte, dass ich ihm auch zuhörte. »Angeblich kursiert unter den Juden das Gerücht, dass della Rovere alles unternimmt, um Borgias Wahl zu verhindern. Das scheint ihm wichtiger zu sein als seine eigene Kandidatur.«


    »Das bezweifle ich keine Sekunde.« Della Rovere konnte sich aufgrund seines Alters bis zur nächsten Papstwahl Zeit lassen. Bis dahin würde er dafür sorgen, dass ein Kardinal als Platzhalter inthronisiert wurde, den er genau wie Innozenz für seine eigenen Zwecke manipulieren konnte.


    »Das denke ich auch. Aber Ben Eliezer hat außerdem 
     gesagt, dass della Rovere offenbar von Borgias Übereinkunft mit den Juden erfahren hat und jetzt verbissen nach Beweisen sucht, um Il Cardinale ein für alle Mal in Verruf zu bringen. «


    »Bevor er zum Papst gewählt werden kann.«


    »Ganz genau«, bestätigte Vittoro. »Laut Ben Eliezer will della Rovere so lange stillhalten, bis aus der Abstimmung hervorgeht, dass Borgia gewinnen wird. Erst dann will er gnadenlos zuschlagen. Falls er Beweise hat, wird er sie vorlegen, und falls nicht …«


    »Könnte er sich vielleicht an Morozzi wenden«, warf ich ein. »Aber wie? Schließlich haben die Kardinäle keinen Kontakt mit der Außenwelt.«


    Ein vernehmliches Räuspern ließ uns zusammenfahren. Ich hatte Renaldo völlig vergessen. Der Verwalter sah so besorgt drein wie immer, aber er schien etwas Dringendes auf dem Herzen zu haben.


    »Was wisst Ihr darüber?«, fragte ich ohne Umschweife.


    Er versuchte es mit Ausflüchten.


    »Was sollte das denn sein?«


    »Wir wissen sehr genau, mein lieber Renaldo, dass Euch so gut wie gar nichts entgeht. Ihr seid hier unter Freunden. Also, heraus mit der Sprache.«


    Der Verwalter wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Dann blähte er seine schmale Brust auf.


    »Nun, ich habe zufällig ein oder zwei Dinge gehört.«


    »Und die wären?«


    »Wie Ihr wisst, darf sich jeder der Kandidaten von drei Personen ins Konklave begleiten lassen. Zwei Bedienstete hat della Rovere bisher benannt. Es ist keine Überraschung, 
     dass es sich dabei um seine Sekretäre handelt. Der Name der dritten Person wurde noch nicht bekanntgegeben, doch es gibt Gerüchte …«


    »Morozzi«, sagten Vittoro und ich wie aus einem Mund.


    Einen Moment später nickte Renaldo.


    Das bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Falls Renaldo recht behielt, war Morozzi genau dorthin gelangt, wo er den meisten Schaden anrichten konnte und ich als Frau keinen Zutritt hatte – nämlich ins Innere des päpstlichen Konklaves.


    »Das ist nicht ohne Risiko für ihn«, wandte Vittoro ein. »Falls der Kardinal stirbt, wird es Verdächtigungen geben.«


    »Dieses Risiko kann Morozzi durchaus eingehen«, entgegnete ich. »Morozzi verfügt über Mittel, um mir den Mord an Borgia in die Schuhe zu schieben.«


    Zum ersten Mal war mir gelungen, Vittoro zu verblüffen. Er starrte mich an.


    »Was sagt Ihr da?«


    Ich erklärte ihm kurz, dass Morozzi sowohl mein Medaillon als auch das Gift besaß, das er mir in der Engelsburg entrissen hatte, und mich somit als Mörderin des Mannes hinstellen konnte, den ich eigentlich schützen sollte.


    »Guter Gott«, stöhnte Vittoro. Erschüttert fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.


    Da dem nichts hinzuzufügen war, kam ich auf den nächsten Punkt zu sprechen, der mich am meisten interessierte.


    »Wer wird Borgia ins Konklave begleiten?«


    »Er hat sich noch nicht festgelegt … nicht genau«, sagte Vittoro, doch sein unruhiger Blick entging mir nicht.


    »Und das bedeutet … was?«


    »Das bedeutet, dass er zurückkommt, sobald es ihm möglich ist, und Ihr dann hoffentlich zur Verfügung steht, damit er mit Euch reden kann.«


    Das entsprach genau meinem Wunsch. Ich brauchte Zeit, um dem Kardinal den Plan zu enthüllen, der sich gerade in meinem Kopf formte.


    »Wenn Ihr Eure Arbeiten beendet habt«, sagte Vittoro, »dann ruht Ihr Euch erst einmal aus. Nehmt ein Bad und esst etwas, aber wagt es nicht, den Palazzo zu verlassen. Ich habe auch schon ohne Euch genug zu tun. Haben wir uns verstanden?«


    Ich nickte, und nachdem er die Küche verlassen hatte, ließ ich mich gegen das Weinfass sinken und sah zu Renaldo auf.


    »Falls wir das überleben, werde ich auf jeden Fall zur heiligen Katharina von Siena und der heiligen Johanna beten.«


    »Ihr solltet die beiden lieber jetzt um Hilfe bitten und Euch die Dankgebete für später aufheben«, riet mir der Verwalter auf seine praktische Art.


    Falls ein Gebet möglich ist, während man ein frisch geschlachtetes Lamm inspizierte, einen Laib Käse prüfte, Zwiebelbunde und Wein untersuchte, so betete ich mit größter Eindringlichkeit.


    Die Stunden vergingen. Borgia war noch immer nicht zurückgekehrt. Vermutlich war er in der Kurie beschäftigt, um die Stimmen der anderen Prälaten zu gewinnen. David schickte uns durch Benjamin eine weitere Botschaft mit der Warnung, dass della Rovere einige seiner Soldaten nach Siena geschickt habe. Ich konnte nur hoffen, dass Cesare so viel Weitblick besaß und genügend Soldaten in Siena 
     zurückließ, um jeglichen Versuch zu unterbinden, nach dem Geld der Juden zu suchen.


    Gegen Abend drohte die Müdigkeit mich zu überwältigen. Ich überlegte, mich wenigstens für ein paar Stunden hinzulegen. Doch Renaldo schickte mich auf der Stelle ins Bett, als ich denselben Bund Petersilie zum zweiten Mal kontrollierte. Obgleich Petersilie gern verwendet wird, eignet sich das Kraut nicht besonders gut als Versteck für Gift, weil es zwischen den Blättern, selbst im getrockneten Zustand, schnell zu entdecken ist.


    Aber ich schweife schon wieder ab, aber das ist der Fluch meines Lebens. Es genügt im Grunde, wenn ich sage, dass ich zu Bett ging und – welch Wunder – feststellte, dass eine mitleidige Seele mir in meinen Räumen ein heißes Bad bereitet hatte. Ich sank in die Wanne und genoss die wohlige Wärme, bis das Wasser langsam abkühlte. Ich schaffte es gerade noch, mich abzutrocknen, und stolperte ins Bett, ohne an etwas anderes als an erholsamen Schlaf zu denken.


    Doch nur um zu entdecken, dass ich nicht allein war.
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    »Ihr seid unverbesserlich.« Was ich keineswegs als Kompliment verstanden wissen wollte. Protest lag mir in diesem Augenblick fern. Mein Körper fühlte die Art von Erleichterung, wie sie entstand, wenn Angst und Schrecken endlich abfielen. Stärke und Kraft schwanden dahin und ließen nur eine friedliche und träge Stimmung zurück. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich in dieser Gemütslage meine eigene Gesellschaft kaum ertragen.


    Cesare hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und lag ausgestreckt unter dem Laken, das ihn nur bis zu den Hüften bedeckte. Er musste erst kürzlich gebadet haben, denn sein dunkles Haar war noch feucht. Auf der nackten Brust schimmerte das silberne Medaillon des heiligen Michael, das er trug, seit er dem Erzengel der Krieger den Treueid geleistet hatte.


    Im Dämmerlicht konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch ich konnte fast hören, dass er lächelte. »Hättet Ihr es lieber, wenn ich anders wäre?«


    Ich schüttelte nur stumm den Kopf. In meine große Erleichterung mischte sich ein wachsendes Begehren, das seine Gegenwart unweigerlich in mir auslöste. Ich bewegte 
     mich auf ihn zu, vielleicht streckte er auch als Erster den Arm aus … in jedem Fall lag ich im nächsten Moment in seinen Armen und fühlte mich sicher und geborgen an seiner breiten Brust, während seine Beine die meinen umschlangen. Seltsam, dass ich mich heute noch an seine warme Haut erinnere, wieder den Duft der Sandelholzseife rieche und die raue Narbe fühle, die meine neugierigen Finger ertasteten. Eine Erinnerung an einen Schwertkampf aus der Zeit, als er fast noch ein Kind gewesen war. Sie reichte über die ganze rechte Seite seines Brustkorbs und hätte ihn damals beinahe umgebracht. Ich erinnere mich so genau, als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Wahrlich, die Erinnerung ist ein grausamer Betrüger.


    Falls Cesare mir zeigen wollte, wie gut wir zueinander passten, so gelang ihm das auf wundersame Weise. Dass ich Rocco verloren hatte, lastete schwer auf meinem Herzen, das war unabänderlich. Aber diese Erkenntnis machte es mir leichter, die Tröstungen meines heimlichen Liebhabers zu akzeptieren.


    Einige Zeit darauf – es musste inzwischen tiefe Nacht sein – lagen wir schweißgebadet ineinander verschlungen, und doch wollte keiner schlafen. Unsere gemeinsamen Stunden waren viel zu selten und zu kostbar, um sie Morpheus zu schenken, diesem heimlichen Dieb.


    Cesare bewegte sich.


    »Ich hätte Morozzi verfolgen sollen. Er ist eine Bedrohung für meinen Vater.« Sanft streichelte er meine Brüste. »Aber der Gedanke, dass Ihr sterben könntet …«


    Ich genoss diese Gefühle … doch gleichzeitig rasten die 
     Stunden dahin und scherten sich nicht um Tändeleien, wenn sie mir auch gefielen.


    »Das Konklave …« Ich hätte weitergeredet, wenn Cesare nicht gestöhnt und seine Hand hätte fallen lassen. Vermutlich war er jetzt gekränkt, weil ich nicht auf seine Bemerkung eingegangen war, die ihm zufolge wahrscheinlich eine echte Liebeserklärung gewesen war.


    »O, Gott, muss das sein! Können wir nicht einen einzigen Moment lang so tun, als ob das Problem nicht existierte?«


    Es gab Zeiten, da vergaß ich, dass Cesare nicht einmal siebzehn war. Obendrein war er unrasiert, und die Stoppeln kratzten auf meiner Haut. Sein Gewicht, so erregend es auch in den Augenblicken der Leidenschaft war, gab mir das Gefühl, ihm unterlegen zu sein. Ich fuhr mit beiden Händen in sein Haar und zog seinen Kopf in die Höhe, dass er mich ansehen musste.


    »Ihr könnt das vielleicht, aber ich kann es nicht. Euer Vater wird übermorgen mit den gefährlichsten Kardinälen in der Sixtinischen Kapelle eingesperrt. Zumindest einer von ihnen ist mit einem Wahnsinnigen im Bunde, der die Mittel besitzt, den Kardinal zu töten. Dazu würde ich gern Euren Rat hören.«


    »Tötet della Rovere«, sagte er, ohne lange zu überlegen. Viele machen den Fehler, Cesare für einen einfachen Mann zu halten, aber ich möchte behaupten, dass viele von uns ihn eigentlich um die Klarheit seines Denkens beneiden müssten. Natürlich gab es auch Momente, in denen er sich irrte.


    Ich wollte mich noch nicht festlegen.


    »Ich bin nicht sicher, dass das die richtige Lösung ist.« 
    


    Cesare seufzte. »Ich denke, Ihr seid eine Giftmischerin. Warum zögert Ihr dann?«


    »Das tue ich nicht …« Das Töten war für mich nicht nur berufliche Notwendigkeit, sondern, wie ich entdeckt hatte, auch durchaus eine Quelle der Erleichterung, wenn nicht sogar der Freude. So sehr ich mir wünschte, dass mir die Sache innerlich nicht so naheginge, so hegte ich doch keinerlei Hoffnung, dass die Hingabe an Gott oder Borgia jemals meine Seele von der Düsternis reinwaschen würde.


    Cesare diese Gedanken erklären zu wollen, war sinnlos. »Im Augenblick ist Töten nicht die richtige Lösung«, sagte ich nur.


    »Was tun wir dann? Ganz schön verzwickt. Was schlagt Ihr vor? Oh, ich weiß. Hat Lucrezia mir nicht geschrieben, dass Ihr davon geträumt habt, nach England zu gehen und Zauberer am Hof des Königs – wie heißt er doch gleich – zu werden? Heinrich irgendwas. Reizt Euch das noch immer?«


    »Klingt verlockend«, räumte ich ein, ohne mich allzu sehr von meinem jüngeren Selbst in Verlegenheit bringen zu lassen. Das ist das Problem, wenn man Menschen zu lange kennt: Sie erinnern sich an zu viel.


    »Ich habe allerdings einen besseren Vorschlag«, sagte ich. »Wir könnten Euren Vater zum Papst machen.«


    »Wisst Ihr eigentlich, dass er genau das auch für mich plant?«


    Ich wusste, dass Borgia eine kirchliche Laufbahn für seinen Sohn vorgesehen hatte, aber dass Cesare so frei über dynastische Ambitionen sprach, machte mich einen Moment lang sprachlos.


    »Wollt Ihr denn Papst werden?«, fragte ich.


    »Guter Gott, nein!« Und für den Fall, dass noch Zweifel bestanden: »Gebt mir ein Pferd und ein Schwert, und ich werde die Welt neu erschaffen – aber lasst um Himmels willen den lieben Gott aus dem Spiel.«


    »Nun gut. Was auch immer Euer Vater für Euch plant, wird sich nicht in die Tat umsetzen lassen, wenn es della Rovere gelingt, ihn zu vernichten.«


    Seufzend warf sich Cesare auf den Rücken. Ich roch den Schweiß auf meinem Körper, den ich ihm verdankte. »Wisst Ihr, was er plant?«, fragte ich.


    Cesare stützte sich auf den Ellenbogen und sah mich an.


    »Wer? Mein Vater oder della Rovere?«


    »Euer Vater, natürlich. Della Rovere interessiert mich nicht. Der Kardinal kennt die Lage besser als irgendeiner von uns. Was hat er vor?«


    »Das weiß der Teufel. Ich erfahre wie immer gar nichts. Ich bekomme nur Befehle, ich führe sie aus, und ich hoffe, dass er zufrieden ist.«


    »Ihr unterschätzt Euch. Hat Euer Vater Euch denn nicht nach Siena geschickt? Offensichtlich traut er Euch die Lösung schwieriger Aufträge zu.«


    »Er verlässt sich darauf, dass ich die Leute einschüchtere. Darin bin ich gut, aber was den Rest anbelangt …« Er zuckte die Achseln. »Ich denke, dass wir seine Pläne noch rechtzeitig erfahren werden. Aber für den Moment …«


    Er drängte sich gegen mich, und ich gab mich ihm hin. Falls Morozzi siegt, werde ich solche Wonnen nie mehr erleben, dachte ich.


    Als ich erwachte, schien die Sonne bereits durch die Fenster, und Cesare war fort. Ich hatte gerade noch Zeit, 
     um mich zu waschen und anzuziehen, bevor Vittoro klopfte und mir mitteilte, dass der Kardinal mich zu sprechen wünschte.


    Am letzten Tag vor dem Beginn des Konklaves summte der Palazzo vor Geschäftigkeit. Überall waren bewaffnete Soldaten, Diener eilten emsig hin und her, und ein Schwarm von Sekretären und Schreibern schien sich des Hauses bemächtigt zu haben. Im Grunde war das Durcheinander vorhersehbar gewesen, und doch wirkte es erschreckend. Ich war sehr erleichtert, als ich mich in das vergleichsweise ruhige Arbeitszimmer von Borgia flüchten konnte.


    Als ich ankam, war der Kardinal gerade beschäftigt, doch ich musste nicht lange warten, bis er mich rufen ließ. In Anbetracht der wenigen Ruhepausen in den letzten Tagen wirkte Borgia erstaunlich frisch. Krisen schienen ihm neue Kräfte zu bescheren. Was zweifellos ein Segen war, da es in seinem Leben nie an Krisen mangelte. Als er mich erblickte, lächelte er und entließ seine Sekretäre mit einem Wink, was mir verdrossene Blicke eintrug.


    »Francesca, wie schön! Ihr seht ja prächtig aus. Nach allem, was ich gehört habe, bin ich ehrlich erleichtert. Ihr seid also nicht verletzt?«


    Ich war nicht im Geringsten überrascht, dass er längst über alle Vorgänge in der Basilika Bescheid wusste. Während ich mit den Vorbereitungen für das Konklave beschäftigt war, hatte Cesare ihm vermutlich haarklein Bericht erstattet. Ich konnte nur hoffen, dass dem Kardinal deutlich geworden war, welch große Gefahr Morozzi noch immer darstellte.


    Ich setzte mich auf den Stuhl, den er mir anbot.


    »Nein, Eminenz. Trotzdem vielen Dank für Eure Anteilnahme. «


    Borgia starrte mich unverwandt an. Dieser prüfende Blick war entnervend, und ich konnte nur hoffen, das man mir das nicht ansah.


    »Nun gut«, sagte er schließlich. »Morozzi hat also erneut bewiesen, wie erfinderisch er ist.«


    Also wusste er auch von dem Plan, ein Kind zu kreuzigen, um den Mob aufzuhetzen und ihn und die Juden zu vernichten.


    »Und ich fürchte, dass das noch nicht das Ende ist«, sagte ich. »Habt Ihr gehört, dass er beim Konklave dabei sein soll?«


    Die Wahrscheinlichkeit, dass Borgia etwas entging und ich ihn überraschen konnte, war äußerst gering. So auch diesmal. Der Kardinal nickte, aber er schien nicht weiter beunruhigt.


    »Das habe ich gehört. Außerdem ist er noch immer im Besitz Eures Medaillons und des Gifts, nicht wahr?«


    Dass ich Morozzi damals so leichtsinnig vertraut hatte, schmerzte mich noch heute.


    »Davon müssen wir ausgehen.«


    »Was also schlagt Ihr vor?«


    »Alles, was möglich ist, zu tun, um Euch zu schützen, Eminenz. Seit ich weiß, dass Morozzi sich Zugang zum Konklave verschafft hat, fürchte ich jedoch, dass meine Vorkehrungen nicht ausreichen könnten. Wie Ihr sagtet, ist er äußerst erfinderisch. Falls es ihm gelingen sollte, etwas in Euer Essen oder den Wein zu tun …«


    »Dann hätten wir beide ein großes Problem, nicht wahr?« 
    


    »Das ist wahr, Eminenz.« Ich holte tief Luft, um den Kardinal von einem überaus gewagten Vorschlag zu überzeugen, vor dem vermutlich sogar er zurückschrecken würde.


    »Ich sehe nur eine einzige Lösung«, erklärte Borgia.


    



    Mein Haar abzuschneiden, kam für mich nicht in Frage. Trotz meiner Erleichterung, dass Borgia und ich über die Idee, dass ich ihn ins Konklave begleiten sollte, offenbar einer Meinung waren, verlief für mich hier die Grenze.


    »Ich werde es ganz fest flechten und um den Kopf herum feststecken. Solange ich eine Kappe trage, wird niemand etwas merken.«


    »Wollt Ihr etwa auch mit der Kappe schlafen?«, fragte Borgia, als ich hinter dem Wandschirm hervortrat, wo ich mich mit Hilfe der Livree der Borgias in Maulbeerrot und Gold in einen Pagen des Hauses verwandelt hatte. Mein Anblick schien den Kardinal zu amüsieren.


    »Fühlt Ihr Euch etwa unbehaglich, Francesca? Dies ist doch nicht das erste Mal, dass Ihr Männerkleidung tragt, nicht wahr?«


    Dass er von meiner Vorliebe für Männerkleidung wusste, überraschte mich nicht. Ich hatte bereits vermutet, dass er nicht ohne Grund auf den Gedanken verfallen war, mich ins Konklave mitzunehmen. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich verpflichtet, ihn zu warnen.


    »Euch ist sicher bewusst, dass Morozzi versuchen wird, mir Eure Ermordung in die Schuhe zu schieben? Meine Anwesenheit im Konklave spielt ihm in diesem Punkt in die Hände und schont della Rovere.«


    »Umso mehr Grund haben wir, seinen Plan zu verderben. «


    Zur Unterstreichung, dass unser Schicksal von nun an untrennbar miteinander verbunden war, goss Borgia uns beiden ein Glas Wein ein.


    »Seid guten Mutes, Francesca«, sagte er und reichte mir mein Glas. »Ihr werdet Zeugin des aufregenden Spektakels, wenn Gott den Kardinälen seinen Willen offenbart. Vermutlich wird es wenig erbauend sein, aber mit Sicherheit wird es Euch unvergesslich bleiben.«


    Ich murmelte leise, dass ich schon erfreut wäre, wenn ich überhaupt lange genug lebte, um mich daran erinnern zu können. Dann hob ich mein Glas und leerte es in einem Zug.


    Kurz nach Sonnenaufgang des darauffolgenden Tages schritt ich als Page in der Prozession der kirchlichen Würdenträger und ihrer Begleiter über die Piazza in den Apostolischen Palast und von dort in die Sixtinische Kapelle. Die hellen Stimmen der cantoretti begleiteten uns, und die Sonne schien strahlend auf Rom herab, wo uns Tausende auf unserem Weg applaudierten und beteten, dass der Wille des Allmächtigen geschehe.


    Während ich auf dem Steinboden der Kapelle kniete und zu Moses, Jesus und den Aposteln und Heiligen emporsah, hörte ich die Messe zu Ehren des Heiligen Geistes. In seiner Eigenschaft als Vizekanzler des Kardinalskollegiums hätte eigentlich Borgia die Messe feiern müssen, doch stattdessen stieg della Rovere in seinen roten Gewändern zum Altar hinauf. Mit meiner Verwunderung war ich nicht allein. Einige meiner Nachbarn wechselten erstaunte Blicke und 
     flüsterten miteinander. Kündigte diese Abweichung von der Regel Borgias Aufgabe an? Hatte er etwa die herausragende Rolle seines Rivalen unter den Kardinalskollegen erkannt? Oder war es ein kluger Schachzug, der Borgias Bereitschaft zum Kompromiss signalisierte, was für einen Papst unabdingbar war?


    Angesichts solcher Überlegungen war es nicht verwunderlich, dass der Messe kaum Aufmerksamkeit zuteil wurde, bis wir uns zur Kommunion erhoben. Bei dieser Gelegenheit riskierte ich einen Blick in die Runde, ob ich Morozzi irgendwo entdecken konnte. Er war nirgends zu sehen. Doch auf diese Weise lenkte ich mich wenigstens von den Schwierigkeiten ab, die ich in solchen Momenten immer hatte.


    Mit dem Leib Unseres Herrn kam ich gut zurecht, doch ich vermied jeden Tropfen Weins, der sich durch das Sakrament in das Blut Unseres Herrn verwandelt hatte. Mit klammen Händen kehrte ich an meinen Platz zurück und kniete nieder. Ich fürchtete, dass mich eine meiner Visionen, wie ich sie inzwischen nannte, heimsuchen könnte, aber, Gott sei Dank, passierte nichts.


    Als die Messe endete, war immer noch Geflüster zu hören. Nach der Tradition sollte das anschließende Gebet an die besondere Verantwortung appellieren, die die Wahl eines neuen Papstes mit sich brachte. Borgia hatte das Recht, den Kardinal zu bestimmen, und alle verrenkten sich den Hals, um zu sehen, wem er diese Ehre zugedacht hatte. Als sich Borgias Landsmann, der Vertreter Spaniens, erhob, um das Podest zu ersteigen, ging ein Raunen durch die Versammlung.


    Aber der Kardinal enttäuschte die Erwartungen nicht. In deutlichen Worten ermahnte er die Kardinäle, alle persönlichen Bestrebungen wie Ehrgeiz, Rivalitäten oder böse Gedanken außer Acht zu lassen und allein den Mann zu wählen, der nach seinem Wesen und seinen Fähigkeiten am besten geeignet war, die Heilige Kirche zu leiten. Da jedem bekannt war, welche persönliche Feindschaft zwischen Borgia und della Rovere herrschte, war klar, an wen sich die mahnenden Worte vor allem richteten.


    Schließlich durften wir uns zum Te Deum erheben. Als das abschließende Dankgebet gesprochen war, verließen alle die Kapelle, die nicht am Konklave teilnahmen. Das Geräusch, als die schweren Holztüren zufielen, hallte noch in meinen Ohren, als die Ketten auf der anderen Seite vorgelegt wurden.


    Jetzt waren wir eingesperrt – dreiundzwanzig Kardinäle, fast siebzig Begleiter und Diener, ein zu allem entschlossener Verrückter und meine Wenigkeit. Und so würden wir ausharren, bis Gottes Wille geschehen war.

  


  
    

    38


    Nachdem die großartige Zeremonie beendet war, verbrachten die Geistlichen den Rest des ersten Tages damit, sich auf die Zahl der Kardinäle zu einigen, die der neugewählte Papst im Lauf seiner Regierung ernennen durfte. Das Verfahren klingt nicht nur ermüdend, es ist es auch, sodass ich ihm nicht sehr viel Aufmerksamkeit schenkte.


    Lieber widmete ich mich der Einrichtung unseres Quartiers. Angeblich wurden die Kardinäle während des Konklaves in spartanischen Quartieren untergebracht, was jedoch nicht allzu wörtlich zu nehmen ist. Jedenfalls nicht nach meiner Vorstellung von spartanischer Lebensweise.


    Bei unserem Besuch in der Sixtinischen Kapelle hatten Vittoro und ich gesehen, dass für das Konklave ein benachbarter Saal des Apostolischen Palasts in kleine Wohnungen unterteilt wurde. Jedes dieser Quartiere umfasste drei Räume. Der erste bot den einzigen Zugang zur Wohnung, der auch verriegelt werden konnte. Hier war Platz für die Sekretäre. Dahinter lag ein geräumigeres und eleganteres Empfangszimmer, wo der Kardinal essen und schlafen und beten konnte. Vor allem konnte er dort private Gespräche führen. Ein drittes, sehr viel kleineres Gemach war mit 
     den beiden größeren verbunden und diente dazu, Besucher aus der Wohnung zu geleiten, ohne dass die anderen etwas davon merkten. Diesen Raum beanspruchte ich für mich.


    Und das umso mehr, als ich innerhalb der ersten Stunden, nachdem die Türen des Konklaves verriegelt worden waren, gewahr wurde, dass meine Nacht mit Cesare keine Folgen gehabt hatte. Zum Glück hatte ich Vorsorge getroffen und ausreichend Tücher mitgenommen. Da ich beschlossen habe, an dieser Stelle vollkommen ehrlich zu sein, muss ich gestehen, dass die unvermeidlichen Beschwerden meine Laune nicht verbesserten.


    Neben meiner ständigen Sorge, wo Morozzi sich gerade befand und was er plante, konnte ich die weltlichen Belange nicht ignorieren. Borgia war vermutlich den Tag über beschäftigt, doch wenn er in sein Quartier zurückkehrte, musste er etwas essen. Von den vatikanischen Küchen wurden einfache Gerichte wie Brot, etwas Fisch oder auch eine Linsensuppe durch einen Schlitz in einer verriegelten Tür ins Konklave geliefert. Für einige wenige Kardinäle, die für ihre Frömmigkeit berühmt waren und keine Angst vor Anschlägen haben mussten, mochte dieses Angebot genügen, doch alle anderen versorgten sich wie Borgia selbst.


    Meine häuslichen Fähigkeiten sind nicht sonderlich ausgeprägt, aber, wenn nötig, kann ich eine Mahlzeit zubereiten. Schließlich hatte ich gelernt, wie man Essen vergiftet, was vielleicht nicht die übliche Art ist, kochen zu lernen. In meinem Fall jedoch genügte es. Ganz nebenbei war es eine angemessene Beschäftigung für einen Pagen und erregte keinen Verdacht.


    Allerdings waren die Möglichkeiten sehr beschränkt. Obwohl mir lediglich ein Kohlebecken zur Verfügung stand, brachte ich einen akzeptablen Lammeintopf zustande. Ich schmeckte das Gericht ab, fügte gerade letzte Kräuter hinzu, als Borgia die Wohnung betrat.


    »Was macht Ihr da?«, fragte er. Er wirkte müde, doch er schien zufrieden zu sein. Offenbar entwickelten sich die Dinge nach seinen Erwartungen. Die Sekretäre folgten ihm und verbeugten sich. Vermutlich wussten sie, wer ich war, aber sie ließen es sich nicht anmerken.


    »Ich stelle sicher, dass ich Euch nicht vergiftet habe.«


    Borgia zog eine Braue in die Höhe.


    »Habt Ihr etwa die Absicht, das zu tun?«


    »Im Augenblick nicht.« Das war vielleicht keine kluge Antwort, aber meine Nerven waren angespannt.


    An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass es tatsächlich Giftkundige gibt, die ihre Verantwortung auf hilflose Diener und Küchenhelfer abladen. Aber üblich ist das zum Glück nicht. Es gibt schließlich so etwas wie eine berufliche Ehre und dazu gehört, dass man das Vorkosten selbst übernimmt. Wenn ein vermögender Mann sich und seine Familie den Fähigkeiten eines Giftkundigen anvertraut, so wird er jeden ablehnen, der in dieser Beziehung zu zögerlich ist.


    Ich tat etwas Eintopf auf einen Teller und begann zu essen.


    »Und? Schmeckt es?«, fragte Borgia gespannt.


    »Es schmeckt nicht schlecht. Das Fleisch ist vielleicht ein bisschen zäh, aber es ist essbar.«


    Mit anderen Worten: Es ging mir gut. Kein Brennen 
     im Mund oder im Magen, keine plötzliche Übelkeit oder Bauchkrämpfe, was darauf hindeutete, dass etwas mit den Zutaten nicht in Ordnung sein könnte. Ich entspannte mich ein wenig und brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande.


    Borgia verlor kein Wort über meine Opferbereitschaft, aber das erwartete ich auch nicht. Er zog sich in sein Zimmer zurück und rief kurz darauf nach dem Essen. Ich brachte es ihm hinein und setzte mich auf seine Einladung hin einen Moment, während er aß.


    »Es schmeckt wirklich nicht schlecht«, sagte er nach einigen Bissen. »Verhungern werden wir jedenfalls nicht.«


    Ich nickte dankend und füllte sein Glas.


    »Achtet sorgfältig darauf, dass Ihr außerhalb dieses Quartiers weder Essen noch Getränke zu Euch nehmt. Falls sich Morozzi tatsächlich im Konklave befindet, wird er versuchen, Euch zu vergiften, und zwar möglichst weit von della Roveres Räumen entfernt. Das bedeutet …«


    »Er ist hier«, unterbrach mich Borgia. Auf meinen verdutzten Blick hin fuhr er fort: »Vor ein paar Stunden habe ich ihn gesehen. Ich glaube nicht, dass es Zufall war. Er wollte mich wissen lassen, dass er in meiner Nähe ist.«


    »Um Euch abzulenken? Oder gar um Euch zu ängstigen?«


    Der Kardinal schnaubte nur verächtlich und trank einen Schluck.


    »Falls er das vorhat, muss ich ihn enttäuschen. Um mich zu ängstigen, gehört schon ein bisschen mehr dazu als ein hübscher Priester mit Heiligenschein.«


    Die Beschreibung gefiel mir, sodass ich fast geschmunzelt hätte, aber dann wurde ich wieder ernst.


    »Ich bitte Euch, Eminenz, unterschätzt diesen Mann nicht. Ich habe den Fehler gemacht und es bitter bereut.«


    Über sein Glas hinweg sah Borgia mich an.


    »Ihr macht Euch Vorwürfe wegen der Ereignisse in der Basilika?«


    »Wie denn auch nicht?« Ich sagte nicht, dass Rocco das ebenfalls tat und dass ich die Vorwürfe verdiente.


    »Wenn Ihr Morozzis Pläne nicht durchschaut hättet, wäre der Junge ums Leben gekommen und wir müssten uns heute mit dem Chaos herumschlagen.«


    »Wenn ich von Anfang an vernünftiger gewesen wäre, wäre der Junge nie in Gefahr geraten, und Morozzi wäre schon lange keine Bedrohung mehr.«


    Borgia kratzte die letzten Bissen zusammen und lehnte sich zurück. Trotz der dicken Mauern des Vatikans, die viel von der Sommerhitze abhielten, war die Luft stickig. Ich spürte, wie mir ein Schweißtropfen über den Rücken rann.


    »Soweit ich das beurteilen kann, habt Ihr nur einen einzigen Fehler gemacht: Ihr habt mir nicht gesagt, dass Morozzi Euch angesprochen hat. Aber das ist verständlich.«


    Auf meinen überraschten Blick hin fügte er hinzu: »Wir machen alle Fehler. Das Wichtigste ist nur, dass wir sie nicht wiederholen.«


    »Das passiert mir nicht«, erwiderte ich nicht gerade bescheiden, aber wahrheitsgemäß. »Ich mache immer neue Fehler. Ich glaube, dafür habe ich eine besondere Begabung. «


    Borgia lachte vor sich hin.


    »Ihr seid noch jung. Mit der Zeit werdet Ihr reifer werden. «


    Wenn er davon ausging, dass mir noch Zeit blieb, so verstand ich das als Zeichen, dass er es mit den Herausforderungen aufnehmen wollte. Ich konnte nur hoffen, dass Borgia recht hatte. Kurz darauf entließ er mich, wofür ich dankbar war. Die bange Frage nach meiner Zukunft konnte meine Erschöpfung nicht länger aufhalten. Ich hatte mir eine Pritsche aus dem Vorzimmer in die kleine Kammer gezogen, und kaum dass ich darauf niedersank, fiel ich auch schon in Schlaf.


    Mitten in der Nacht erwachte ich und wusste einige Augenblicke lang nicht, wo ich mich befand. Es dauerte ein wenig, bis es mir wieder einfiel … und dann packte mich die Angst. Unwillkürlich tastete ich nach der Filzkappe auf meinem Kopf. Als ich sie fühlte, sank ich erleichtert zurück und dämmerte unruhig vor mich hin, weil mich unbewusst der anstrengende Tag beschäftigte, der vor mir lag.


    Am nächsten Morgen begann die eigentliche Arbeit. Alle Händler dieser Welt werden sich freuen, dass Gott offenbar einer von ihnen ist. Alles, was ich auf dem Markt gelernt hatte, fand ich beim päpstlichen Konklave bestätigt. Falls Gott tatsächlich durch die Kardinäle sprach, so muss man ihn sich als Händler, gerissenen Feilscher, Vermittler und klugen Verkäufer wie auch als gewitzten Käufer vorstellen. Demnach würde eines Tages den Händlern und nicht den Demütigen die Welt gehören. Was sie damit anfingen, sei allerdings dahingestellt.


    Viele Gespräche fanden im Flüsterton statt, Zettel gingen von Hand zu Hand, zahlreiche Besucher kamen, und in den langen Sitzungen wurde viel Wein getrunken. Man lächelte sich kühl oder freundlich zu, schüttelte sich steif die Hand 
     und murmelte Zusicherungen. Riesige Summen wurden wie Spielsteine auf den Tisch geworfen und augenblicklich wieder eingesammelt.


    Ein Tag, der Borgia offenbar zufriedenstellte. Trotzdem aß er nur wenig und zog sich zeitig zurück.


    Am Tag darauf fand die erste Abstimmung statt.


    Borgia verlor.


    Er erhielt sieben Stimmen, aber vierzehn gingen an della Rovere und seine Verbündeten. Eine Zweidrittelmehrheit erhielt keiner von beiden. Also wurde das Konklave fortgesetzt.


    Was soll ich Euch vom darauffolgenden Tag berichten? Soll ich Euch von meiner wachsenden Angst erzählen, als die Treffen und Beratungen andauerten, oder lieber davon, dass ich oft auf den Flur spähte, um abschätzen zu können, was in den anderen Räumen vor sich ging? Vielleicht interessiert Euch ja, wen ich habe kommen und gehen sehen? Meistens Diener, die Botschaften hin und her trugen, aber auch einen Kardinal höchstpersönlich, der davoneilte, weil er nicht erwischt werden wollte, wie er schamlos auf dem Gang herumstolzierte. Früher hatte ich mich gewundert, dass Borgia immer noch mehr Reichtümer ansammelte, obwohl er doch schon so viel besaß, aber in diesen Stunden wurde mir einiges klar. Ich könnte eine lange Liste erstellen und anführen, welche Summen an welche Kardinäle gingen, aber das scheint mir sinnlos, da jedermann um ihre Käuflichkeit weiß.


    Ich denke, es genügt, wenn ich Euch sage, dass bereits steinreiche Männer innerhalb weniger Stunden noch reicher wurden. Aber es war trotzdem noch immer nicht genug.


    Die zweite Abstimmung fand am Abend des dritten Tages statt. Das Ergebnis war beinahe unverändert, außer dass Borgia eine Stimme hinzugewonnen hatte. Anschließend setzten sich die Verhandlungen die ganze Nacht hindurch fort. Irgendwann kursierten Gerüchte über ein Patt. Ich konnte mir die Stimmung der vielen Menschen auf der Piazza lebhaft ausmalen, wie sie gespannt auf die Neuigkeit warteten, die ihnen entweder Chaos oder schönste Ordnung bescherte.


    Angesichts des ständigen Kommens und Gehens in Borgias Räumen tat ich die ganze Nacht über kein Auge zu. Früh am Morgen verließ ich unser Quartier, um frisches Brot aus der vatikanischen Küche zu besorgen. Am Tag zuvor hatte ich die Laibe geprüft und festgestellt, dass sie Borgias Gaumen nicht beleidigten.


    Gleichzeitig nahm ich einen Brief an mich, den eine anonyme Hand durch den Türschlitz geschoben hatte. Selbstverständlich hatte Borgia dafür Sorge getragen, dass ihn Nachrichten aus der Außenwelt erreichen konnten, obwohl er im Konklave eingesperrt war.


    Ich wollte gerade gehen, als ich plötzlich zögerte und mein Herz wie wild zu klopfen begann. Ein Hauch von Kampfer hing in der Luft. Ich fuhr herum und konnte gerade noch einen leisen Aufschrei unterdrücken. Morozzi stand unmittelbar hinter mir.


    Der goldene Engel wirkte so makellos rein, als ob ihn der Fehlschlag in der Basilika nicht weiter kümmerte. Zweifellos wusste er ganz genau, wer ich war. Mir stockte das Herz, weil ich fürchtete, dass er mich verraten könnte. Doch er neigte nur leicht den Kopf und lächelte zuvorkommend.


    »Habt Ihr das Brot schon versucht? Es ist überraschend gut.«


    Jeder Zuhörer hätte hinter dieser Frage christliche Nächstenliebe gegenüber einem kleinen Pagen vermutet. Ich dagegen verstand ihn nur zu gut.


    »Seid versichert, dass ich es versuchen werde«, erklärte ich steif. »Ich versuche alles, was dem Kardinal vorgesetzt wird.«


    »Das nenne ich sehr verantwortlich. Ich hoffe, er weiß den Opferwillen zu schätzen.« Mit einem Lächeln beugte er sich vor und flüsterte in mein Ohr. »Wie ich höre, ist seine Giftkundige eine Jüdin und außerdem von Dämonen besessen. An Borgias Stelle würde ich sie mehr fürchten als alles andere.«


    Während er das sagte, zog er mein Medaillon für einen Moment ein Stück weit aus der Soutane hervor, sodass keiner der Umstehenden es sah.


    Bittere Galle stieg in mir hoch. Ich stolperte davon und hoffte wider besseres Wissen, dass ich meine Angst erfolgreich vor ihm verborgen hatte.


    Meine Hände zitterten noch, als ich Borgia sein Frühstück und den Brief brachte.


    Während er das Siegel brach, musterte er mich.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Ich habe soeben Morozzi getroffen.«


    Er nickte nur und begann zu lesen. Dann sagte er:


    »Cesare vertraut Euch, dass Ihr mich beschützt.«


    »Und geht es ihm gut?«, fragte ich so unbekümmert wie möglich.


    »Offenbar ja. Della Roveres Männer hatten in Siena keinen Erfolg, weil niemand mit ihnen reden wollte.«


    Was nicht verwunderlich war. Hatte mir doch Cesare selbst gesagt, wie gut er Menschen einschüchtern konnte. Aber wie immer hatte auch diese Sache eine dunkle Seite.


    »Falls es della Rovere nicht gelingt, Eure Übereinkunft mit den Juden zu beweisen und damit Eure Wahl zu verhindern, so bleibt ihm nur noch eine Möglichkeit.«


    Borgia beendete den Brief und nickte.


    »Er wird Morozzi den Auftrag erteilen, mich zu töten.«


    Für einen Mann, der am Rand des Todes stand, schien er bewundernswert ruhig zu sein.


    Meine Nerven waren dagegen deutlich angespannt.


    »Der verrückte Priester ist hier, und er besitzt noch immer mein Medaillon samt Inhalt. Außerdem hat er mir klar zu verstehen gegeben, dass er davon Gebrauch machen wird.« Er hatte mir wirklich Angst eingejagt.


    »Daran habe ich keinen Zweifel. Nur wie – das ist die Frage.«


    »Ich prüfe und koste alles vor, was Ihr zu Euch nehmt. Aber das weiß Morozzi. Vielleicht versucht er es ja doch mit einem Gift, das über die Haut wirkt?« Der Gedanke daran verfolgte mich.


    »Ihr glaubt zwar nicht, dass er dazu fähig ist. Aber falls er es trotzdem versucht, so gibt es keine Verbindung zu Euch, und der Verdacht wird zwangsläufig auf della Rovere fallen, weil unser gespanntes Verhältnis jedem bekannt ist.«


    »Das ist richtig, aber Ihr vergesst mich.«


    Ich erwähnte das nicht, weil ich Angst um mich hatte, sondern aus Sorge, dass meine Gegenwart den Verrückten veranlassen könnte, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und Borgia direkt zu attackieren, um mich im darauf folgenden 
     Durcheinander zu enttarnen und als Mörderin hinzustellen.


    »Falls das Schlimmste eintritt, Francesca, so versteckt Euch irgendwo und wartet auf Vittoro. Er wird Euch aus dem Vatikan hinausbringen.«


    Ich starrte den Kardinal an.


    »Ihr habt auch dafür Sorge getragen?«


    Borgia lächelte.


    »Ich bin vielleicht kein guter Priester, aber auf jeden Fall ein guter Stratege. Ich versuche stets, mich für alle Möglichkeiten zu wappnen.«


    Er stand auf und ging hinaus, ohne sein Frühstück auch nur angerührt zu haben. Vermutlich war er doch nicht so abgeklärt, wie er es die anderen gern glauben machen wollte.


    »Denkt an die Handschuhe«, rief ich ihm nach. Ich hatte darauf bestanden, dass ein halbes Dutzend zur Verfügung stand, damit er die Wohnung nie ohne Handschuhe verließ. Außerdem hatte ich ihm befohlen – es gibt kein anderes Wort dafür –, dass er außerhalb der eigenen vier Wände nichts aus der Hand eines anderen entgegennehmen sollte, sondern dass mir die Sekretäre alles zur Prüfung vorlegten. Aus diesem Grund mussten auch sie ständig Handschuhe tragen.


    Die förmlichen Gewänder, die Borgia wie alle anderen Kardinäle außerhalb der Wohnung trug, bedeckten mit Ausnahme des Kopfes seinen ganzen Körper.


    Er sah über die Schulter zurück.


    »Glaubt mir, Francesca, ich habe keine Eile, diese Welt zu verlassen.«


    Inzwischen schrieben wir den 10. August Anno Domini 1492. Das Kollegium befand sich seit vier Tagen im Konklave. Allmählich wurden die Kardinäle unruhig, weil ihnen bewusst war, dass jedes weitere Zögern die Standfestigkeit der Kirche gefährdete, die sich gerade erst vom Großen Schisma erholt hatte. Je mehr Zeit sie benötigten, um den neuen Papst zu inthronisieren, desto rascher würde sich die Stimmung der Bevölkerung aus Angst vor neuen chaotischen Verhältnissen gegen sie wenden. Wenn Menschen verängstigt sind, lässt sich das Ausmaß ihrer Wut nicht einschätzen und ist deshalb umso gefährlicher.


    Demzufolge war ich nicht sonderlich überrascht, als sich nach dem dritten Wahlgang, der im Lauf des Tages stattfand, erstmals ein klarer Favorit abzeichnete.


    Borgia hatte vierzehn Stimmen erhalten, eine weniger als fünfzehn, die er zur Entscheidung benötigte.


    Morozzi hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


    »Ich zähle auf Euch, dass Ihr ihn in Schach haltet, bis ich gewonnen habe«, sagte der Kardinal, als er nach der Abstimmung kurz in seine Räume zurückkehrte.


    Mit diesen Worten war er auch schon wieder verschwunden, um sich mit den wenigen Kardinälen zu treffen, die sich bisher noch für keinen der Kandidaten entschieden hatten.


    Auch die Sekretäre waren nicht da, sodass ich allein zurückblieb und mir überlegen konnte, was ich tun sollte.


    Oder besser, was Morozzi tun würde.


    Auch wenn ich mich nicht gern in ihn hineinversetzte, so war es doch unumgänglich. Ich lief ruhelos auf und ab, während ich mir den Kopf zermarterte, ich seufzte und stöhnte, 
     ich setzte mich hin und stand gleich darauf wieder auf – und irgendwann riss ich mir die Kappe, die ich inzwischen hasste, vom Kopf und zerrte so fest an meinen Haaren, dass mir die Tränen kamen.


    Schließlich verließ ich in großer Sorge um Borgia unser Quartier. Vielleicht konnte ich ja irgendwo in Erfahrung bringen, wie die Dinge standen. Auf dem Flur, der die Wohnquartiere der Kardinäle mit der Sixtinischen Kapelle verband, kamen mir vom anderen Ende mehrere Prälaten entgegen. Rasch drückte ich mich an die Wand und drehte den Kopf zur Seite, jedoch nicht ohne festzustellen, dass della Rovere die Gruppe anführte. Auf dem Porträt von Raffael ist ein gebrechlicher Mann mit weißem Bart und ernstem Gesicht zu sehen. Zur Zeit des Konklaves jedoch war della Rovere noch keine fünfzig und kräftig, worum ihn manch Gleichaltriger beneidete. Ohne Bart konnte man seine Gesichtszüge fast weichlich nennen, mit tiefliegenden Augen unter den buschigen Brauen und einem etwas verkniffenen, ja mürrischen Zug um den Mund.


    Als die Männer an mir vorübergingen, hatte ich nicht den Eindruck, als ob sie mich bemerkten. Erleichtert setzte ich meinen Weg fort und hoffte inständig, irgendwo auf Borgias Sekretäre zu treffen oder, falls das nicht gelang, wenigstens so viele Gerüchte wie möglich aufzuschnappen. Als es zur Vesper läutete, war der Tag fast vorüber. Nach allem, was ich gehört hatte, war vor dem kommenden Morgen keine neue Abstimmung mehr geplant.


    Da Borgia vermutlich nach den Mühen des Tages in sein Quartier zurückkehren würde, machte ich hastig kehrt, um vor ihm dort zu sein und mich um das Essen zu kümmern. 
    


    Als der Kardinal schließlich eintrat, schien er müde aber keineswegs niedergeschlagen zu sein. Er zog die Handschuhe aus und nahm ein Glas Wein in Empfang.


    »Ich glaube, Gherardo wird langsam senil«, sagte er unumwunden.


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass von dem alten Patriarchen von Venedig die Rede war, für den man das Konklave eigens verschoben hatte.


    »Während unseres Gesprächs schien er über weite Strecken wieder der kleine Junge aus Venedig zu sein.«


    »Habt Ihr seine Stimme?« Vermutlich denkt Ihr, dass ich in meiner Position sehr viel vorsichtiger hätte zu Werke gehen müssen. Mein Vater war auf diesem Gebiet ein wahrer Meister, doch mir fehlt diese Gabe leider.


    Zum Glück störte sich Borgia nicht an meiner direkten Art. Im Gegenteil, wie er mir später sagte, schätzte er diesen Zug an mir mehr als vieles andere.


    »Falls Gherardo morgen Herr seiner Sinne ist, so habe ich sie … vielleicht.«


    Ich trat einen Schritt zurück und starrte den Kardinal an. Mein Herz klopfte.


    »Also ist es vollbracht?«


    Borgia zuckte die Schultern und trank einen Schluck.


    »Falls es Gottes Wille ist.«


    So leicht täuschte er mich nicht. Dazu kannte ich ihn zu gut. Ich wusste, dass er tief im Inneren große Freude empfand, aber trotzdem vorsichtig blieb. Weshalb auch nicht? Er war dem Ziel so nahe, und doch …


    »Della Rovere weiß Bescheid«, sagte ich. »Zumindest vermutet er etwas.«


    »Und woher wisst Ihr das?«


    »Ich bin ihm heute Nachmittag auf dem Flur begegnet. Er wirkte sehr … verstimmt.«


    »Vielleicht neigt er ja zu Verstopfung? Wer weiß?«


    Unwillkürlich musste ich lächeln.


    »Ich denke, dass wichtigere Gründe dahinterstecken.«


    »In der Morgendämmerung wird das nächste Mal abgestimmt«, sagte Borgia. »Kurz zuvor werde ich Gherardo noch einmal aufsuchen. Bis dahin vertraue ich auf Euch und auf unser starkes Schloss an der Tür.«


    Ich nickte, doch während ich mich meinen Pflichten widmete und dem Kardinal das Essen bereitete, war ich in Gedanken woanders. Wie auch immer es um della Roveres Eingeweide stand – ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass seine Miene nur bedeuten konnte, dass der endgültige Schlag demnächst erfolgen würde. Und Morozzi strotzte vor Selbstsicherheit und wollte mich verunsichern. Aber für uns alle galt, dass wir in einer kleinen Welt eingesperrt waren. Um einen Mord zu begehen und ungestraft davonzukommen, gab es nur eine Möglichkeit: Man musste lügen und einem anderen die Schuld in die Schuhe schieben.


    »Della Rovere dürfte sich inzwischen klar darüber sein, dass er Eure Wahl zum Papst nur verhindern kann, indem er Morozzi gestattet, Euch zu töten«, sagte ich.


    »So scheint es …«, murmelte Borgia. Er schien die Sache noch einmal durchdenken zu wollen, obwohl er schon so nahe am Abgrund stand.


    »Trotz ihres Bündnisses«, fuhr ich in einer Art Selbstgespräch fort, »verfolgen della Rovere und Morozzi im Grunde getrennte Ziele.«


    Dieser Gedanke war mir schon früher einmal durch den Kopf gegangen, aber ich hatte ihm keine Beachtung geschenkt. Nun zwang ich mich dazu, und je länger ich überlegte, desto stärker wurde meine Überzeugung, dass das, was die beiden Männer trennte, mindestens genauso wichtig war wie das, was sie verband.


    Der Kardinal musterte mich.


    »Was sagt Ihr da?«


    Ich starrte förmlich durch ihn hindurch und sah mit einem Mal das dunkle, verschlungene Gedankenlabyrinth vor mir, dem ich vom ersten Tag an gefolgt war, seit ich die Bekanntschaft dieses irren Priesters gemacht und versucht hatte, seine Absichten zu durchschauen. Wie aus weiter Ferne hörte ich meine Worte.


    »Della Rovere möchte Papst werden, aber er ist auch mit der Wahl eines Stellvertreters zufrieden, den er beeinflussen kann. Morozzi dagegen möchte sicherstellen, dass nur ein Kardinal zum Papst gewählt wird, der danach auch das Edikt gegen die Juden unterzeichnet. Das kann irgendjemand sein, keineswegs nur della Rovere oder sein Stellvertreter, sondern jeder beliebige Kardinal – außer Euch natürlich. «


    »Ich kann den Unterschied nicht erkennen. Beide sind doch fest entschlossen, meine Wahl zum Papst zu verhindern. «


    »Das ist richtig. Aber Ihr habt selbst gesagt, dass Morozzi kein Anhänger von della Rovere ist. Doch Morozzi hat alles daran gesetzt, den Kardinal in dieser Meinung zu bestärken, weil er ihn sonst niemals ins Konklave mitgenommen hätte.«


    Noch während ich die Worte aussprach, fügte sich das letzte Stück ins Bild und enthüllte die Lösung, die mir so lange verborgen geblieben war.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern oder nachzudenken, wandte ich mich blitzschnell um und eilte davon. Jetzt zählte jede Sekunde, wenn es nicht sogar schon zu spät war.
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    Borgia folgte mir. Er sagte hinterher, dass er mich für völlig übergeschnappt gehalten habe. Und das umso mehr, als ich auf direktem Weg in della Roveres Quartier gestürmt war und den Sekretär unsanft zur Seite gestoßen hatte, nachdem mir der arme Mann im Glauben, dass ich eine wichtige Botschaft für den Kardinal übergeben müsste, die Tür geöffnet hatte. Kaum dass ich mir Einlass verschafft hatte, rannte ich auch schon in das Privatgemach, ohne darauf zu achten, dass ich bei dem Gerangel meine Kappe verlor und Seine Eminenz gerade beim Essen saß.


    »Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät. Della Rovere kaute bereits.


    »Spuckt es aus!«, befahl ich und hätte ihn gepackt und ihn dazu gezwungen, wenn nicht einer seiner Männer mich von hinten festgehalten, zu Boden geworfen und sich auf mich gesetzt hätte.


    Bevor mein Brustkorb zerquetscht wurde und mir der Atem versagte, schrie ich mit letzter Kraft: »Morozzi muss Borgia nicht töten! Er muss nur dafür sorgen, dass er nicht gewählt werden kann!«


    Verblüfft starrte della Rovere mich an. Trotz des Bissens 
     zwischen seinen Zähnen konnte er gerade noch die Worte hervorstoßen:


    »Eine Frau? Ihr seid eine Frau?«


    Guter Gott. Man hätte glauben können, dass sich die Tore der Hölle aufgetan hätten und tausend Teufel auf einmal hervorgestürmt wären. In dem Aufruhr, der dieser Entdeckung folgte, gelang es mir, wieder auf die Füße zu kommen, obwohl von allen Seiten auf mich eingeschlagen wurde, und zwar nicht nur von della Roveres Sekretären, sondern auch von dem Kardinal persönlich, der sich eigens zu diesem Zweck erhoben hatte.


    Erst Borgias bellender Wutschrei, mit dem er sich ins Getümmel stürzte, beendete das Schlimmste. Mit energischem Griff packte er mich und drängte mich hinter sich, bevor er seinem verhassten Rivalen gegenübertrat. Vor Wut lief sein Gesicht feuerrot an.


    »Habt Ihr nicht gehört, was sie gesagt hat? Ihr seid ein Narr! Wir wissen, warum Ihr Morozzi hereingeschmuggelt habt, aber er war Euch nie ergeben. Er konnte mich nicht überwältigen, aber als Opfer seid Ihr ihm ebenso recht!«


    Della Rovere öffnete den Mund, um eine schneidende Antwort zu geben, aber es kam kein Wort heraus. Stattdessen weiteten sich seine Augen, und er fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Blankes Entsetzen sprach aus seinem Blick, bevor er sich heftig zusammenkrümmte.


    Wenn zuvor Chaos geherrscht hatte, so brach jetzt die Hölle los. Borgias beide Sekretäre waren uns gefolgt, und mit della Roveres Männern waren wir zusammen sieben in der kleinen Kammer. Nur Borgia und ich behielten einen kühlen Kopf.


    »Legt ihn auf den Boden«, befahl ich, und nach kurzem Zögern gehorchte man mir. Inzwischen waren alle in Panik. Insbesondere fürchteten sie die Frau in ihrer Mitte, was für Männer offenbar das Schlimmste ist. Della Rovere rang nach Atem. Seine Haut fühlte sich bereits merklich kälter an. In seinen Mundwinkeln bildeten sich erste weiße Flecken, sein Körper war steif wie ein Stock, und sein Rücken schmerzte sichtlich, als ihn der nächste Krampfanfall schüttelte.


    Und doch war er voll bei Bewusstsein, wie seine entsetzten Augen verrieten.


    Das beruhigte mich insoweit, als er bisher offenbar nur wenig von dem Gift zu sich genommen hatte, das ich eigentlich für mich selbst hergestellt hatte.


    »Lockert seine Kleidung«, wies ich einen seiner Männer an. Dann wandte ich mich an einen von Borgias Sekretären. »Lauft so schnell Ihr könnt zurück in unser Quartier und bringt mir die kleine braune Ledertasche aus meinem Zimmer.«


    Der Mann machte auf dem Absatz kehrt. Als er verschwunden war, beugte sich Borgia zu mir hinunter, stieß mich an und lenkte damit meinen Blick auf das, was er fest in seiner Hand hielt. Mein Medaillon.


    »Woher?«, formten meine Lippen.


    Er nickte in Richtung des Tisches, an dem della Rovere soeben noch gespeist hatte.


    »Unter dem Tisch«, sagte er leise. »Ziemlich offensichtlich, doch neben einem toten Kardinal sicher ein eindrucksvoller Fund.«


    »Morozzi …?«


    »Fort, nehme ich an.«


    Und mit ihm die Hoffnung, den Mord an meinem Vater endlich zu sühnen. Einen Moment lang durchfuhr mich ein tiefer Schmerz. Aber zum Glück bin ich eine geduldige Frau. Wenn ich half, Borgia auf den Thron des heiligen Petrus zu heben, so zerstörte ich zumindest die Hoffnung des irren Priesters auf den Untergang des jüdischen Volkes. Gleichzeitig besaß ich eine wirksame Waffe, um ihn weiterhin zu jagen. Ich musste mich vielleicht noch etwas gedulden, um Gerechtigkeit üben zu können, aber ich würde nicht aufgeben, solange ich lebte.


    Mit einem Blick auf della Rovere, der uns zweifellos hören konnte, sagte Borgia: »Ihr wisst, dass man Euch für seinen Tod verantwortlich machen kann, wenn Ihr ihn jetzt behandelt?«


    Wenn ich es nicht tat, würde jedermann erfahren, dass Borgia und ich einen verzweifelten, aber leider vergeblichen Versuch unternommen hätten, um della Rovere vor dem Gifttod zu bewahren. Borgias schlimmster Feind wäre tot und Borgia wäre Papst.


    Ich will Euch die Wahrheit sagen und bekenne, dass ich einen Augenblick lang zögerte. Wenn della Rovere jetzt auf dieselbe Weise starb, die er Borgia zugedacht hatte und die mich aller Wahrscheinlichkeit nach auf den Scheiterhaufen befördert hätte, so erschien mir das nur gerecht. Ebenso gut könnte man es göttliche Gerechtigkeit nennen.


    Und doch …


    Ich bin sicher, dass della Rovere genau wusste, um welche Entscheidung es ging. Verbissen versuchte er, etwas zu sagen, aber er war bereits in einem so schlechten Zustand, dass nur erstickte Laute aus seinem Mund drangen. 
    


    Kardinal Borgia richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang starrte er auf seinen größten Feind hinunter, der sich verschworen hatte, ihn zu töten. »Tut für ihn, was immer Euch möglich ist«, sagte er.


    Fragt mich nicht, warum Borgia sich so entschieden hat. In den folgenden Jahren habe ich nie den Mut gefunden, ihm diese Frage zu stellen. Borgia war eben Borgia, und ich vertraute darauf, dass er seine Gründe hatte.


    Ich flößte della Rovere so viel vom Brechweinstein ein, dass er sich mindestens zehn Mal hintereinander übergeben musste. Diese Strapaze zusammen mit der Wirkung des bereits aufgenommenen Gifts hätte sein Herz leicht überanstrengen können, aber mir blieb keine Wahl. Er musste alles von sich geben, bevor das Gift tiefer in seinen Körper eindrang und weitere Schäden anrichtete. Heftiges Erbrechen war das einzige Mittel, das ihn vielleicht retten konnte.


    Della Rovere ertrug die Prozedur tapfer, wie das nur ein Mann ertragen konnte. Von seinen Sekretären ließ sich das allerdings nicht behaupten. Allein vom Zusehen waren sie so bleich, dass ich schon fürchtete, sie könnten es ihrem Herrn gleichtun und sich ebenfalls erbrechen.


    Als ich mich nach Borgia umdrehte, war er verschwunden.


    



    In den frühen Morgenstunden des 11. August Anno Domini 1492 wurde zum vierten und letzten Mal abgestimmt. Fünfzehn Stimmen entfielen auf Kardinal Rodrigo Borgia. Die entscheidende Stimme kam von dem alten Patriarchen von Venedig. Später hörte man, dass er den anderen erzählt habe, welch gute Freunde er und Borgia doch als kleine Jungen damals in Venedig gewesen seien. Ob er überhaupt 
     gewusst hat, für wen er an diesem Tag gestimmt hat, ist bis heute ein Geheimnis.


    Mit einer großmütigen Geste, die so gar nicht zu ihm passen wollte, schloss sich ein elend aussehender Kardinal Giuliano della Rovere dem Ratschluss des Kollegiums an, das sich damit einstimmig auf Borgias Wahl verständigte.


    Als die Fenster zur Piazza aufgestoßen wurden und der Ruf Habemus Papam! über Rom schallte, gerieten die Menschen außer sich. Der Stadt und der gesamten Christenheit war das Chaos einer endlos langen Suche nach einem neuen Papst erspart geblieben. Auf Gottes Geheiß hatte sich das Kollegium der Kardinäle auf Rodrigo Borgia geeinigt, der, obwohl Spanier von Geburt, von der römischen Bevölkerung geliebt und begeistert gefeiert wurde.


    Unter dem Jubel der Menschen wurde der neue Papst auf der sedia gestatoria, dem tragbaren Thron, zum Hauptaltar in der Basilika des heiligen Petrus gebracht, wo ihm die versammelten Kardinäle huldigten und damit seine Wahl bestätigten. Wie gut della Rovere die Zeremonie überstanden hat, kann ich Euch leider nicht verraten, da ein Page in besudelter Uniform, noch dazu ohne »seine« Kappe, in der Basilika nichts zu suchen hatte.


    Ich ging zu Fuß zum Palazzo zurück, während überall auf den Straßen die Menschen feierten und sich begeistert über die Vorräte an Wein und Speisen hermachten, die Borgia für den Fall seiner Wahl hatte herrichten lassen. Nicht weit von der Engelsburg traf ich auf Petrocchio, der das Ereignis in gewohnter Manier überwachte. Der maestro strahlte über das ganze Gesicht und schloss mich trotz meiner ungewöhnlichen Aufmachung in die Arme.


    »Er ist Papst!«, rief er begeistert. »Unser verehrter Borgia ist Papst!«


    Dass er Papst war, war nicht zu leugnen. Aber inwieweit er über die Interessen von la famiglia hinaus jemals »unser« Papst sein würde, blieb abzuwarten.


    Als ich den Palazzo erreichte, war die Dienerschaft damit beschäftigt, Borgias Habseligkeiten zu packen und in sein neues Zuhause zu transportieren. Renaldo war zwar außer sich über meine Aufmachung, aber natürlich wollte er sofort alles erfahren. Ich beschränkte mich auf das Wesentliche und zog mich so rasch wie möglich in meine Räume zurück. Ich wusste nicht, wo ich in Zukunft leben würde, aber ich vertraute ganz auf Borgia, dass er schon einen passenden Ort für mich finden würde. Obwohl ich entsetzlich müde war, sicherte ich als Erstes meine Vorräte, verstaute alle Sachen in meiner Kiste und vergewisserte mich, dass das geheime Schloss auch richtig eingeschnappt war. Anschließend nahm ich ein Bad und zog frische Kleider an.


    Ich war kaum fertig, als eine Magd klopfte. Als ich die Tür öffnete, übergab sie mir zwei Briefe.


    »Diese Nachrichten wurden für Euch abgegeben, Madonna«, flüsterte sie. Vor lauter Schüchternheit wagte sie nicht, mich anzusehen. Bisher hatten Gerüchte meinen Ruf geprägt, doch nun wurden sie durch Tatsachen untermauert. Seither hat es kaum ein Mensch gewagt, mir in die Augen zu sehen. Zumindest nicht freiwillig. Ich lebe zwar mit diesem Ruf, aber ich kann nicht behaupten, dass ich darüber glücklich bin.


    Nachdem das Mädchen gegangen war, öffnete ich die erste Nachricht und überflog die akkurat geschriebene Zeile: 
    


    M geht nach Florenz. Ich folge ihm. Sobald ich mehr weiß, lasse ich von mir hören. DbE


    Florenz, die goldene Stadt der Medici. Was würde dem irren Priester dort einfallen, und was bedeutete das für uns alle? Jedenfalls konnte ich mich auf David verlassen, dass er noch den kleinsten Stein umdrehte, um zu erfahren, was Morozzi als Nächstes plante.


    Die zweite Nachricht kam von Rocco, der mir lediglich mitteilte, dass die Gefäße und Gerätschaften, die ich bestellt hatte, fertig waren und jederzeit in der Werkstatt abgeholt werden konnten.


    Gleich am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg. Ich redete mir ein, dass es feige gewesen wäre, die Sachen nicht selbst abzuholen, doch in Wahrheit wollte ich Rocco gar nicht aus dem Weg gehen.


    Nando spielte wie immer vor dem Laden. Als er mich sah, sprang er auf und rannte mir entgegen. Ich kniete nieder und schloss den kleinen Kerl fest in meine Arme. Als ich den schmalen lebendigen Körper an mich drückte, schnürte es mir die Kehle zu. Ich wischte mir gerade die Tränen ab, als Rocco aus der Werkstatt trat.


    Einen Moment lang stand er reglos auf der sonnigen Gasse inmitten des Trubels, der nach den gestrigen Feiern langsam abflaute, und sah mich mit ernstem Gesicht aufmerksam an. Dann nahm er eine Münze aus der Tasche und schnippte sie in die Luft, und Nando sprang auf und fing sie.


    »Sag Maria, dass ich ein besonders gutes Brot brauche, und kaufe dir einen Keks, falls du warten musst.«


    Nando rannte davon, während ich Rocco mit offenem 
     Mund anstarrte. Gleich darauf trat er zur Seite und ließ mich eintreten. Dann schloss er die Tür.


    Ich hatte kaum die Schwelle überquert, als ich auch schon herumfuhr und losplapperte, was mir auf dem Herzen lag.


    »Es tut mir alles so entsetzlich leid.«


    Rocco nickte nur.


    »Als ich ihn schon verloren glaubte, habe ich Euch gehasst.«


    Das hatte ich aus seinem Gesicht gelesen und geglaubt, dass sich das nie ändern würde. Aber selbst ein Mensch wie ich schöpfte Hoffnung. Ich nahm all meinen Mut zusammen.


    »Und hasst Ihr mich noch immer?«


    Er blickte mich an … und mit einem Mal dachte ich, dass er der Einzige war, der mich auf eine Weise sah, wie ich es selbst nicht konnte. Er sah nicht die Dunkelheit in meiner Seele, die mir schreckliche Alpträume und verrückte verwirrende Visionen bescherte, sondern die Frau, die ich unbedingt sein wollte. Eine Frau, die im Licht stand.


    »Ihr wärt beinahe gestorben, nur um Nando zu retten. Das vergesse ich Euch nie – was auch immer Ihr sonst getan habt.«


    »Morozzi ist entkommen. Er läuft noch immer frei herum …« Ich hatte das Kind und die Juden gerettet, aber meinen Vater hatte ich nicht gerächt. Dieser Schatten lag noch immer über meinem Leben und damit das Geheimnis, warum ich so war, wie ich war.


    Rocco trat auf mich zu und ergriff meine Hand.


    »Gemeinsam werden wir mit ihm fertig, Francesca. Er ist nicht mehr allein Euer Feind.«


    Ich wagte nicht zu sprechen und nickte nur stumm. Ich war froh, als er mich zu den Gefäßen führte, die er für mich angefertigt hatte. Ich tat, als ob ich mich für die Arbeiten interessierte.


    »Als Ihr diese Sachen bestellt habt, hattet Ihr noch eine Frage auf dem Herzen, erinnert Ihr Euch?«


    Ich musste überlegen, weil ich im Augenblick nur daran denken konnte, dass er mir verziehen hatte, und mich mit bangem Herzen fragte, ob mich vielleicht noch mehr erwartete. Erst allmählich tauchte die Erinnerung auf. Ich wollte sie schon beiseiteschieben, als ich in Roccos ernstes Gesicht blickte.


    »Ich wollte damals wissen, ob mein Vater einer geheimen Gesellschaft von Alchimisten angehörte, die sich LUX nennt. Vielleicht gehört Ihr ja selbst zu diesen Leuten.«


    »Habt Ihr morgen Abend etwas vor?«


    Die Frage überraschte mich. Da ich nicht wusste, was er damit bezweckte, sagte ich nur:


    »Ich glaube nicht …«


    »Dann kommt hierher, und Ihr bekommt Eure Antwort. «


    Bevor ich richtig begreifen konnte, was er soeben gesagt hatte, hörten wir Schritte vor der Tür. »Und wundert Euch nicht, wenn Ihr einige Leute trefft, die Euch bereits bestens bekannt sind«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


    Im nächsten Augenblick stürmte Nando herein und brachte ein warmes Brot mit und eine Menge Neuigkeiten, die er sofort erzählen musste. Über seinen Kopf hinweg 
     sah Rocco mich an. Ich sah die Zuversicht in seinem Blick, dass wir gemeinsam den Kampf gewinnen würden, und außerdem die Hoffnung auf eine bessere Zukunft, in der das Licht letzten Endes über die Dunkelheit triumphieren könnte.


    Vor allem wenn die Herrin der Dunkelheit es wünschte.

  


  
    

    Anmerkungen der Autorin


    Beim Verfassen dieses Romans habe ich mich vor allem auf folgende Bücher gestützt: Sarah Bradford: Lucrezia Borgia: Life, Love and Death in Renaissance Italy und Cesare Borgia: His Life and Times, Ivan Cloulas: The Borgias, Marion Johnson: The Borgias, E. R. Chamberlin: The Rise and Fall of a Renaissance Dynasty, Christopher Hibbert: The Borgias and Their Enemies.


    Besonders Johann Burchard: At the Court of the Borgia war mir ein unverzichtbarer Ratgeber.


    Darüber hinaus haben natürlich viele Menschen diesen Roman von der ersten Idee bis zum fertigen Buch begleitet.


    Vor allem danke ich meiner Agentin, Andrea Cirillo, für ihre Langmut und ihre guten Ratschläge. Herausragender Dank gebührt außerdem meinen Lektoren, Charles Spicer und Allison Caplin, und dem Wunderkind des Marketings, Anne-Marie Tallberg.


    Wie immer hat sich auch meine Familie aufs Beste mit einer Autorin arrangiert, die ständig mit den Gedanken woanders war und nur von Giftmischungen und anderen Todesarten gefaselt hat. Ohne die ständige Ermutigung meiner Lieben wäre dieses Buch und vermutlich auch manch anderes nie zustande gekommen.


    Die Herausforderung beim Verfassen eines historischen Romans besteht in der Kunst, die geschichtlichen Tatsachen so mit Erfundenem zu verweben, dass eine spannende Geschichte entsteht. Francesca selbst ist natürlich frei erfunden, doch größtenteils gründet dieses Buch auf historischen Personen und Ereignissen im Sommer 1492.


    Papst Innozenz VIII. starb am 25. Juli 1492 nach schwerer Krankheit, obwohl es kurz vor seinem Tod zu einer unerwarteten Besserung gekommen war. Ungefähr um dieselbe Zeit wurde Francescas Vater ermordet. In seinen letzten Lebensjahren hat Innozenz angeblich Muttermilch getrunken, um länger jung zu bleiben. Außerdem wird berichtet, dass er in seinen letzten Tagen sogar Blut von Knaben getrunken habe, um sein Leben zu verlängern. Auch wenn ich gerne behauptet hätte, solch makabren Vorkommnisse selbst erfunden zu haben, ist die Wirklichkeit oft skurriler als die Phantasie.


    Angeblich soll Innozenz vergiftet worden sein, was zu dieser Zeit allerdings häufig vorkam. Womöglich ist der Papst eines natürlichen Todes gestorben, aber das wissen wir ebenso wenig wie Francesca.


    Es gibt auch keinen Hinweis auf ein päpstliches Edikt, das unter Innozenz vorbereitet worden wäre, um die Juden aus der Christenheit zu vertreiben. Doch es ist bekannt, dass der Papst das Edikt von Ferdinand und Isabella, das die Juden aus Spanien vertrieb, begrüßt hat. Damals war der Antisemitismus in Europa weit verbreitet, aber keine Institution verfolgte den Gedanken so vehement und effektiv wie die katholische Kirche.


    Die Ereignisse von La Guardia und die Geschichte des 
     heiligen Kindes beruhen auf Tatsachen. Tomás Torquemada, der Großinquisitor Spaniens, ist eine historische Figur, doch es gibt keine Hinweise darauf, dass er um die Zeit von Innozenz’ Tod nach Rom gereist ist.


    Das päpstliche Konklave, das den Nachfolger von Innozenz VIII. bestimmte, ist als das korrupteste in die Geschichte eingegangen. Rodrigo Borgia triumphierte und wurde als Papst Alexander VI. bestätigt, nicht weil er sich der Bestechung bediente, um genügend Stimmen zu erhalten, sondern weil er die Gier seiner Konkurrenten nach dem hohen Amt am besten einschätzte und auszunutzen wusste. Der gewaltige Reichtum, mit dem sich Borgia den Sieg erkaufte, stammte angeblich zum Teil aus jüdischem Besitz, wofür er den Juden das Leben im Kirchenstaat und in der Christenheit sicherte. Ob während des Konklaves tatsächlich ein Giftanschlag auf Kardinal Giuliano della Rovere verübt wurde, ist nicht belegt.


    Lange hat man Rodrigo Borgia und seine berüchtigten Kinder, Lucrezia und Cesare, verdächtigt, ihren Aufstieg allein mit Gift bewerkstelligt zu haben. Meiner Meinung nach war Lucrezia ein Opfer der ungezügelten Machtgelüste ihres Vaters und lebte so lange trotz und nicht wegen der damaligen Korruption. Rodrigo und Cesare waren der Giftmischerei gegenüber durchaus aufgeschlossen, dennoch griffen sie eher zu Bestechung und Einschüchterung und falls nötig, führten sie Kriege.


    Dieser Roman beschreibt die Zeit zu Beginn der Auseinandersetzung zwischen der Renaissance und der Inquisition, die Europa für Jahrhunderte beherrscht und die heutige Welt geformt hat. Obgleich man natürlich einwenden 
     kann, dass es auf beiden Seiten anständige Menschen gab, die es gut meinten, stand die Inquisition für eine grausame Unterdrückung, die die Hoffnung auf ein besseres Leben für viele Menschen zum Vorteil weniger geopfert hat. Die wagemutigen Männer und Frauen, die sich damals der Unterdrückung widersetzten und ihren Mut oft mit dem Leben bezahlten, verdienen, dass wir uns ihrer erinnern. Doch der Sieg, den sie errungen haben, muss sich jede Generation neu verdienen.
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